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  Für eine starke Frau:


  Grazia Santonocito


  Als ich begann dieses Buch zu schreiben, gab es einen Menschen, der den Glauben an mich gerade erst gefunden hatte. Leider musste dieser Mensch gehen, bevor ich mit dem Buch fertig war.


  Nonnina, dieses Buch widme ich dir, denn auch wenn du nicht mehr da bist, ist ein Teil von dir in meinem Herzen fest verankert.


  Ich vermisse dich.


  (Nonnina, sette e mezzo)


  [image: ]


  mit seinen sieben Territorien:


  Capan, Trianda, Kalander, Nalada, Cavalan und Vrehan


  „Deine Seele wird immer nach seiner Seele suchen, damit ihr eins seid und verbunden"


  Luzia


  Die Angst, die in einem entstehen kann und fast umbringt, sollte ich spüren lernen.


  Ich saß - wie jeden Morgen, wenn die Sonne aufging - in meinem Zimmer an meinem Schreibtisch und schrieb in meinem Tagebuch die Ereignisse, die ich am Tag zuvor erlebt hatte.


  Es ist nicht so, dass in meinem bisherigen Leben viel Wichtiges oder Interessantes passiert wäre, aber meine Gedanken waren grenzenlos und wie so oft schwebte ich in meiner Fantasiewelt, die mir viel realer schien als mein wahres Leben.


  Mein Name lautet Charisma Gioia DiSole.


  Ich bin 19 Jahre alt und hatte das Glück, behütet und behutsam aufgewachsen zu sein, denn ich konnte meine Kindheit voll auskosten. Als jüngstes von sieben Kindern lebte ich mit meiner Familie auf einem Bauernhof, außerhalb des Dorfes Salin, im Territorium Kalander, an der Grenze zu Falan. Hinter unserem Haus erstreckt sich der Wald der Schleier.


  Meine Familie lebte seit Generationen in Kalander.


  Kalander ist übrigens das größte Territorium von Galan.


  Es gibt noch sechs weitere Territorien, die zu Galan gehören und von anderen Völkern bewohnt werden. Und diese Völker sind anders als wir.


  Wie anders?


  Das wusste ich nicht so genau, weil nur den Herrschern, Gesandten und Kriegern erlaubt wurde, andere Territorien zu bereisen. An den Grenzen zu den Territorien gab es Portale mit Brücken. Nur über diese Brücken gelangte man in die benachbarten Territorien. Sie wurden streng bewacht, und nur die Herrscher besaßen dazu Schlüssel.


  Ich hatte viele Geschichten über die anderen Völker gehört. In einem waren sie sich einig, die Bewohner des Territoriums Capan, die sogenannten Capitaner, hatten den schlechtesten Ruf. Sie waren abgrundtief böse und wurden wegen ihres grauenhaften Aussehens als grauenvolle Monster beschrieben.


  Dass sich eines Tages mein bisheriges Leben wegen den Ca-pitanern schlagartig ändern würde, konnte ich noch nicht ahnen.


  Oder vielleicht doch?


  1. Kapitel


  Die Sonne wärmte mein Gesicht, als ich immer noch an meinem Schreibtisch saß und nach draußen blickte. Ich hatte die Ereignisse des gestrigen Tages schon in mein Tagebuch beschrieben, ganze fünf Zeilen. Großartiges passierte mir nie. Jeder Tag ähnelte dem vorherigen.


  Auf dem Bauernhof gab es immer viel Arbeit, so dass auch wir Kinder helfen mussten. Ich kümmerte mich um Fütterung der Tiere und unterstützte zudem meine Mutter im Haushalt. Nachmittags durfte ich mich meiner Lieblingsbeschäftigung, dem Blumengarten, widmen. Er war von einem weißen Gartenzaun umrahmt. Neben dem großen Gemüsebeet hatte ich ein kleines, aber feines Blumenbeet angelegt. Ich hegte und pflegte es, um mich an den prächtigen Farben der verschiedenen Blüten ergötzen zu können.


  Immer, wenn mein Vater und meine älteren Brüder in Kalander unterwegs waren, um unsere Waren auf den Märkten zu verkaufen, brachten sie mir Blumenzwiebeln oder Samen aus den unterschiedlichsten Orten mit.


  Ich hatte viele Blumen rund um unseren Brunnen gepflanzt und auch Beete entlang der Wege angelegt. Neben dem Brunnen stand eine kleine weiße Holzbank. Dort konnte ich stundenlang sitzen und lesen, obwohl ich nur wenige Bücher besaß, denn die waren bei Bauernfamilien nicht üblich. Das Lesen war mehr etwas für Städter und die Reichen, die sich ein Studium auf einer der Universitäten leisten konnten.


  Mein Großvater, ein Gelehrter, unterrichtete als Lehrer die reichen Kinder, trotzdem war es ihm wichtig, dass seine Familie das Lesen und Schreiben beherrschte. So brachte er mir regelmäßig Bücher mit. Leider starb er, als ich dreizehn Jahre alt war. Seine alten Bücher sahen schon sehr abgenutzt aus, aber das war mir egal, denn ich kannte sie in- und auswendig. Durch das Lesen gelangte ich in andere Welten und ich ließ meiner Fantasie freien Lauf.


  Als hätte ich nicht schon genug Träume. Ich dachte an den gestrigen Traum. Er war so echt. Alle meine Träume fühlten sich so echt an.


  Jeremia! Seit zwei Monaten träumte ich von einem Krieger namens Jeremia.


  Diese Träumereien waren seltsam. Nichts in meinen Träumen kam mir bekannt vor, weder die Städte, noch die Menschen, die darin vorkamen.


  Ich war in einer Stadt namens Castar, von der ich fast jede Nacht träumte. Durch die Gassen laufend schaute ich mir alles an. Es gab dort viele Häuser, Tavernen und einen Fluss, der die Bewohner mit frischem Wasser versorgte. Ich sah die Berge, die hoch über der Stadt den Himmel berührten. Es gab eine riesige Kathedrale, die im Zentrum der Stadt alle Häuser überragte. Die Kathedrale war atemberaubend schön. Die Mosaiken der Fenster funkelten im Sonnenlicht in prächtigen Farben. Am Fuße der Kathedrale befand sich der Marktplatz mit den unterschiedlichsten Ständen. An einem Obst- und Gemüsestand beäugte ich eine Frucht. Sie war gelb und mit Stacheln bedeckt und hatte die Größe einer Tomate. So eine Frucht hatte ich noch nie zuvor gesehen. An anderen Ständen bewunderte ich getöpferte Teller und Krüge mit kunstvollen Verzierungen.


  Ich erkundete die Stadt, bummelte durch die Gassen, betrachtete die Bewohner. Sie sahen uns Kalanten ziemlich ähnlich, bis auf ein Detail, das ich erst später bemerkte. Da die meisten Erwachsenen Kopfbedeckungen trugen - die Frauen bunte Kopftücher und die Männer Fellkappen, die an den Seiten die Ohren bedeckten -, erkannte ich es erst auf den zweiten Blick. Die Ohren der Cavalaner liefen oben spitz zusammen.


  Das war aber der einzige Unterschied, denn seltsamerweise sprachen sie die gleiche Sprache wie wir Kalanten, vielleicht mit einem kleinen Akzent.


  Einmal beobachtete ich Kinder, die mit kleinen, agilen Hunden spielten, die auffällig, abstehende spitze Ohren besaßen. Ihr Anblick erheiterte mich. Unwillkürlich dachte ich an die Behauptung, Hund und Herrchen sehen sich in der Regel ähnlich.


  Vor ein paar Wochen erschien mir zum ersten Mal, während meines Rundganges durch die Stadt, in einer Seitengasse, Jere-mia. Natürlich kannte ich da damals seinen Namen noch nicht.


  Drei Krieger verließen gerade ein Wirtshaus. Es war schon dunkel und die Laternen erhellten nur wenig die Gasse. Ich hörte sie von weitem, denn sie unterhielten sich lautstark über den weiteren Verlauf des Abends, als ich mich ihnen näherte.


  „Lasst uns noch Manolos Taverne besuchen!", schlug einer der Männer vor. Er war der Größte von den Dreien und seine Stimme war so tief, dass ich ihn erst nicht verstand. „Ich möchte mich heute betrinken und noch ein paar Weibsbilder in die Arme schließen, bevor wir zurück müssen."


  Seine zwei Begleiter lachten. „Ich denke, du bist betrunken genug", meinte ein anderer.


  „Du weißt, dass sich bald etwas ändern wird? Die Bewohner unserer Stadt erkennen noch nicht das sich nähernde Unheil, und morgen könnten wir schon in den Krieg ziehen", behauptete der Erste.


  „Gerrit, hör auf, davon zu sprechen! Du weißt doch gar nicht, ob es überhaupt passieren wird." Das war das erste Mal, dass ich Jeremia sprechen hörte, und ich war angenehm überrascht, wie sympathisch seine Stimme klang. So schön, begann ich schwärmen.


  „Jeremia, du weißt ganz genau, dass es bald passieren wird, vielleicht sogar schon morgen. Dadurch, dass du der Sohn des Herrschers bist, erfährst du es mit als Erster. Du kennst die Gefahr", fauchte Gerrit.


  Jeremia antwortete mit sanfter Stimme, denn er spürte, dass sein Freund ängstlich klang. „Lass uns zu Manolo gehen und noch einen trinken. Wir werden die ganze Nacht feiern, als wäre es die letzte!"


  „So soll es sein", stimmten alle im Chor zu.


  Sie machten sich in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg. Ich folgte ihnen mit schnellen Schritten, denn ich war neugierig geworden und wollte wissen, von welcher Gefahr und welchem Unheil sie sprachen. Ich fragte mich immer wieder, wie ich so etwas Dummes träumen konnte.


  Plötzlich hielt der Krieger mit dem Namen Jeremia inne. „Spürt ihr das?", fragte er seine Kameraden.


  „Was sollen wir spüren?", fragte der Größere.


  „Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet", antwortete der Krieger namens Jeremia und schaute sich um.


  „Du hast zu tief ins Glas geschaut", meinte Gerrit und klopfte Jeremia belustigt auf die Schulter.


  Trotzdem drehte sich Jeremia immer wieder nach hinten um, wo ich stand. Er hätte mich nicht sehen können, denn keiner dieser Menschen in meinen Träumen konnte mich sehen. Das ist mir direkt in meinem ersten Traum aufgefallen, als ich in der Stadt umherirrte und versuchte, die Bewohner auf mich aufmerksam zu machen, jedoch nahm keiner von mir Notiz. Ich schrie sie an, kam ihnen ganz nah und konnte sogar durch sie hindurchgehen. Sie bemerkten weder etwas noch spürten sie mich.


  Dieser Jeremia hatte aber etwas bemerkt. Ich blickte mich um, doch ich sah niemand hinter mir in dieser kleinen Gasse. Wie konnte er meine Anwesenheit spüren? Er musste sich irren. Leider konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, dafür spendeten die Laternen zu wenig Licht.


  Die Krieger schlenderten weiter und ich folgte. Ich wollte seine Mimik sehen. Ich wollte wissen, warum er mich fühlen konnte. Oder war es nur Einbildung seinerseits gewesen? Sie redeten und lachten, zwischendurch blickte Jeremia immer wieder zurück.


  Dann blieben sie vor einer Taverne stehen. Einer von ihnen öffnete die Tür und sie traten ein. Ich blieb draußen und lugte durchs Fenster ins Innere. Im Schankraum hielten sich viele Männer auf, die gequetscht an kleinen, runden Holztischen saßen. Einige von ihnen unterhielten sich am Tresen mit leicht bekleideten Frauen. Dahinter stand ein dicker, glatzköpfiger Mann, der die Getränke ausschenkte. Der Wirt, mutmaßte ich. Jeremia und seine Freunde setzten sich an einem freien Tisch in der hintersten Ecke.


  Während ich dastand und sie beobachtete, ging nochmals die Tür auf und einige Betrunkene kamen heraus, die sich schwankend den Weg nach Hause bahnten, sowie ein verliebtes Pärchen, das in einer dunklen Gasse verschwand.


  „Isma? Liebes", rief meine Mutter aus der Küche, „Ich brauche deine Hilfe."


  Unsanft wurde ich aus meinen Erinnerungen gerissen.


  Wie ich es hasste, wenn sie mich Isma nannte. Schon als kleines Mädchen gaben mir meine Eltern und Brüder diesen Kosenamen, den ich nicht mehr loswurde.


  „Ich komme sofort, Mutter!" Ich versteckte mein Tagebuch unter meinen Kopfkissen und rannte in die Küche. Ich fühlte mich noch ganz benommen, weil meine Gedanken noch in der Gasse bei der Unterhaltung der Männer hingen.


  Krieg. Unheil. Welch schreckliche Worte!


  „Kleine, reich mir doch bitte mal die Kartoffeln! ", spottete mein ältester Bruder Brasne schelmisch. Er lachte und streckte mir die Zunge raus. Er wusste, dass ich es nicht mochte, wenn man mich „Kleine" nannte.


  Als jüngste Schwester von sechs älteren Brüdern war es für mich nicht leicht, mich durchzusetzen. Bevor ich Brasne die Kartoffeln reichte, bekam er von mir einen sanften Tritt gegen sein Schienbein. Das war die Strafe für seine Hänseleien. Trotzdem mochte ich Brasne am liebsten, denn er schaffte es immer, mich zum Lachen zu bringen. Ich schenkte ihm das süßeste Lächeln, das ich zustande brachte. Er zwinkerte zurück.


  Ein knappes Jahr nach Brasne wurde mein Bruder Aaron geboren. Er war der Ruhigste von allen. Er ähnelte sehr meinem Großvater, dessen Namen er trug. Aaron war so wissbegierig wie ich, das hatte ich meinem Bruder gleich. An ihn konnte ich mich wenden, wenn ich Fragen hatte.


  Zwei Jahre nach Aaron kamen die Zwillinge zur Welt. Ther-an und Talon. Meine Mutter hatte es mit den Zweien nicht immer leicht gehabt. Schon als Kinder heckten sie Streiche aus und waren kaum zu bändigen. Als sie älter wurden, kamen sie endlich zur Ruhe, waren stets die Begleiter meines Vaters und halfen ihm, unser Land zu bewirtschaften.


  Danach folgte Jazem. Er war der Schönling in der Familie. Die Mädchen in den Dörfern liefen ihm reihenweise hinterher, wenn er für meinen Vater die geschäftlichen Angelegenheiten in den Orten erledigte. Nicht nur in Salin, sondern auch anderswo. Außer Brasne hatten meine anderen Brüder noch nicht die Richtige gefunden.


  Der Zweitjüngste war Casper. Casper war das Sorgenkind meiner Eltern. Er lebte sehr zurückgezogen und selten kam ein Wort über seine Lippen. Er war etwas schmächtig und für die Landarbeit nicht geeignet. In der Regel half er meiner Mutter im Haushalt.


  Meine Mutter Kella hatte die Hoffnung schon aufgegeben, jemals ein Mädchen zu gebären. Dann kam ich!


  Sofort nach meiner Geburt war ich für alle der kleine Sonnenschein, die „kleine Isma". Jeder von ihnen achtete auf mich, damit mir auch ja nichts passieren konnte. So wuchs ich sorgsam behütet auf. Als Kind war es sehr angenehm, den Schutz meiner Brüder zu spüren, doch je älter ich wurde, desto selbstständiger wollte ich sein. Dies gestaltete sich allerdings sehr schwierig, denn dabei standen mir meine Brüder im Weg. Wenn ich im Dorf spazieren ging, schaute mich keiner der Jungen an, geschweige denn, dass sie mich ansprachen. Sie hatten Angst vor meinen Brüdern und ignorierten mich.


  In meinen geschätzten Büchern las ich Geschichten über Liebende, Jünglinge, die ihren Mädchen den Hof machten, sie umwarben und ihnen die ewige Liebe schworen.


  Ob ich das jemals auch erleben durfte?


  Vom Aussehen waren wir uns alle sehr ähnlich. Wir hatten blondes, lockiges Haar von unserer Mutter geerbt, wobei das Haar meiner Mutter bereits ergraut war, wie das meines Vaters


  Keleb. Von meinem Vater erhielten wir die grünen Augen. Jazem war der Einzige, der himmelblaue Augen hatte.


  Mein schulterlanges Haar trug ich immer zu einem Zopf geflochten. Meine Haut war sehr hell, genau wie die meiner Brüder. Nur bei Theran und Talon war sie durch die Landarbeit gebräunt. Zudem war ihr Körperbau sehr kräftig. Sie trugen ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und machten den Eindruck von Wilderern. Gutmütig, wie sie waren, würden sie ihr letztes Hemd weggeben.


  Keiner meiner Brüder wollte unser Elternhaus verlassen, wobei meine Eltern oft genug erklärt hatten, dass es langsam Zeit sei, dass sie eigene Familien gründen sollten. Brasne war der Einzige, der schon länger mit einem Mädchen aus dem Dorf ging. Calena, wie ich neunzehn Jahre alt, war ein hübsches Mädchen mit langen braunen Haaren und großen, mandelförmigen braunen Augen. Ihre schüchterne und bescheidene Art hatte es Brasne angetan. Beide schienen sehr verliebt zu sein. Sie strahlten mit der Sonne um die Wette, wenn sie zusammen waren. Ich mochte Calena, sie war mir eine gute Freundin geworden, und wir führten oft lange Gespräche.


  „Isma, wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken?", fragte mein Vater.


  „In ihrer Fantasiewelt, wie so oft." Theran grinste.


  Ich achtete nicht auf seine Bemerkung. Sie ärgerten mich nicht mehr. Ich war es gewohnt. „Brasne, wann willst du endlich bei Calenas Vater um ihre Hand anhalten?", wollte ich wissen, dabei hatte ich ein gehässiges Lächeln auf dem Gesicht.


  „Wir sind nicht sicher, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Die Alte Frau aus dem Dorf hat prophezeit, dass uns ein baldiges Unheil heimsucht."


  Da war dieses Wort wieder. Unheil! Ich erschrak und glaubte erst, mich verhört zu haben. „Wann hat sie das gesagt, und was meint sie damit?"


  Die Alte Frau aus dem Dorf, jeder nannte und betitelte sie so, war eine Seherin, die behauptete, die Zukunft sehen zu können, und die Prophezeiungen aussprach, die sich oftmals bewahrheiteten. Wieso sie das Schicksal so genau voraussagen konnte, wusste ich nicht. Eine solche Gabe, wie sie sie besaß, wurde in Familien von Mutter zu Tochter vererbt. Unter manchen Familiennamen gab es etliche Seherinnen, besonders hier in Kalander. Die Kalanten hatten in allen Städten und Dörfern Weissagerinnen, die dank ihrer Fähigkeiten ihren Lebensunterhalt verdienten. Sie kamen mir etwas unheimlich vor, obwohl sie eigentlich ein unauffälliges Äußeres hatten und auch ein ganz normales, unscheinbares Leben führten. Warum blieben sie so bescheiden, wenn sie doch die Zukunft kannten und ihr eigenes Schicksal verbessern hätten können?


  „Gestern! Calena wollte, dass die Alte Frau ihr sagen sollte, was uns unsere Zukunft bringt und sie weissagte, dass uns Unheil und Krieg bevorstehen wird. Dass fremde Krieger unser Territorium durchqueren werden und unsere Hilfe benötigen. Denn das Böse wird kommen, und es wird Zerstörung und Tod mitbringen."


  Mich überraschte, wie nüchtern Brasne uns dies berichtete. Ein Schauder lief mir den Rücken runter. Was für eine grauenvolle Wahrsagung. Prompt kamen mir meine Träume wieder ins Bewusstsein. Seit Wochen ging es bei Jeremia und seinem Volk um nichts anderes, und nun musste ich auch hier in meinem Zuhause davon hören.


  „Wann wolltest du mir das sagen?" Mein Vater schaute leicht verärgert auf Brasne.


  „Ach, ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, Vater. Ich war auch nicht erfreut darüber, dass Calena eine Seherin befragt hat, was unsere Zukunft bringt. Das wissen nur die Götter und nur sie kennen unser Schicksal."


  „Hört auf!", befahl meine Mutter. „Ich will nichts mehr davon hören. Isma, hilf mir den Tisch abzuräumen! Ihr Männer geht in den Stall und kümmert euch um die Tiere!"


  Schweigend standen alle auf. Nachdem ich meiner Mutter in der Küche geholfen hatte, lief ich auf mein Zimmer und warf mich aufs Bett, um weiter zu grübeln.


  2. Kapitel


  Wie sollte ich das alles deuten, was gerade um mich herum geschah? Die Seherin sprach von drohendem Unheil. Wollte sie nicht oder konnte sie sich nicht präzise ausdrücken?


  Ich lag auf meinem Bett, mein Tagebuch zwischen meinen Händen aufgeschlagen.


  War ich auch eine Seherin?


  Nein, das konnte nicht sein, denn in meiner Familie gab es diese Gabe nicht. Die Seherinnen träumten nicht, sondern hatten Visionen. Ich jedoch träumte.


  Jede Nacht - schon seit Wochen - erlebte ich eine andere Welt, die so real erschien. Es waren doch nur Träume. Ich sah das Leben von jemand anderem, ich sah Jeremias Leben. Ich war eine Beobachterin. Nie konnte ich an dem Geschehen in meinem Träumen teilnehmen. Kaum schlief ich ein, traf ich auf Jeremia. War er nur eine wünschenswerte Fantasievorstellung, die entstand, weil ich mir die Liebe eines Mannes wünschte?


  Ich blätterte in meinem Tagebuch, um die Stelle zu finden, wo ich mir die zweite Begegnung mit Jeremia notiert hatte. Ich las und las bis ich bemerkte, wie schwer meine Lider wurden. Der Schlaf legte sich über mich und schon fing ich an, zu träumen. Nur dieses Mal träumte ich nicht von der Stadt Castar.


  Ich fand mich in einem geräumigen Saal wieder. So einen hohen Raum hatte ich noch nie zuvor gesehen. An den großen Fenstern fielen Vorhänge aus schwerem, rubinrotem Samt bis zum Boden. An den Wänden hingen Wandleuchter, die den Raum in ein warmes Kerzenlicht tauchten. Über mir an der Decke entdeckte ich einen riesigen Kronleuchter mit unzähligen brennenden Kerzen und glitzernden, tropfenförmigen Glaskristallen, in denen sich das Kerzenlicht spiegel-te. Die beiden Saaltüren waren beinahe so hoch wie Stadttore. Sie bestanden aus purem Gold und waren mit feinen Ornamenten verziert. Über jeder Tür prangte ich ein auffälliges Wappen mit einem goldenen Adler auf rubinrotem Grund. Der Kerzenschein spiegelte sich in den Türen wider.


  Der Fußboden bestand aus weißem Marmor. Ich fühlte mich wie in einer Kathedrale. Dies war sicherlich Teil eines der prunkvollsten Herrschaftspaläste von Galan.


  Mitten im Raum stand ein großer, rechteckiger Tisch mit zwanzig Stühlen, die aus dunklem Mahagoni kunstvoll gefertigt waren. An den Stuhllehnen erkannte ich wieder diese goldenen, feinen Ornamente. Die Sitzflächen bestanden aus rubinrotem Samt.


  Am Tisch saßen zwei Männer, die sich unterhielten. Plötzlich fing mein Herz an, wie wild zu klopfen. Ich fühlte es, ich wusste es, einer der beiden Männer musste Jeremia sein.


  Warum reagierte ich so sehr auf ihn?


  Ich näherte mich, stellte mich neben die sitzenden Männern und erkannte Jeremia, der mit einem älteren Mann sprach. Dieser Mann war kein Krieger, auch wenn seine stolze Haltung erkennen ließ, dass er einmal einer gewesen sein musste. Er trug, wie ein Herrscher, eine Robe aus dunkelblauem Samt. Der Kragen und die Knopfleisten waren mit Goldfäden durchzogen, die goldenen Knöpfe mit leuchtenden Rubinen besetzt. Er hatte einen weißen Bart. Seine kurzen Haare, die mal braun gewesen sein mussten, waren größtenteils ergraut. Seine Ohren liefen spitz zu, das kannte ich bereits von den Bewohnern aus der Stadt meiner Träume. War er der Herrscher dieser Stadt, dieses Territoriums? An seinen Augen blieb mein Blick haften. Solche Augen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie waren wie Eis. Ein helles Blau mit silbernen Sprenkeln.


  Die Kalanten hatten meist grüne oder braune Augen.


  Dann drehte ich mich zu Jeremia um.


  Mein Herz schlug so hart gegen meine Brust, als wollte es zerspringen. Blitzartig musste ich den Atem anhalten. Ich hatte ihn zuvor nur aus der Ferne gesehen, als wir in der schwach beleuchteten Gasse standen und danach durch das Fenster der Taverne, wo er gesessen hatte. Später sah ich ihn in meinen Träumen, als er in der Universität der Stadt mit seinem Kommilitonen lernte, ein anderes Mal beim Kampftraining, das die Krieger auf einem großen Platz ausführten. Mehrfach begegnete ich seinen Kollegen und ihm, als sie durch die Stadt zogen und herumalberten, aber ich hatte ihn bisher noch nie aus nächster Nähe begutachten können. Ich traute mich nie wirklich näher an ihn ran. Warum eigentlich nicht, fragte ich mich jetzt. Wochen über Wochen träumte ich immer wieder nur von ihm. Er war mir schon so vertraut.


  Es schien, als würde er meine Gegenwart spüren. So kam es mir vor oder ich hoffte, dass er es tat. Immer wieder suchte er nach etwas. Das erkannte ich an seinen Bewegungen. Nach mir? Seine Kameraden machten sich lustig darüber, bis er es aufgegeben hatte, ihnen etwas zu sagen.


  Aber was ich jetzt fühlte, als ich ihn nun vor mir sah, konnte ich wirklich nicht in Worte fassen. Mein Körper war wie gelähmt und ich musterte ihn, prägte mir jedes einzelne Detail ein. Er war wunderschön. Einfach alles an ihm war perfekt. Seine Haltung entsprach dem eines stolzen Kriegers, sicher und beherrscht. Jeremia war groß und kräftig gebaut, hatte leicht gewelltes, braunes Haar, das ihm bis zum Nacken reichte. Eine Strähne fiel ihm ins Gesicht. Er hatte makellose, helle Haut, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und wunderschöne, geschwungene Lippen. Und da waren noch seine Augen, die das gleiche Eisblau hatten wie die Augen des Mannes, der ihm gegenüber saß. Sie mussten verwandt sein. Jeremia war schwarz gekleidet und die oberen Knöpfe seines Hemdes standen offen.


  Ich spürte meine Schmetterlinge im Bauch und hatte das Gefühl, als gehöre er zu mir.


  Mein Verstand sagte mir, natürlich musste es so sein. Es war ja auch mein Traummann, mein Wunschgedanke, meine Sehnsucht.


  Die Wirklichkeit sieht oft ganz anders aus, aber warum sollte ich mir einen hässlichen Mann vorstellen, in den ich mich verlieben sollte, wenn ich die Wahl hatte, mir einen schönen Mann auszusuchen? Ich musste schmunzeln. Natürlich ist Schönheit nicht alles - das Innere zählt viel mehr - aber wie könnte so ein edler, ritterlicher und stolzer Mann wie Jeremia, grob, grausam oder sogar böse sein?


  Unerwartet hob Jeremia seinen Kopf und blickte in mein Gesicht. Für einen Moment dachte ich, er würde mich sehen. „Ich kann deine


  Meinung nicht teilen, Vater. Um die Territorien auf unsere Seite zu bekommen, muss es andere Mittel und Wege geben. Sie müssen doch die Gefahr erkennen." Jeremia war wütend.


  Sein Vater schaute ihn mit müden Augen an. „Wir haben alle fünf Territorien informiert. Ich bin überall persönlich hingereist und habe mit allen Herrschern gesprochen. Sie hoffen, dass es nicht zu einem Krieg kommen wird. Sie hoffen, dass sie die Capitaner besänftigen können."


  „Capans Herrscher Netan hat keine Angst vor uns. Er ist ein wahrhaftes Monster und hat seine Armee aufgestockt und aufmarschieren lassen. Seine Krieger könnten jederzeit die Grenzen überschreiten. Und Vater, bedenke, sie sind nicht wie wir. Sie sind grausame Bestien, die neben ihren herkömmlichen Waffen ihre Reißzähne benutzen, um ihre Opfer bei lebendigem Leib zu zerfetzen. Ich habe gesehen, wie ihre Klauen sich durch Fleisch und Rippen bohrten und das Herz eines Gegners aus seiner Brust rissen. Sie sind kaltblütige Barbaren. Unsere einzige Möglichkeit, sie abzuwehren, liegt in dem Zusammenhalt aller sechs Galanterritorien, die gemeinsame Streitkräfte bilden."


  „Ich weiß, mein Sohn. Fast alle haben die Situation erkannt, nur Herrscher Verson vom Territorium Nalada sträubt sich noch. Da Nalada an der Grenze zu Capan liegt, hat Verson mit Netan ein Friedensabkommen geschlossen. Sie leben seit Tausenden von Jahren friedlich nebeneinander. Verson will die Gefahr nicht sehen und bagatellisiert die Gewalt, die von den Capitanern ausgeht, behauptet gar, Gewalttaten kämen in seinem Territorium nie vor."


  Einen Moment herrschte Stille. Dann redete sein Vater weiter. „Du weißt, dass sogar die Gefahr besteht, dass Nalada und Capan sich zusammenschließen könnten." Jeremia schluckte, während sein Vater fortfuhr.


  „Ja, das wäre entsetzlich. Die Armeen von Nalada und Capan zusammen sind einfach zu stark und uns weit überlegen. Wir müssen Verson umstimmen und Nalada auf unsere Seite bekommen. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass sie sich vereinen. Das wäre verheerend. Deswegen bitte ich dich, Jeremia, willige ein in die Verlobung mit Versons Tochter Narissa. Dies ist die einzige Möglichkeit, Nalada zu einem Bündnis mit uns zu verpflichten. Du würdest als


  Versons Nachfolger den Thron besteigen. Verson ist schon alt. Er wünscht sich, dass seine Tochter einen Mann heiratet, der ihrer würdig ist, und Narissa liebt dich, das weiß ich."


  Ich konnte es nicht glauben. Er gehörte zu mir! Ich fühlte es.


  Was war das für ein absurder Traum?


  Sogar in meinen Träumen drohte eine andere Frau, mir meinem Traummann wegzunehmen.


  „Nein Vater, ich will das nicht. Ich begehre sie nicht und von Liebe kann keine Rede sein." Jeremia schlug mit der Hand auf den Tisch.


  Uff. Das war eine Erleichterung. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hätte ihn fast verloren, bevor ich ihn überhaupt besaß.


  „Wie du willst, mein Sohn, aber denke darüber nach, denn anders werden wir sie nicht überzeugen können. Es ist zum Wohle aller. Lass uns nun zu Bett gehen. Die Ereignisse machen mich alten Mann sehr müde und ich kann mich nicht mehr konzentrieren."


  Bevor er den Raum verließ, blieb er kurz bei seinem Sohn stehen und legte eine Hand auf Jeremias Schulter. Dann entfernte er sich.


  Jeremia blieb sitzen. Er vergrub sein Gesicht zwischen seinen Händen. Ich konnte seine Verzweiflung spüren. Plötzlich stand er auf und hechtete mit schnellen Schritten zur Tür. Ich folgte ihm. Er schritt mit seinen langen Beinen so schnell voran, dass ich teilweise sogar rennen musste. Während wir zwei weitere Räume durchquerten, hörte ich ihn laut mit sich selbst sprechen. „Wie kann man so etwas von mir erwarten? Sie kennt mich doch gar nicht. Wir sind uns erst ein paar Mal begegnet, schon redet sie von Liebe. Sie ist ein verwöhntes, kleines Biest. Sie weiß doch gar nicht, was Liebe bedeutet. Sie will doch nur ein neues Spielzeug und ihr Vater gibt ihr immer alles, was sie will. Unser aller Leben steht auf dem Spiel, und alles hängt von diesem Weibsbild ab."


  Wütend lief er weiter voran und ich hinterher.


  Diese Narissa machte mich auch wütend, dabei kannte ich sie noch nicht einmal.


  Abrupt blieb er stehen. Wir befanden uns in einem Schlafzimmer. An der gegenüberliegenden Wand stand ein riesiges Bett. Auf der


  Matratze lagen ein cremefarbener Überzug aus Seide und vier passende Kissen. Ein riesiges Regal mit Hunderten von Büchern nahm eine ganze Wand ein.


  Das war das Paradies. So viele Bücher, davon konnte ich nur träumen. Upps! Das tat ich doch gerade.


  Auf der anderen Seite stand eine Kommode, darüber hing ein großer Spiegel mit goldenem Rahmen. Die Möbel waren aus dunklem Mahagoni. Am Fenster stand ein gemütlicher Ohrensessel, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Der Kerzenleuchter auf dem Beistelltisch tauchte den Leseplatz in sanftes Licht.


  Jeremia ging in einen Nebenraum. Ich setzte mich aufs Bett. Es war so hoch, dass ich meine Beine baumeln lassen und nur mit meinen Fußspitzen den Boden berühren konnte.


  Ich war in SEINEM Zimmer.


  Ich sorgte mich um ihn, um uns. Das Gespräch zwischen den beiden Männern hatte mich schockiert. Konnte es sein, dass dies das Territorium Cavalan war? Cavalan grenzt an unser Territorium und der Herrscher dieses Territoriums heißt Jahred Nahal. War dieser alte Mann wirklich Jahred Nahal und Jeremia sein Sohn?


  Verständnislos blickte ich die Tür an, hinter der Jeremia verschwunden war. Eine Bauerntochter aus einem kleinen Dorf träumte von einem Prinzen aus einem fernen Land. Niemals würden wir zusammenkommen. Schade. Plötzlich ergriff mich eine tiefe Traurigkeit. Auch wenn meine Träume von Jeremia nur Fantasien waren, so würde er als Erhabener von Cavalan niemals eine einfaches Mädchen aus dem Volk Kalanders freien, weder in meinen Träumen noch in der Wirklichkeit. Wenn meine Träume irgendetwas mit dem wahren Leben gemein hatten und das vielleicht wirklich alles gerade passierte, dann gab es nichts, was uns verband.


  Ich fühlte mich beraubt.


  Auf einmal ging die Tür auf und ich erblickte einen Mann, der nichts weiter trug, als ein Handtuch um seine Hüften.


  Du lieber Himmel, sah Jeremia gut aus!


  Meine negativen Gedanken waren wie weggefegt.


  Das Licht spiegelte sich in jedem einzelnen Wassertropfen auf seiner glatten Haut wider. Im dämmerigen Licht der Kerze sah ich, wie sich seine Muskeln wölbten und streckten. Er kam langsam auf mich zu und setzte sich neben mich aufs Bett. Er saß ganz gelassen neben mir mit beiden Füßen auf dem Boden. Er musste ein ganzer Kopf größer sein als ich.


  Er war mir so nah, dass ich seinen Geruch wahrnehmen konnte. Er roch süßlich und doch herb.


  Er saß einfach nur da. Wahrscheinlich dachte er gerade nach. Ich konnte meine Augen nicht von ihm lassen, beobachtete ihn. Nur Zentimeter trennte mein Gesicht von seinem. Sein markantes Gesicht war unfassbar und unerträglich schön. Ich wollte ihn so sehr küssen. Er konnte bestimmt gut küssen. Ich sah seine vollen Lippen und hätte sie gerne berührt.


  Sein Körper drehte sich langsam zu mir. Er lauschte.


  Nahm er mich gerade wahr? Ich war wie gebannt und wartete ab, was er jetzt machen würde. Dann schüttelte er den Kopf und stand auf. Er ging einmal um das Bett herum und ließ das Handtuch fallen. Jetzt war er nackt. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Im gleichen Moment drehte er sich um und ich sah sein Hinterteil. Vor Scham wandte ich mich ab, hörte Schritte und sah, wie Jeremia die Bettdecke zur Seite zog und sich nackt unters Laken legte. Nur sein Oberkörper und sein Gesicht ragten heraus. Die Arme verschränkte er hinter seinem Kopf und so starrte er zur Decke. Der Ausdruck in seinem Gesicht war fahl und bekümmert. Was ging jetzt in ihm vor? Wie gerne würde ich seine Gedanken mit ihm teilen. Auch ich machte mir Sorgen. Was sollte ich jetzt tun?


  Ich wechselte zur anderen Seite des Bettes und legte mich einfach neben ihn. Die ganze Nacht würde ich ihn anschauen und über ihn wachen, dachte ich mir.


  Irgendwann schlief er ein und ich wachte auf.


  Der Hahn krähte draußen. Schnell stieg ich aus dem Bett, denn es war schon spät für mich. Auch wenn die Sonne nur leicht sichtbar am Horizont stand, hätte ich längst meiner Mutter in der Küche helfen müssen. Das Leben auf einem Bauernhof begann sehr früh.


  Ich war in meiner gestrigen Kleidung eingeschlafen. Schnell streifte ich mir den langen Rock und die Bluse ab, hüpfte rüber ins Bad und wusch mir die Augen und das Gesicht, während ich sehr intensiv an Jeremia dachte und an seinen vollkommenen, makellosen Körper.


  Zurück in meinem Zimmer nahm ich Unterwäsche aus der Kommode, einen langen braunen Rock und eine weiße Bluse aus dem Kleiderschrank. Die getragene Wäsche legte ich in meinen Wäschekorb neben der Tür, zog mich an, bürstete mein Haar und band es zu einem Zopf zusammen. Ich setzte mich auf das Bett und streifte mir noch schnell meine braune Strumpfhose und meine Arbeitsstiefel über. Schon rannte ich hinunter in die Küche.


  Meine ganze Familie saß schon am Frühstückstisch. Der Geruch von Kaffee und der Duft von frischem Brot drangen mir in die Nase.


  „Guten Morgen, Liebes", wünschte mir meine Mutter.


  „Guten Morgen, alle zusammen. Entschuldigt, dass ich verschlafen habe", nuschelte ich, da ich schon ein Stück Brötchen zwischen meinen Zähnen kaute. Ich war so hungrig.


  „Hast du gut geschlafen?", wollte mein Bruder Brasne mit einem bissigen Unterton wissen.


  „Ja, warum grinst du so hämisch?"


  „Nur so!" Seine wilden Haarlocken standen ihm noch zu Berge. Er musste auch gerade erst aufgestanden sein. „Ich bin gestern Abend an deinem Zimmer vorbeigegangen, und dabei habe ich dich stöhnen gehört. Hattest du schon wieder einen Traum?"


  Auch meine anderen Brüder fingen an zu grinsen, außer Aaron. „Lasst sie in Frieden", verteidigte er mich. „Ihr wisst ganz genau, dass sie seit Wochen unter ihren Träumen leidet."


  „Woher sollten wir das wissen?", fragte Talon schelmisch und schob sich ein ganzes Spiegelei in den Mund. Fünf Eier zum Frühstück waren für meine Brüder nichts Ungewöhnliches. „Sie spricht toch mirtt diiich mur ... aaahhh heisssss..."


  „Was??" Aaron lachte. „Du bist zu gierig, Talon!"


  „Es reicht jetzt", herrschte mein Vater. „Wir sind schon spät dran. Talon und Theran, kümmert euch um die Saat, die wir eingekauft haben! Sie muss heute noch gesät werden. Ihr werdet heute den ganzen Tag damit zu tun haben. Jazem, hast du schon deine Sachen gepackt und die Unterlagen bereit gelegt?"


  „Ja, Vater, ich habe auch das Pferd schon gesattelt und aus dem Stall geholt. Ich suche nur noch die Verträge raus, und bin in einer Stunde abreisefertig."


  Mein Bruder Jazem musste für zwei Tage verreisen. In einer Nachbarstadt, einen Tagesritt von hier entfernt, wollte er sich mit einem Kaufmann treffen, um mit ihm Verträge auszuhandeln. Da die Strecke dorthin sehr weit war, würde er in einer Herberge übernachten.


  „Casper, du hilfst heute deiner Mutter in der Küche und dann im Garten, und Aaron, du und Isma, ihr kümmert euch um die Tiere und den Stall!", ordne Vater an.


  Alle standen auf und machten sich ans Werk.


  Aaron und ich gingen hinüber in den Stall. Die Kühe mussten zuerst gemolken werden, danach brachte Aaron die vollen Milcheimer zu unserer Mutter in die Küche. Die Hühner wurden gefüttert und ebenso die Schweine.


  Als Aaron zurückkam, kämpfte ich mit einer Mistgabel, die zwischen zwei Holzbalken steckte. „Mist, du blödes Ding, wer war so schlau und hat die Mistgabel dort hineingesteckt?" schimpfte ich. Mit einem festen Ruck zog ich an der Mistgabel und fiel rücklings auf den Boden.


  An der Stalltür angelehnt, fing Aaron an, laut zu lachen.


  „Sehr witzig, Aaron, anstatt so blöd zu schauen, hilf mir, aufzustehen!"


  „Du bist so süß, wenn du dich aufregst", er unterdrückte ein weiteres Kichern, während er mir aufhalf.


  „Hilf mir bitte, die Heuballen rüber zu den Boxen zu bringen", bat ich ihn.


  „Wird sofort erledigt."


  Gemeinsam machten wir uns an die Arbeit.


  Ich schwieg die ganze Zeit und Aaron pfiff fröhlich vor sich hin. Nach getaner Arbeit ließen wir uns auf das Heu fallen. Es war schon fast Mittag. Mutter würde uns bald zu Tisch rufen. Während wir erschöpft dasaßen, fragte Aaron neugierig, was ich heute Nacht Schlimmes geträumt hätte. Aaron wusste über meine Träume Bescheid. Er war der Einzige, den ich eingeweiht hatte. Er war immer ein guter Zuhörer und er versuchte, mir zu helfen, die Träume zu verstehen. Ich informierte ihn über meinen gestrigen Traum, ließ aber die Sache in Jeremias Zimmer aus. Dies brauchte er nicht zu wissen.


  „Was denkst du?", fragte ich stirnrunzelnd.


  „Es ist wirklich seltsam. Ich verstehe, was du meinst mit den Parallelen. Gestern war ich auch sehr überrascht, als Brasne von den Weissagungen der Seherin erzählte. Ich musste sofort an deine Träume denken. Nun träumst du, dass Jeremia der Sohn von Jahred Nahal ist, der Herrscher aus dem Nachbarterritorium Cavalan. Jahred Nahal gibt es. Das wissen wir. Dass er einen Sohn mit dem Namen Jeremia hat, wusste ich nicht, aber wir erfahren ja auch nicht alles. Der Krieg ist vorhergesagt worden und in deinen Träumen sprachen sie auch darüber. Wie gesagt, es ist recht seltsam", schloss er.


  „Was hat das alles zu bedeuten?" wollte ich wissen. „Ich bin doch keine Seherin."


  „Vielleicht hast du eine andere Gabe.", antworte Aaron.


  „Und welche sollte das sein?"


  „Es gibt Geschichten über Seelenwanderer. Das habe ich in einem Buch gelesen, und Großvater hat mir Geschichten darüber erzählt."


  „Von Seelenwanderern habe ich noch nie etwas gehört." Ich wurde hellhörig.


  „Die gibt es auch nicht mehr, zumindest denken das die Leute. Vor langer Zeit gab es Seelenwanderer in allen Territorien. Sie zählten zu den Vertrauten der Herrscher und hatten sehr viel Macht, waren aber auch sehr gefürchtet."


  „Warum waren sie gefürchtet?" Ich wollte mehr hören.


  „Nun ja, man erzählte sich, dass, wenn ihre Körper ruhten, ihre Seele wanderte. So beobachteten und belauschten sie die Leute im Auftrag ihrer Herrscher. Mit ihren Informationen konnten die jeweiligen Herrscher Abtrünnige ausfindig machen und sie dann bestrafen oder sogar töten lassen. Die Angst der


  Menschen wurde so groß, dass sie die Seelenwanderer jagten und ermordeten. Mit der Zeit gerieten Seelenwanderer in Vergessenheit."


  „Das ist eine sehr traurige und grausame Geschichte, aber ich glaube nicht, dass ich eine Seelenwanderin bin."


  „Warum glaubst du das?", wollte Aaron wissen.


  „Weil ich in meinen Träumen nicht beeinflussen kann, wo ich hingehe. Ich habe noch nie zuvor von Jeremia gehört", erwiderte ich.


  „Das mag sein, aber trotzdem wäre das eine Erklärung für das, was du erlebst."


  Schweigend saßen wir da. So viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Konnte ich eine Seelenwanderin sein?


  Und warum hatte ich noch nie zuvor davon gehört?


  Mein Großvater hatte mir so viele alte Geschichten erzählt, warum nicht diese? So viele Fragen, die ich gerne beantwortet hätte. „Leihst du mir das Buch, in dem du über die Seelenwanderer gelesen hast", bat ich ihn.


  „Natürlich, du kannst es haben, aber zerbrich dir bitte nicht zu sehr dein hübsches Köpfchen. Es wird einen Grund geben, warum das alles passiert und den wirst du früher oder später ergründen."


  „Aaron, du brauchst dir keine Sorgen zu machen." Ich ergriff seine Hand, um ihn zu beruhigen. Aber meine innere Stimme sagte mir, dass ich insgeheim diese Sorgen teilte.


  Wir hörten Mutter nach uns rufen. Langsam erhoben wir uns und kehrten zum Haus zurück.


  Beim Mittagessen unterhielten sich alle angeregt. Nur ich schaffte es einfach nicht, den Gesprächen zu folgen. Meine Gedanken kreisten immer wieder um die Seelenwanderer.


  Nach dem Essen überreichte Aaron mir auf seinem Zimmer das Buch. Jetzt brauchte ich ein stilles Plätzchen, und wie so oft, fand ich die Ruhe auf meiner kleinen Holzbank am Brunnen bei meinen Blumen im Garten.


  3. Kapitel


  Die Sonne schien warm vom Himmel, während ich auf der Bank saß und in dem Buch las. Es müssen Stunden vergangen sein, die Sonne hatte bereits ein sattes Rot angenommen, als ich plötzlich meinen Namen rufen hörte. Es war Calena. „Da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht." Sie lachte mich an und umarmte mich stürmisch. Ich drückte sie fest an mich. Ich war froh, sie zu sehen. Sie trug einen mit Lilien bestickten, violetten Rock und dazu eine fliederfarbene Bluse mit Puffärmeln. Ihr Haar fiel in üppigen langen Wellen über ihren halben Rücken. Sie sah wunderschön aus.


  „Gibt es etwas zu feiern, du bist so elegant gekleidet?", wollte ich wissen.


  Sie stand mir gegenüber und strahlte wie die Sonne. „Brasne war bei meinem Vater und hat um meine Hand angehalten, und mein Vater hat eingewilligt."


  Wir fielen uns in die Arme. Ich freute mich so sehr für die beiden. Meine Augen füllten sich mit Freudentränen. Endlich hatten sie es geschafft. Ich mochte Calena sehr, sie war für mich wie eine Schwester. Wir lösten uns voneinander.


  Mir fiel ein, dass sie eigentlich noch abwarten wollten, weil die Seherin ein Unheil prophezeit hatte. „Wolltet ihr nicht noch warten?"


  Calena nickte. „Ja, das wollten wir. Aber wie lange hätte das gedauert? Es könnten noch Jahre vergehen, bis das eintrifft, was die Seherin gesehen hat. Heute Mittag sagte Brasne plötzlich, dass er keine Sekunde länger warten will und ging geradewegs zu Vater. Ach Isma, ich bin so glücklich. Das ist der schönste Tag in meinem Leben. Komm, lass uns ins Haus gehen. Brasne wartet schon auf uns. Er möchte, dass wir es allen gemeinsam sagen." Sie zog mich von der Bank hoch und wir hüpften freudig erregt ins Haus.


  Dort warteten schon alle auf uns. Sie unterhielten sich leise. Aaron kniete vor dem Kamin und war damit beschäftigt, das Brennholz zu entzünden. Es wurde langsam dunkel. Die Sonne war fast verschwunden und am Himmel schimmerte bereits die blasse Mondsichel.


  Brasne stand an der Türschwelle. Seine Nervosität war ihm deutlich anzusehen. Als er uns sah, zwinkerte er mir zu und nahm Calena in die Arme. Ich setzte mich zu Aaron an den Kamin.


  Brasne begann zu sprechen: „Calena und ich möchten euch etwas mitteilen."


  Plötzlich war es mucksmäuschenstill. Alle blickten gespannt auf Brasne und Calena.


  „Ich habe um Calenas Hand angehalten und ihr Vater hat eingewilligt. Wir wollen so schnell wie möglich heiraten."


  Dann sprangen wir alle gleichzeitig auf.


  Mutter war die erste, die das Paar in die Arme schloss. Sie weinte vor Freude. „Ich bin ja so glücklich. Endlich hat einer meiner Söhne eine Frau gefunden. Ich hatte wirklich die Hoffnung schon aufgegeben."


  Brasne lächelte schief, doch Calena und Mutter lagen sich bereits in den Armen.


  Vater drückte fest Brasnes Hand. „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn." Und an Mutter gerichtet meldete er: „Ich möchte sie auch mal umarmen." Langsam löste sich meine Mutter von Calena. Nun nahm mein Vater Calena in die Arme. Von der Seite erhaschte ich einen Blick auf ihn. Auch er hatte Freudentränen in den Augen. Aaron, Theran, Talon, Jazem und Casper nahmen reihenweise Brasne und Calena lachend in die Arme. Alle waren so glücklich und zufrieden. Was für ein Glück die beiden doch hatten!


  Ungewollt schob sich Jeremia in meine Gedanken. Es wäre schön, mit ihm zusammen zu sein, hier bei meiner Familie. Und wir wären diejenigen, die unsere Hochzeit bekanntgeben würden. Was für ein törichter dummer Wunschgedanke. Wie kam ich denn darauf? Wir kannten uns nicht einmal. Ich schob meine Sehnsüchte zur Seite und wollte mich über Calena und Bras-nes Verlobung freuen.


  „Lasst uns feiern", verkündete mein Vater strahlend. „Hol den besten Wein aus dem Keller.", bat er Theran. „Isma, bringe uns die Gläser aus der Küche, wir wollen anstoßen!"


  Kurze Zeit später hockten wir prostend vor dem Kamin, lachten und sprachen über die Hochzeit, dabei vergaßen wir die Zeit, bis Mutter aufschreckte und in die Küche hastete. „Jetzt habe ich vor lauter Aufregung das Essen vergessen. Isma, komm schnell und hilf mir!", rief sie aus der Küche.


  Ich erhob mich, eilte zu ihr, half ihr, den Braten zu retten und deckte den Tisch. Nach einer Weile saßen alle gemeinsam beim Festmahl. Ich schaute in die Runde und sah lauter glückliche Gesichter. Wir hatten einen großen langen Holztisch in der Mitte der Küche stehen, und jeder hatte seinen Stammplatz. Ich neben meiner Mutter, links von mir Casper. Mein Vater saß natürlich am Kopfende, rechts von ihm Brasne und mir gegenüber heute Calena, wo eigentlich Aaron seinen Platz hatte. Sie hielten Händchen und flüsterten sich Liebkosungen ins Ohr, wobei Calena leicht errötete. Sie waren so glücklich, dass es mir schon fast das Herz brach. Warum konnte es nicht immer so sein? Bald, recht bald würde sich alles ändern, schneller als wir es für möglich hielten. Ein schreckliches Gefühl überkam mich und eine Stimme in meinem Kopf wiederholte diese qualvollen Worte: Unheil, Krieg.


  Nach dem Essen verabschiedete sich Calena von uns und Brasne begleitete sie nach Hause.


  Ich wünschte allen eine gute Nacht und zog mich in mein Zimmer zurück. Als einziges Mädchen unter sechs Brüdern hatte ich ein eigenes Zimmer - nur für mich ganz alleine. Meine Mutter hatte vor einigen Jahren darauf bestanden.


  Sie fand es nicht schön, wo ich doch zu einer Frau herangereift war, weiterhin ein Zimmer mit einem meiner Brüder teilen zu müssen, und da wir ein ziemlich großes Haus besaßen, konnte Vater das für mich umsetzen. Ich war Mutter dafür mehr als dankbar. Mein Zimmer hatte ich mir nach meinem Geschmack eingerichtet. Immer stand eine Vase mit frischen Blumen auf dem großen Tisch, es hingen mit Blumen bestickte Vorhänge am Fenster und an den Wänden schön gemalte Landschaftsbilder von Casper, der sich als begabter Maler entpuppt hatte und mir mehrere seiner Gemälde schenkte. Wegen seiner Leidenschaft für die Natur, die ich mit ihm teilte, malte er gerne die Wälder und Blumenfelder aus unserer Region.


  Den restlichen Abend wollte ich nutzen, um mir Gedanken über das Buch zu machen, das ich im Garten gelesen hatte. So wusch ich mich schnell, zog mein weißes, knielanges Nachthemd an und setzte mich an meinen Schreibtisch. Draußen stand die schmale Mondsichel bereits hoch am Himmel. Bald würden wir Neumond haben.


  Ich schlug mein Tagebuch auf und begann zu schreiben. Nicht nur die Verlobung von Brasne und Calena ging mir durch den Kopf, sondern in erster Linie das Gespräch mit Aaron über Seelenwanderer. Auch die Geschichten, die ich in diesem alten Buch darüber fand, schrieb ich auf.


  Die Seiten des Buches waren bereits vergilbt und manche Passagen schlecht lesbar. Der Autor, ein Gelehrter, hatte es vor Hunderten von Jahren geschrieben und vervielfältigen lassen. Zu seinen Lebzeiten gab es noch viele Seelenwanderer in den Territorien. Zu ihnen zählte auch seine Ehefrau, die ihre Gabe dazu nutzte, anderen Menschen zu helfen. Ihre Seele verließ ihren Körper und gelangte an Orte, an denen sich bestimmte Menschen aufhielten, an die die Seelenwanderin zuvor gedacht hatte. So konnte sie Informationen über weit entfernt wohnende Verwandte erfahren oder sogar vermisste Personen ausfindig machen. Leider blieben die guten Taten nicht unbemerkt. Schnell sprach es sich herum, wer ein Seelenwanderer war und wo er wohnte. Erfuhr ein Herrscher von einem Seelenwanderer, so wurde dieser zwangsverpflichtet und musste dem Regenten zu Diensten sein. Den entdeckten Wanderern blieb keine andere Wahl. Sie wurden genötigt, ihr eigenes Volk auszuspionieren und zu verraten. Ob unterschlagene Steuergelder, Schwarzarbeit, verborgene Schätze oder kriminelle Missetaten, die Aufdeckungsquote lag zeitweise bei hundert Prozent. Kein Wunder also, dass beim Volk der Unmut wuchs und sich der Hass auf die Seelenwanderer ausbreitete. Es begann eine Zeit, in der die Wanderer von ihren eigenen Gefolgsleuten verfolgt und ermordet wurden.


  Die Frau des Gelehrten versuchte sich, vor dem Mob zu verstecken, doch sie wurde entdeckt und mit Gewalt weggeschleift. Auch der Versuch des Gelehrten, seine Frau vor der Meute zu retten, schlug fehl. Er wurde gewaltsam niedergeschlagen. Erst nach langer, komplizierter Suche konnte er, mithilfe eines letzten Seelenwanderers ihre Leiche auf dem Grund eines Sees ausmachen. Der Schmerz und die Ohnmacht, die an ihm nagte, bewegte ihn dazu, dieses Buch zu schreiben und zu verbreiten, damit sich die nächsten Generationen daran erinnern sollten, dass den Seelenwanderern schweres Unrecht angetan wurde und dass ihre Fähigkeiten kein Teufelswerk seien. Er beschrieb ausführlich, wie die Seelenwanderung funktionierte und berichtete von den guten Taten und den Vorteilen, warb um mehr Verständnis.


  Die beschriebene Fähigkeit der Seelenwanderer kam mir sehr bekannt vor. Ich verstand jedoch nicht, warum es Jeremia war, den ich besuchte, da ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Wie konnte ich herausfinden, ob ich wirklich eine Seelenwanderin bin? Ich schloss mein Tagebuch und schob es unter mein Kopfkissen. Dann löschte ich das Licht und legte mich in mein Bett. Ich lag auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit.


  Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob ich eine Seelenwanderin war oder nicht. Ich musste mir eine Person vorstellen, die ich sehen wollte. Wenn ich es schaffen konnte, zu ihr zu gelangen, würde ich diese Gabe besitzen. Aber an wen sollte ich bloß denken?


  Lange überlegte ich, bis mir eine Person einfiel, die ich persönlich nicht kannte, die ich aber gerne sehen wollte.


  Narissa.


  Ich wollte sie sehen. Wie sah sie aus? Leider konnte ich nicht einschlafen, ich war zu aufgeregt. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Jeremia zurück. Ich stellte mir sein Gesicht vor. Wie sehr wünschte ich mir, dass seine Hände mich berührten und seine weichen Lippen mich küssten. Wie konnte das sein? Warum fühlte ich mich so von ihm angezogen? Mir war bewusst, dass er mich niemals würde haben wollen. Ich war nichts Besonderes, und ich fand mich auch nicht schön.


  Langsam wurden meine Lider schwer. Ich musste aufhören, an Jeremia zu denken.


  Narissa, Narissa, an nichts anderes durfte ich jetzt denken! Und dann schlief ich ein.


  Überrascht fand ich mich in einem riesigen Ballsaal wieder. Damen mit den schönsten und raffiniertesten Abendkleidern und Herren in maßgeschneiderten Smokings tummelten sich um mich herum. Vor einer großen Fensterfront, durch die das Mondlicht fiel, spielte eine Gruppe von Musikern auf ihren Instrumenten. Musik, Gelächter und Wortfetzen drangen an meine Ohren. Einige Paare schwangen ihr Tanzbein auf dem Parkett und andere Leute standen in Gruppen beisammen und plauderten angeregt. Was für ein herrliches Fest.


  Ich fragte mich, warum sie so ausgelassen feierten. Wussten sie denn nicht, dass es bald Krieg geben würde?


  Vollkommen irritiert nahm ich zur Kenntnis, dass dieser Traum so gar nicht meinen üblichen Träumen ähnelte, welche ich in den vorangegangenen Nächten hatte.


  Langsam schritt ich den Saal ab und beobachtete die feine Gesellschaft. Dann meinte ich den Herrscher dieses Territoriums ausgemacht zu haben, denn er saß erhobenen Hauptes auf einem Thron im Zentrum des Geschehens. Zu seiner Linken, wie auch zu seiner Rechten sah ich zwei Frauen sitzen. Die ältere Frau zur Rechten musste seine Gemahlin sein, die andere und jüngere war wahrscheinlich seine Tochter, denn beide Damen hoben sich mit ihren königlich anmutenden Festgewändern und den wertvollen Schmuckstücken, die sie trugen, von der Gesellschaft ab. Die Jüngere trug ein goldenes, mit un-zähligen echten Perlen besticktes Kleid, das ein Vermögen wert sein musste. Es war einzigartig, sogar prachtvoller und glänzender als das der Herrscherin.


  Ich stellte mir mich in diesem Kleid vor, wie ich den Stall ausmistete und die Schweine fütterte. Wie absurd. Bei der Vorstellung musste ich grinsen. Um etwas von der Unterhaltung der edlen Damen mitzubekommen, näherte ich mich ihnen zaghaft.


  „Du hast es mir versprochen", sagte die junge Frau in dem goldenen Kleid fordernd. Sie musste in meinem Alter sein. Vielleicht ein oder zwei Jahre jünger.


  „Ja, ich hatte es dir versprochen. Ich kann ihn aber nicht zwingen, an dem Ball teilzunehmen", entgegnete der Herrscher.


  Erst jetzt sah ich, wie gebrechlich und alt der Mann aussah. Er schien erschöpft und müde zu sein.


  „Vater, ich glaube nicht, dass du dich wirklich bemüht hast. Er hätte jetzt hier sein müssen, aber er ist es nicht, und das ist deine Schuld!" Dabei hob sie trotzig den Kopf.


  „Narissa, Liebling, ich bin bereit alles zu tun, damit diese Verlobung zustande kommt. Ich habe mehrere Gespräche mit Jeremia und seinem Vater geführt. Ich habe ihnen sogar gedroht, dass ich mich mit Netan verbünden würde, wenn er nicht um deine Hand anhält. All dies hat Jahred und Jeremia nicht interessiert. Jeremia denkt, ihr würdet euch noch nicht gut genug kennen und deswegen wäre es verfrüht für einen Heiratsantrag. Kind, versteh doch, ich brauche jemanden, der meinen Thron an deiner Seite besteigen wird, denn ich werde nicht mehr lange sein", hüstelte er mit gebrochener Stimme. „Aber wir können Jeremia nicht zwingen."


  „Natürlich kannst du ihn zwingen, Vater!" Wütend verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.


  Das war also Narissa.


  Ich war schockiert, nicht nur weil sie so rücksichtslos und egoistisch war. Nein, ich war schockiert, weil sie eine perfekte Schönheit, eine regelrechte Augenweide war. Sie entsprach dem Schönheitsideal.


  Ihr langes, lockiges blondes Haar umspielte ihr ovales, wohlgeformtes Gesicht. Sie hatte große graue Augen, eine zierliche Nase und volle rote Lippen, die ihren Mund sinnlich aussehen ließen. Ihr ebenmäßiges Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt. Ihre Körperhaltung hatte etwas Majestätisches. Ihr atemberaubend attraktives Kleid betonte ihre grazile Figur.


  Schmerzhaft wurde mir klar: Sie würde sehr gut zu Jeremia passen. Genauso sollte das perfekte Paar aussehen.


  Wieder traf mich die Erkenntnis, dass ich nie so formvollendet und erstklassig sein würde wie Narissa.


  „Hast du ihm denn zumindest die Einladung zukommen lassen?", wollte Narissa von ihrem Vater wissen.


  „Ja, das habe ich, und Jahred hat mir vergewissert, dass Jeremia kommen würde."


  „Wo bleibt er denn? Ich warte schon seit Stunden."


  Müde wandte sich der Herrscher ab. Das Gespräch hatte ihn deutlich angestrengt.


  Plötzlich wurde die große Saaltür geöffnet. Ein Diener klopfte mit einem goldenen Stab zweimal auf den Boden. „Meine Damen und Herren, Jeremia Nahal aus dem Territorium Cavalan!"


  Mir stockte der Atem und mein Herz raste. Entsetzt blickte ich zur Tür. Er war wirklich gekommen, er war hier.


  Jeremia schritt elegant und mit aufrechter Haltung durch die Menge. Die Musik hatte aufgehört zu spielen und die Leute im Saal schauten ihn an. Er trat vor den Herrscher und verbeugte sich. „Verson von Nalada, es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen." Er verbeugte sich auch vor der Gemahlin des Herrschers. Schließlich nahm er Narissas Hand und hauchte einen angedeuteten Kuss auf ihren Handrücken.


  „Es ist uns eine Freude, Euch willkommen zu heißen. Wir haben Euch schon erwartet." Verson deutete einem Diener, Jeremia ein Glas Wein zu reichen. „Setzt Euch bitte zu uns und erzählt von Eurer Anreise. Gab es Probleme an den Brücken oder in Eurem Territorium?"


  „Es gab Ausschreitungen an den Grenzen einiger Territorien. Wir mussten zuerst das Problem an der cavalanischen Grenze klären, bevor ich zu Euch kommen konnte", erklärte Jeremia.


  Ich hatte fast vergessen, wie gut er aussah und wie angenehm seine Stimme klang, trotz allem spürte ich auch die Anspannung in seiner Stimme. Ich blickte zu Narissa und sah, wie sie nach ihm schmachtete und ihn begierig anstarrte. In meinem Inneren wuchs die Eifersucht.


  Während seiner Unterhaltung mit Verson schaute Jeremia immer wieder zu Narissa hinüber, aber ich erkannte keine Gefühlsregung in seinem Gesicht. Ich konnte nicht feststellen, was er fühlte, wenn er sie anblickte, er hatte sein Gesicht unter Kontrolle. Eigentlich wusste ich ja, dass er sie nicht liebte, aber dass er überhaupt hier war, bereitete mir Sorge. Würde er die Verbindung mit Narissa eingehen, um Galan zu retten? Hoffentlich war er nicht deswegen gekommen.


  Er war vornehm, chic, extravagant gekleidet, schwarze Hose, schwarzes Hemd, silbergraue Krawatte und schwarzes Jackett. Ich spürte, wie Schmetterlinge in meinem Bauch kribbelten und die Sehnsucht mich erfasste. Ich rückte noch näher an ihn heran und setzte mich auf die Lehne seines Stuhls. Als hätte er mich gespürt, drehte er sich zu mir um. Wir waren uns so nah, dass sein warmer Atem meinen streifte. Mein Herz schlug schneller. Er wirkte verwirrt, wandte sich aber nach kurzer Zeit wieder dem Gespräch zu. Was passierte hier? Meine Hand näherte sich langsam seinem Gesicht. Ich musste ihn unbedingt berühren und strich ihm sanft über seine Wange. Es war seltsam, dass ich ihn fühlen konnte, seine weiche Haut. Ich konnte auch sein Herz spüren, das sich meinem Rhythmus anzupassen schien.


  Gleichzeitig hob auch er seine Hand und legte sie auf meine. Nicht wirklich, denn sie glitt durch meine hindurch. Jetzt wirkten beide Hände ineinander verschmolzen. Seine wunderschönen blauen Augen weiteten sich.


  In meinen Träumen hatte ich nie zuvor andere Menschen spüren können, sie waren einfach durch mich hindurch gelaufen und ich durch sie, ohne das etwas passierte.


  Mitten im Satz hörte er auf zu sprechen. Er fühlte mich, so wie ich ihn, dessen war ich mir sicher, nicht körperlich aber es war ein Gefühl von Erwartung und Vorfreude, das sich im Inneren langsam ausbreitete. Plötzlich strömten seine Gedanken wie eine Flut in mich ein. Ich konnte sie ganz klar und deutlich hören, als ob er sie mir selber leise ins Ohr flüsterte. Nie zuvor hatte ich so etwas empfunden, und es überwältigte mich. Jeremias Gefühle waren ein Meer von Aufruhr: Traurigkeit, Resignation, Verlangen, Mut und Hingabe. Doch die Resignation stand im Vordergrund und seine Hilflosigkeit ließ mich erschaudern. Seine Traurigkeit füllte meine Augen mit Tränen. Ich hätte alles darum gegeben, ihn aus diesem Tief zu befreien und ihm klarzumachen, dass er nicht alleine ist. Ich glaubte, dass seine Seele in diesem Moment die meine streifte.


  Langsam ließ er seine Hand sinken; unsere Hände lösten sich voneinander. Ich wusste, was er tun würde. Ich wusste es und mein Herz schmerzte.


  „Verson, würdet Ihr mir erlauben, mit Eurer Tochter alleine zu sprechen?" Auf Jeremias Bitte hin nickte der Herrscher wohlwollend. Jeremia blickte Narissa an. „Würdest Du mich bitte auf die Terrasse begleiten. Wir müssen miteinander sprechen."


  Sie lächelte ihn an und erhob sich. Er ergriff ihre Hand und gemeinsam schritten sie durch die Menschenmenge zu einem Seitenflügel, wo zwei hohe Türen zur Terrasse führten.


  Ich folgte ihnen. Sie gemeinsam zu sehen, Hand in Hand, schmerzte mich. Sie lehnten sich an das Geländer. Wenn Jeremia mit mir hier alleine gewesen wäre und nicht mit Narissa, hätte ich diesen Ort sehr romantisch empfunden. Das machte alles noch viel schlimmer.


  Die Terrasse befand sich im ersten Stock des Hauses. Unter der ihr erstreckte sich eine gigantische Parkanlage mit sorgfältig angelegten Zierteichen, Spazierwegen und Blumenbeeten. Ich konnte das Ende der Anlage nicht erkennen, so groß war sie, atemberaubend prachtvoll. Das Orchester spielte gedämpft im Hintergrund eine einschmeichelnde Melodie. Der Sternenhimmel spannte sich über uns wie eine glitzernde Decke. Glühwürmchen flogen in den Gärten umher. Alles wirkte perfekt. Leider war es Narissa, die mit ihm hier oben stand und ich durfte nur dabei zusehen. Ich fühlte mich wie ein Eindringling und am liebsten wäre ich diesem Augenblick der Zweisamkeit entflohen, aber ich musste ihn sehen, bei ihm sein, wenn er diesen schrecklichen Schritt in sein Unglück tat.


  Jeremia stand ihr gegenüber und sie blickten sich tief in die Augen. Seine Nervosität war ihm nicht anzusehen, aber ich bemerkte sie und konnte erkennen, wie sein Gesicht zu einer Maske erstarrte, herzlos und ohne Gefühle.


  „Bitte tu' es nicht. Bitte!" Ich flehte ihn an. Ich wusste, dass er mich nicht hören konnte, aber ich ahnte, was als nächstes kommen würde und ich hielt es nicht mehr aus. Ich hatte Angst, Angst vor dem, was er sagen würde. So streifte ich um die beiden herum, stetig meinen Blick auf Jeremia gerichtet, während kleine Tränen ihren Weg über meine Wangen suchten. „Bitte Jeremia, ich weiß, dass du mich fühlst. Mach es nicht, bitte!" Meine Verzweiflung brach aus mir heraus. Ich fiel auf meine Knie, begrub mein Gesicht in meinen Händen und schluchzte. Der Kloß in meinem Hals ließ mich kaum noch atmen. Die Eifersucht wuchs und breitete sich in mir aus. Du bist eine Idiotin, Isma, sagte ich zu mir. Wie konntest du dir einbilden, dass du Jeremias Leben steuern und zu deinen Gunsten lenken könntest? Was passiert mit dir? Das bist nicht DU! Eifersucht - es erfüllte mich mit Grauen. Ich versuchte, mich zu entspannen und atmete gleichmäßig durch die Nase ein und aus. Jeremias Worte erreichten mich wie ein weites und leises Echo, das in meinem Kopf widerhallte. Niemals hätte ich gedacht, dass seine Worte mich so verletzen und einen fürchterlichen Stich in meinem Herzen hinterlassen könnten.


  „Ich werde dich zur Frau nehmen. Du sollst aber wissen, dass ich keine Gefühle für dich hege. Vielleicht wird der Tag kommen, an dem wir uns lieben werden. Ich werde mich bemühen, dich glücklich zu machen. Kannst du diesen Vorschlag akzeptieren? Ich werde versuchen, dir ein guter Ehemann zu sein, der dich respektiert und der dir dazu ein guter Freund sein wird."


  Sie zögerte kurz und dann legte Narissa besitzergreifend ihre Arme um seinen Nacken. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Komm, wir erzählen es meinem Vater", sagte sie freudestrahlend und zog ihn hinter sich her.


  Jeremias Lippen verzogen sich.


  Was tat er da nur? Für Galan gab er sein Leben, seinen Glauben an die wahre Liebe auf. Mein Verstand sagte mir, dass ich nicht seine Liebe werden würde, aber mit Narissa würde er bestimmt unglücklich sein und das zerbrach mir das Herz. Ich schaffte es nicht, aufzustehen. Ich folgte den beiden nicht mehr. Noch mehr davon wollte ich nicht hören. Ich sank immer tiefer und weinte, bis meine Trauer meine Seele zerfraß. Dann schrie ich. Ich schrie den Himmel und die Sterne an. Ich schrie ganz Galan an.


  Schreiend erwachte ich aus diesem Albtraum. Sofort stürmten Brasne und Aaron ins Zimmer. Schweißgebadet und mit Tränen im Gesicht saß ich auf meinem Bett, die Hände meinen Bauch haltend, als hätte ich Schmerzen. Mein Atem ging stoßweise. Aaron nahm mich in seine Arme. Die Angst und Sorge war ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Isma, es wird alles gut. Beruhige dich bitte, es war nur ein Traum", sprach Brasne leise auf mich ein, aber ich wusste es jetzt besser.


  Ich war wirklich eine Seelenwanderin und was noch viel schlimmer war, ich würde nie glücklich werden, denn ich hatte Jeremia gerade an eine andere Frau verloren - für immer.


  Aaron starrte mich nur an. Ich wollte etwas sagen, aber kein Wort kam über meine Lippen. Er begriff auch ohne Worte, dass es nicht nur ein Traum gewesen war. Schweigend sahen wir uns in die Augen. Wir mussten nichts sagen, er verstand mich auch so.


  „Versuche wieder zu schlafen", empfahl Aaron. „Morgen früh unterhalten wir uns. Gute Nacht!" Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und erhob sich von meinem Bett. Ich schaute den beiden noch hinterher, als sie leise die Tür schlossen, sank erschöpft in meine Kissen zurück und blieb mit meiner Verzweiflung allein.


  Wie konnte ich jetzt nur schlafen?


  Ich war so aufgewühlt, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Traurig vergrub ich mein Gesicht im Kopfkissen und fing wieder an zu weinen. Warum passierte das alles? Warum passierte das ausgerechnet mir? Mein Kopf fühlte sich schwer an. Irgendwann hörte ich auf zu weinen und fiel in einen leichten und unruhigen Schlaf.


  4. Kapitel


  Ich wusste nicht, was mich geweckt hatte. Erschrocken erhob ich mich. Wie lange mochte ich geschlafen haben? Aus dem Fenster blickend sah ich eine zarte Morgenröte, die über den Horizont gewandert war und eine feuchte Nebeldecke mitgebracht hatte, die den Boden unter sich bedeckte.


  Mist, schon Morgen! Keiner hatte mich geweckt. Ich quälte mich aus dem Bett, fühlte mich kraftlos durch die Schrecken der Nacht. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Der Blick in den Spiegel zeigte mir ein verquollenes Etwas. Es sah schrecklich aus. Dunkle Augenringe und ein kreidebleiches Gesicht ließen mich wie ein Gespenst aussehen.


  Wie sollte ich diesen Tag überstehen?


  Ich bürstete mir die Haare und zog mich an. Langsam trottete ich in die leere Küche, wo Mutter mir einen Teller mit Brot, Butter und Marmelade hingestellt hatte. Tut mir leid, mir ist der Appetit abhandengekommen. Ich setzte mich an den Tisch und starrte ins Leere.


  Plötzlich schreckte ich aus meiner Apartheit wegen eines knarrenden Geräusches auf. Sekunden später stand Aaron vor mir, setzte sich neben mich und nahm meine Hand zwischen seine Hände. „Isma, wir machen uns Sorgen um dich. Was ist mit dir los?"


  „Je-Jeremia", begann ich mit brüchiger Stimme, „Jeremia hat sich verlobt. Und ich habe den Beweis, dass ich eine Seelenwanderin bin", stammelte ich verzweifelt.


  Aaron streichelte sanft meinen Handrücken. „Was redest du da bloß? Hast du dir vielleicht mal überlegt, dass das alles Hirngespinste sein könnten? Wie kommst du darauf, dass du wirklich eine Seelenwanderin bist?"


  „In dem Buch stand, dass Seelenwanderer nur an eine bestimmte Person oder an einen bestimmten Ort zu denken brauchen und schwupp - ist ihre Seele dort. Früher habe ich seltsamerweise nur von der Stadt Castar geträumt, in der Jeremia lebt, und natürlich von Jeremia selbst. Deshalb habe ich gestern ein Experiment gewagt und an jemanden anderes gedacht, bevor ich eingeschlafen bin. Prompt landete ich in meinem Traum wirklich bei dieser Person. Das ist der Beweis, verstehst du?"


  „Wen wolltest du denn sehen?"


  „Na...Narissa", stotterte ich zögernd.


  „Sprechen wir von Narissa, der Tochter des Herrschers Verson, der über das Territorium Nalada herrscht? Die Narissa, die ein Auge auf Jeremia geworfen haben soll?"


  „Ja", bestätigte ich.


  „Ach, kleine Isma, denkst du nicht, dass das alles deiner Fantasie entsprungen ist?"


  Wütend schnaubte ich ihn an. Warum verstand er nicht, wie real das alles war? „Aaron, diese Personen existieren wirklich ...äh, oder nicht? Und die Seherin hat auch Unheil und den Krieg vorhergesehen. Alles passt zusammen, warum willst du das nicht erkennen?" In meiner Stimme und in meinem Inneren machte sich eine fürchterliche Verzweiflung breit.


  Aaron spürte meinen Frust. Er kannte mich gut. Warum wollte er mich nicht verstehen? „Isma, diese Personen existieren wirklich, aber hast du jemals in Betracht gezogen, dass du solche Sachen träumst, weil du dir ständig Geschichten von ihnen und ihren Territorien anhörst und du dir irgendwelche Wünsche zusammenträumst. Und was die Seherin, die Alte Frau aus Salin, angeht, sie hat wirklich Visionen, und wir ahnen beide, dass es vielleicht morgen schon einen Krieg geben könnte oder vielleicht erst in zehn oder zwanzig Jahren", kommentierte er gelangweilt.


  Ich stutzte. Könnte er möglicherweise Recht haben? Ich war zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das sah auch mein großer Bruder und Beschützer Aaron. „Isma, geh zurück ins Bett! In deinem Zimmer hast du Ruhe.


  Ich übernehme deine Arbeit. Denke noch mal über alles gründlich nach." Mit diesen Worten stand er auf und stellte sich hinter mich, um mir sanft über die Schultern zu streicheln. Kurz drauf war er weg.


  Mühsam rappelte ich mich auf und schleppte mich zurück in mein Zimmer. Mir tat alles weh. Mein Kopf fühlte sich irgendwie leer an. Ich zog die Vorhänge vors Fenster. Im Halbdunkeln streckte ich mich lang aufs Bett aus, und begann erneut, zu grübeln, über Jeremia und seine Verlobung mit Narissa. Wieder musste ich heulen. Nein, das durfte einfach nicht sein. In meinem Hals entstand ein riesiger Kloß. Übelkeit überkam mich. Ich musste aufhören, darüber nachzudenken. Fest entschlossen, nicht zu träumen, wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. In meinem Kopf hörte ich immer wieder den inneren Wunsch, nicht zu träumen. Mit diesem Gedanken schlief ich endlich erschöpft ein.


  Irgendwann wachte ich auf. Es musste schon spät sein, denn in meinem Zimmer war es diesmal stockdunkel. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Was war passiert?


  Nach mehreren Wochen hatte ich erstmals nicht geträumt. Der Schlaf war so erholsam. Hatte ich Jeremia verloren? Schnell verdrängte ich diesen Gedanken.


  Warum hatte ich nicht geträumt?


  Dann kam mir ein Gedanke. In dem Buch über Seelenwanderer stand, dass die Frau, wenn sie nicht wollte, dass ihre Seele ihren Körper verließ, sich dies einfach nur wünschte. Dann konnte sie auch durchschlafen.


  Ich erinnerte mich, dass dies auch mein Wunsch gewesen war, bevor ich einschlief.


  Ich war also eine Seelenwanderin . oder doch nicht?


  Ich war so verwirrt und fühlte mich so einsam.


  Sobald ich etwas im Dunkeln sehen konnte, schwang ich mich aus dem Bett, trat ans Fenster und öffnete die Vorhänge. Draußen herrschte Nacht, es regnete. Morgen Abend würden wir Neumond bekommen. Dunkelgraue, dicke Regenwolken verdeckten den Himmel, sodass weder Mond noch Sterne zu sehen waren. Der Wind pfiff um das Haus. Die Fichten vor meinem Fenster wogen hin und her, als würden sie einem Wiegenlied lauschen. Doch plötzlich überfiel mich ein seltsames Gefühl, als würde ich beobachtet werden. Zu meinem Erstaunen beunruhigte es mich nicht. Der Wald der Schleier lag dunkel und geheimnisvoll vor mir. Ich drehte mich zu meinem Bett um und zündete die Kerze auf dem Nachttisch an. Der Raum wurde in ein warmes Licht getaucht. Ein Klopfen an der Tür unterbrach die leere Stille.


  „Isma, Liebes, bist du endlich wach?", fragte meine Mutter leise von der anderen Seite der Tür.


  „Ja, komm rein, Mama!"


  Mutter öffnete die Tür und betrat das Zimmer. „Wie geht es dir?", wollte sie wissen.


  „Mir geht es besser. Es tut mir leid, dass ich euch solche Sorgen gemacht habe."


  „Aaron hat mir alles erzählt, deswegen wollte ich mit dir alleine sprechen."


  Überrascht schaute ich sie an.


  „Komm, wir setzen uns."


  Wir nahmen auf der Bettkante Platz. Sie strich mir mit ihrer linken Hand liebevoll über das Haar und schaute mich traurig an. „Ich hatte gehofft, dass es dir erspart bleiben würde, aber jetzt, da Aaron mir von deiner Vermutung erzählt hat, weiß ich, dass es nicht sein wird. Dein Vater und ich hüten ein Geheimnis, mit dem wir euch nicht belasten wollten."


  Verwundert und mit einem Fragezeichen auf der Stirn blickte ich sie an. Was meinte sie damit?


  Aber sie sprach schon weiter. „Ich habe die Gabe von meiner Mutter und sie hat es von ihrer Mutter. Da es manchmal Generationen überspringt, hielten wir es nicht für nötig, dich damit zu belasten. Wir haben gehofft, es würde dich nicht treffen. Nun weiß ich, dass es nur Wunschdenken war. Wir mussten es geheim halten, weil viele Menschen es nicht verstehen und wir ihnen Angst machen."


  Was wollte sie mir sagen? Langsam überkam mich der Verdacht, aber ich ließ sie weitersprechen.


  „Schatz, ich bin eine Seelenwanderin, genau wie du eine bist!"


  Nun spielte in mir alles verrückt. Hatte ich sie richtig verstanden? Meine Mutter sah die Panik, die mich überkam. Schnell nahm sie mich in den Arm und drückte mich, wie es nur eine Mutter mit ihrem Kind konnte. Sie wiegte mich in ihren Armen und hauchte mir beruhigende Worte ins Ohr. Ihre Worte klangen gedämpft, als wäre mein Kopf in Watte gepackt worden.


  Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag. „Ist das wahr? Ich wusste, dass es nicht nur Träume waren. Es war alles so echt. Jeremia war echt. Die Rede vom Krieg war echt." Plötzlich erkannte ich die Grausamkeit in dieser Wahrheit. „Mama, es wird Krieg geben. Menschen werden sterben", sagte ich geschockt.


  Meine Mutter nickte nur. Tränen standen in ihren Augen. „Ich weiß, aber es gibt einen Grund, warum du diese Gabe besitzt. Habe keine Angst davor, egal was die Leute sagen werden. Es ist etwas Besonderes, du bist etwas Besonderes. Ich werde dir helfen, alles zu verstehen und dir beibringen, wie du damit umgehen kannst", versprach sie mir.


  „Aber ich verstehe nicht, warum ich immer wieder zu Jere-mia gelange, wenn ich einschlafe. Ich kannte ihn vorher nicht und wusste nicht einmal, dass er existierte."


  „Alles hat seinen Sinn. Achte auf die Zeichen, dann wirst du es irgendwann verstehen", erklärte sie mir verschwörerisch.


  Jetzt stieg mir die Röte ins Gesicht. Die peinliche Erkenntnis, dass Aaron ihr von Jeremia und mir erzählt hatte, war mir recht unangenehm. „Hat er dir wirklich alles erzählt?", fragte ich beschämt.


  Meine Mutter lächelte. Sie schien zu wissen, was ich dachte. „Liebes, deine Gefühle sind ganz normal. In deinem Alter ist es nun mal so, dass man sich zu Männern hingezogen fühlt. Es ist in Ordnung." Mutter drückte mich noch einmal ganz fest. Dann löste sie sich von mir. „Isma, wir sprechen später noch mal darüber. Ich muss nun das Essen vorbereiten. Die Männer werden bald mit Bärenhunger von der Arbeit kommen. Mach dich bitte frisch und komm dann runter, um mir zu helfen!"


  Sie verließ mein Zimmer.


  Mutter war also eine Seelenwanderin, und ich hatte ihr Gen geerbt. Es gab noch so vieles, über das ich nachdenken musste, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Mein Leben wurde langsam interessant, aber auch gefährlicher.


  Was stand meinem Volk, meiner Familie und mir bevor?


  Was würde Jeremia tun?


  Und was hatte Netan, der Herrscher von Capan, vor?


  So viele Fragen, die nach Antworten suchten.


  Und nicht alle würden mir gefallen.


  5. Kapitel


  Am nächsten Tag. Nach dem Gespräch am vorherigen Tag mit meiner Mutter war nichts Besonderes mehr passiert. Während des Abendessens hatten wir über belanglose Dinge gesprochen. Mein Problem mit der Seelenwanderung wurde nicht erwähnt. Mutter wollte erst mit Vater darüber sprechen, bevor wir es dann meinen Brüdern mitteilen wollten. Das war mir sehr recht, denn ich selbst musste es erst begreifen und verarbeiten. Nach dem Abendessen spurtete ich direkt in mein Zimmer und setzte mich an den Schreibtisch. Ich holte mein Tagebuch heraus, um die Neuigkeiten festzuhalten und mir meine Sorgen von der Seele zu schreiben. Indem ich meine Erlebnisse niederschrieb, konnte ich sie am besten verarbeiten. Ich hatte sehr viel zu schreiben. Stunden später überkam mich wieder eine Müdigkeit, die sich wie Nebel über meine Gedanken legte. Ich gähnte und beendete den letzten Satz, bevor ich das Tagebuch zuklappte. Schließlich machte ich mich bettfertig und krabbelte unter die Decke.


  Jeremia musste die Nacht ohne mich auskommen. Natürlich wollte ich ihn sehen, aber ich befürchtete, dass ich etwas sehen könnte, was mir missfiel. Allein der Gedanke, Jeremia mit Narissa zusammen zu sehen, versetzte mich in Panik. Ich wollte nicht noch einmal verletzt werden.


  Also nahm ich mir vor, nicht meinen Körper zu verlassen. Und so sollte es dann auch sein.


  Am nächsten Morgen schnellte ich noch vor Sonnenaufgang hoch. Schnell kleidete ich mich an, um vor meiner Familie in der Küche zu sein. Ich stellte Wasser auf den Herd, deckte den Tisch und bereitete in aller Ruhe das Frühstück. Kurze Zeit später trat meine Familie in die gute Stube.


  Mein Vater umarmte mich und lächelte vielsagend. Mutter hatte mit ihm gesprochen, und er wollte mir mit dieser Geste zeigen, dass er Bescheid wusste.


  „Guten Morgen, kleine Isma." Brasne grinste mich an.


  „Du siehst ja richtig erholt aus. Hast du endlich mal durchgeschlafen?"


  Ich nickte. „Ja, und ich fühle mich wirklich besser."


  „Gut so, du sahst nämlich schrecklich aus in den letzten Tagen. Es freut mich, dich wieder ausgeruht zu sehen."


  Auch Aaron, die Zwillinge und Casper wünschten mir einen Guten Morgen, bevor sie sich auf das Essen stürzten. Nach dem Frühstück verlief alles wie gewohnt. Sie zogen sich warm an, denn draußen war es morgens schon recht kühl.


  Schweigend halfen Casper und ich meiner Mutter noch in der Küche. Ich beobachtete Casper und fragte mich, worüber er grübelte. Manchmal schien es, dass er in seiner eigenen kleinen Welt lebte.


  Als wir fertig waren, nahm auch ich meinen Mantel und wanderte in den Stall, um meiner täglichen Arbeit nachzugehen. Heute sollte Aaron meinem Vater und den Zwillingen helfen, deswegen war ich alleine im Stall. Ich beeilte mich, die Kühe zu melken, die Tiere zu füttern und die frischen Eier zu holen. Die Milch und die Eier brachte ich ins Haus. Anschließend schleppte ich Strohballen vom Karren in den Stall. Diese Arbeit war eher für kräftige Männer, aber Aaron war nicht da, deswegen machte ich mich selber daran. Ich hatte keine Angst vor schwerer Arbeit. Wie oft musste ich hören, dies sei nichts für Frauen, aber das spornte mich nur noch mehr an. Ich konnte anpacken, das hatte ich gelernt. Irgendwann machten die Jungs Bemerkungen, dass an mir ein Junge verloren gegangen sei.


  Na und!


  Ich war schließlich mit sechs Brüdern aufgewachsen. Leider hatte ich nicht oft die Gelegenheit, meine weibliche Seite zu zeigen. Es gab jährlich zwei Dorffeste, die wir gemeinsam aufsuchten. Ich sah aber keinen Grund, hübsche Kleider anzuziehen oder mich aufzutakeln. Warum auch? Die jungen Männer schauten fast nie zu mir herüber, aus Angst, dass meine Brüder es bemerkten. Zwischendurch erhaschte ich Blicke einiger junger Männer, die aber sofort wegschauten, wenn ich es bemerkte. Immer wieder stellte ich mir die Frage, ob ich überhaupt attraktiv war? Klar, meine Eltern, wie auch meine Brüder machten mir oft Komplimente, aber das zählte nicht wirklich.


  Narissa hatte bildschön in ihrem kostbaren, eleganten Kleid ausgesehen. Ihre Schönheit und ihr Kleid ließen mich neidvoll schwärmen. Es gab keine vergleichbare Frau wie sie. Die Schönste aller Schönen. Und was war ich dagegen? Ein hässliches Entlein. Ich hatte keine Chance, ihr einen Mann auszuspannen, so sehr ich mich auch anstrengen würde.


  Vergiss es, redete ich mir ein. Trotzdem wurmte es mich, dass ich Jeremia abschreiben sollte. Ein tiefer Seufzer kam aus meinem Mund. Dieser starke Krieger, dieser anbetungswürdige Ehrenmann, Sohn eines Herrschers, reich und berühmt. Er war so stattlich, männlich, verwegen, gutaussehend, prächtig und attraktiv. Eine kleine nichtssagende graue Maus, wie ich eine war, würde er auf jeden Fall übersehen. Und doch gefiel mir die Vorstellung, dass ich an seiner Seite schritt. Ich mit meiner armseligen saloppen Kleidung und er mit seiner eindrucksvollen eleganten schwarzen Uniform. Wie grotesk! Ich sah sein Gesicht, seine makellose Schönheit und dann sah ich mich. Nein, es war unmöglich, dass er sich je für mich interessieren könnte.


  Außerdem war er vergeben. Ich durfte nicht darüber nachdenken. Was für einen Sinn hatte es eigentlich, dass ich in meinen Träumen zu ihm geführt worden war? Wollten die Götter mir einen Streich spielen oder gab es noch eine höhere Aufgabe, als sich zu verlieben?


  Trotz dieses Widerspruchs sehnte sich mein ganzer Körper, diesen Mann zu berühren und zu küssen. Ich war ihm verfallen. Ich begehrte ihn so sehr, dass es schmerzte, als würde meine Seele ihm gehören und ich wäre nur noch eine leere Hülle.


  Erschöpft durch das Tragen der Strohballen, setzte ich mich einen Moment auf das ausgebreitete Stroh. Es pikste auf meiner Haut. Trotz allem machte ich es mir so bequem wie möglich.


  Ich legte mich hin, verschränkte die Arme hinter meinem Kopf und wollte einfach nur nachdenken. Ich, eine Seelenwanderin!


  Das veränderte alles. Dank meines Großvaters hatte ich nicht nur Schreiben und Lesen gelernt, sondern auch ein umfangreiches Wissen von ihm gelehrt bekommen. Diese Möglichkeit blieb den einfachen Leuten normalerweise verwehrt. Zusätzlich wusste ich jetzt, dass ich außerdem die besondere Gabe einer Seelenwanderin besaß. Es öffnete sich mir eine neue Welt. Ich war jetzt etwas ganz Besonderes.


  Vielleicht hatte ich eine göttliche Aufgabe zu erfüllen? Dies gab mir neuen Mut. Uns würden schwere Zeiten bevorstehen, aber ich würde mich dagegen wappnen und meinen Platz in dieser Geschichte finden.


  Ich durfte Jeremia nur als Krieger sehen, und die Gefühle, die ich für ihn empfand, musste ich ausblenden. Ich war stark, ich musste stark sein. Und das würde ich auch sein. Entschlossen stand ich auf und ging Richtung Wohngebäude. Als ich ins Freie trat, fuhr mir der kalte Wind ins Gesicht. Instinktiv schloss ich meine Arme um meinen Körper, um die Wärme unter meinem Mantel zu halten.


  Schnelle Hufschläge näherten sich unserem Hof und ließen mich aufblicken. Ich erspähte auf dem Hügel ein galoppierendes Pferd mit meinen Bruder Jazem als Reiter. Er kam von seiner Geschäftsreise zurück. Zwei Tage war er weg gewesen und nichts war mehr so wie vorher. Ich hatte mich verändert. Freudig erregt lief ich ihm entgegen, froh, ihn heil wiederzusehen.


  Als ich ihn erreichte, schwang er sich graziös von seinem Pferd und umarmte mich stürmisch. „Am Schönsten ist es doch immer zu Hause" sagte er mehr zu sich selber als zu mir. „Ich bin so froh, dich zu sehen. Es waren zwei harte Tage und es gibt Neuigkeiten. Ich habe euch so viel zu berichten, aber lass uns warten, bis wir alle beisammen sind", keuchte er aufgeregt. Er führte das Pferd am Zügel zum Stall, wo er es absattelte und in seine Box entließ.


  Ich schlenderte neben ihm her, um dann gemeinsam mit ihm die Türschwelle des Wohngebäudes zu übertreten.


  Prompt kam Mutter uns freudestrahlend entgegen gelaufen. Sie umarmte meinen Bruder auf Herzlichste und zog ihn mit sich in die Küche.


  Wie ein drittes Rad am Wagen trottete ich hinterher. Aus dem Ofen kam uns warme Luft entgegen, so dass wir uns eiligst unserer Mäntel entledigten. Es duftete lecker. Wir setzten uns an den gedeckten Tisch. Mein Magen fing an zu knurren.


  „Wie war es?", wollte Mutter von Jazem wissen.


  „Die Reise war anstrengend, aber Herr Valisi und ich haben gemeinsam den Vertrag ausgehandelt und er hat unterschrieben", antwortete Jazem stolz.


  „Da wird sich dein Vater freuen. Aber erzähl mal. Gibt es Neuigkeiten in Kanas?"


  Kanas ist die Hauptstadt von Kalander. In der dicht besiedelten Stadt lebten viele Menschen unterschiedlicher Klassen. Auf den Anhöhen und Hügeln standen die Villen und Prachtbauten der Reichen, in erster Linie waren das Gelehrte, Gesandte und wohlhabende Geschäftsleute. Auf dem höchsten Hügel stand der Palast unseres Herrschers Fisius. Er war ein Mann mittleren Alters, der erst seit kurzem sein Amt als Herrscher angetreten hatte, da sein Vater vor zwei Jahr verstarb. Damals, bei der Amtseinführung und Titelverleihung, wurde ein riesiges Fest gefeiert, zu dem alle Einwohner von Kalander eingeladen wurden. Auch wir waren angereist und besuchten, bei der Gelegenheit, Tante Lana, die Schwester meines Vaters. Fisius galt als gütig und gerecht. Das Volk war ihm sehr zugetan. Dementsprechend groß fiel der Jubel aus, als er die Regentschaft übernahm.


  „Es gibt besorgniserregende Ereignisse, die sich zugetragen haben, aber das erzähle ich euch nach dem Essen. Ich möchte mich kurz etwas frisch machen und bis die anderen da sind, gehe ich hoch, um mich ein wenig auszuruhen", sagte Jazem zu uns.


  Mutter nickte enttäuscht. Besorgnisfalten zogen sich über ihr Gesicht. Sie ahnte, dass es nicht nur gute Neuigkeiten gab. Wusste er mehr über die Kriegsgerüchte?


  Jazem stand auf und verschwand aus der Küche, während Mutter und ich uns schweigend anschauten. Keiner sprach ein Wort. Was hätten wir auch sagen sollen? Wir wussten beide, dass jetzt die schwere Zeit kam, die alles verändern würde. Wir rührten uns erst wieder, als wir draußen unsere Männer hörten. Schnell erhob sich Mutter und trat an den Herd.


  „Jazem ist wieder da", rief ich mit einem aufgesetzten Lächeln. Natürlich freuten sich alle darüber.


  „Wo ist er denn?", wollte Vater wissen.


  „Er ist auf sein Zimmer gegangen, um sich ein wenig auszuruhen. Er sagte, wenn ihr zurück seid, sollen wir ihn rufen."


  „Isma, Liebes, würdest du ihn bitte für uns holen", bat mich Vater.


  Ich ging hoch zu Jazems Zimmer und klopfte leise an die Tür. „Darf ich reinkommen?"


  Als er bejahte, trat ich ein. Er saß immer noch in seiner Reisekleidung auf der dem Fenster zugewandten Seite des Bettes. Er sah traurig und nachdenklich aus.


  Mir wurde mulmig. Ich eilte zu ihm und nahm neben ihm Platz. „Ein Krieg gegen Capan steht uns bevor und Netan will ihn anzetteln, stimmt's?", fragte ich vor Neugier platzend.


  Verdutzt schaute er mich an. „Woher weißt du von dem Krieg, und dass Netan damit zu tun hat?"


  „Das ist eine lange Geschichte. Nicht nur du hast viel zu berichten, auch hier ist viel passiert. Ich denke, beim Essen werden wir uns einiges zu erzählen haben."


  „Ich weiß nicht, wie ich mein Anliegen unseren Eltern erklären soll. Bei mir hat sich was geändert." Auf seiner Stirn machten sich tiefe Falten sichtbar.


  Ich ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf. Sag es einfach frei heraus und du wirst sehen, sie werden dich verstehen. Aber jetzt wird es Zeit, dass wir runter gehen. Das Essen ist fertig und die anderen wollen dich willkommen heißen."


  „Klar, lass uns gehen."


  Als wir in die Küche kamen, wurde Jazem von allen begrüßt. Nach Umarmungen und Schultern klopfen, setzten wir uns zum Essen. Vater unterhielt sich mit Jazem über geschäftliche Dinge. Er wollte auch wissen, ob Jazem bei seiner Schwester Lana gewesen war, und wie es ihr ging. Wir anderen lauschten gespannt der Unterhaltung.


  Später zogen sich Vater und meine Brüder ins Wohnzimmer zurück, während ich Mutter beim Abräumen half. Danach gesellten wir uns zu ihnen. Im Kamin brannte ein Feuer und einige Kerzen erhellten zusätzlich den Raum. Alles wirkte so harmonisch und friedfertig, aber ich wusste, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war. Doch was jetzt kommen würde, hätte ich nicht für möglich gehalten.


  Mein Vater saß wie immer in seinem Ohrensessel, meine Mutter setzte sich in ihren Schaukelstuhl und ich nahm Platz zwischen Casper und Aaron auf der großen Bank.


  Als wir alle saßen, stand Jazem auf und stellte sich an den Kamin. Sein Gesicht wie auch sein Körper waren angespannt. Die Flamme warf Schatten auf sein hübsches Gesicht, wodurch er älter wirkte, als er eigentlich mit seinen 22 Jahren war.


  Draußen wurde es langsam dunkel.


  Wir starrten gebannt auf seine Lippen, und er begann zu sprechen. „Als ich nach einem halben Tagesritt abends in die Stadt kam, fühlte ich schon die Angst und die Sorge der Menschen. Alle waren in Aufruhr, denn am Tag zuvor hatte es einige Terroranschläge mit Toten und Verletzten gegeben. Dies erfuhr ich später von einem Gastwirt in einer Taverne, die beinahe menschenleer war, weil die besorgten Bürger nach Sonnenuntergang lieber Zuhause hockten. Sie hatten sich sogar verbarrikadiert, in der Hoffnung, so sicher vor Gefahren zu sein. Der Wirt erzählte mir, dass einige Krieger aus Capan urplötzlich aus dem Nichts auftauchten und Menschen angriffen und töteten. Keiner hatte damit gerechnet. Es muss schrecklich gewesen sein." Jazem holte tief Luft und sprach dann weiter. „Natürlich haben alle schon Geschichten über die Capitaner gehört. Es sollen wahre Bestien sein. Die Bürger von Kanas hatten sie jedoch bis zu diesem Tage noch nie zu Gesicht bekommen. Wenn Herrscher Netan und seine Leibgarde in Kalander zu Gast waren, hielten sie ihre Gestalten stets verhüllt. Nur Herrscher Fisius bekam sie zu Gesicht. Aber was die Bürger nun erleben, erschüttert mich bis aufs Mark. Die Capitaner haben keine Ähnlichkeit mit Menschen. Sie sehen aus wie Bestien, mit langen Reißzähnen und starker Körperbehaarung. Ihre Hände gleichen Pranken mit tödlichen Krallen. Und das Abscheulichste sind ihre blutunterlaufenen roten Augen.


  Ich nahm mir ein Zimmer in der Taverne und konnte vor Angst kein Auge schließen. Am nächsten Morgen ritt ich zu Herrn Valisi. Er wohnt in einem prächtigen Haus auf einem der Hügel. Auf dem Weg dorthin, sah ich Menschen, die ihre Köpfe geduckt hielten und die bei jedem Geräusch zusammenzuckten. Es war so leise, dass ich nichts hörte fast nichts, erst recht kein Lachen. Kein einziges Kind spielte auf den Straßen. Es war gespenstisch. Überall, wo ich hinschaute, waren Krieger postiert, um die Stadt vor den Capitanern zu schützen. Ich erledigte schnell das Geschäftliche und machte mich dann auf den Weg zurück zur Taverne. Am Marktplatz gab's eine größere Versammlung. Von dem Rednerpult aus verkündete einer der Master, dass Capan Kalander frühmorgens den Krieg erklärt hat und mit Truppen einmarschiert sei. Ein schockierendes Raunen ging durch die Menge. Netan, der Herrscher aus dem Territorium Capan, hatte in alle sechs Territorien Gesandte geschickt, die Kriegserklärungen übergaben." Jazem holte tief Luft.


  Uns stockte der Atem.


  Nun war es so weit. Ich dachte, dass Jeremia Recht behalten hatte, wobei er mit Sicherheit nicht ahnte, dass Netan so schnell handeln würde. Ich wusste durch Jeremia, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt keine Chance haben würden, gegen die starke, blutrünstige Armee von Netan vorzugehen. Mir ging es von Minute zu Minute immer schlechter.


  Nach einem kurzen Räuspern fuhr mein Bruder fort. „Wir erfuhren, dass aus allen sechs Territorien, Master unterwegs sind. Die Master werden in den nächsten Tagen in den Haupt-städten erwartet, um alle Freiwilligen, die bei der Verteidigung helfen sollen, in die Kampfkunst zu unterweisen. Der Master von Kalander bat alle Männer, sich registrieren zu lassen. Im ganzen Territorium werden Krieger gesucht. Da wir nur eine kleine, relativ schwache Armee haben, genauso wie die übrigen Territorien, haben die Herrscher einen Sechserpakt geschlossen, um ihre Armeen gemeinsam gegen Netans Truppen in den Kampf zu entsenden. Trotz allem wird es schwierig werden, das Heer zu koordinieren, um dem übermächtigen Aggressor standzuhalten. In der kurzen Zeit wird es zudem schwierig, die neuen Krieger auszubilden." Er schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand durch sein volles, helles Haar. Ganz sachlich und nüchtern erzählte er: „Am nächsten Morgen ging ich zu den ausgewiesenen Kasernen und habe mich registrieren lassen. Ich bin nur noch mal zurückgekommen, um euch meine Entscheidung persönlich mitzuteilen."


  Danach starrte Jazem meinen Vater an, und sein Blick machte mir Angst. Nichts konnte ihn mehr aufhalten, das wusste ich jetzt. Meine Mutter schlug sich die Hände vor dem Mund und mein Vater fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über den Bart. Wir anderen glotzten Jazem mit offenen Mündern an. Niemand sprach, nur das Schluchzen meiner Mutter war zu hören, die ihren Gefühlen plötzlich freien Lauf ließ.


  „Warum?", schnaubte Aaron verächtlich und brach die Stille im Raum.


  „Was warum?", fragte Jazem erstaunt.


  Aaron räusperte sich: „Warum dieser Krieg? Was will Netan?"


  Jazem versuchte, eine Antwort zu finden. „Kannst du in die Köpfe dieser Bestien reinschauen, um sie zu verstehen? Keiner kann das. Sie sind rachsüchtig und böse. Sie wollen die Menschen vernichten."


  „Ich komme auch mit!", entfuhr es Casper.


  Entsetzt drehte ich mich zu meinem jüngsten Bruder Casper um. Seine Miene zeigte Entschlossenheit. Ich konnte es einfach nicht glauben. Er war viel zu schwächlich, um in den Krieg zu ziehen. Bei Theran und Talon hätte ich weniger Sorgen gehabt, aber doch nicht Casper - unser kleiner Bruder.


  Das Schluchzen meiner Mutter endete abrupt. Sie fixierte ihn entsetzt. Sie konnte es kaum fassen.


  „Nein, du kannst nicht gehen. Mama und Papa brauchen dich hier. Das überlebst du nicht", sagte ich brüsk zu ihm.


  „Ich werde gehen und ihr werdet mich nicht aufhalten!", entgegnete er entschieden. „Ich will euch und auch mir beweisen, dass ich es kann. Ihr habt mich immer von allem ferngehalten. Der arme kleine Junge, der es noch nicht einmal schafft, bei der Feldarbeit zu helfen. Nie habt ihr mich gefragt, ob mir das überhaupt recht war. Ich habe nur nichts gesagt, weil ihr mich eh nicht verstanden hättet. Nun werde ich euch allen beweisen, dass auch in mir ein ganzer Kerl steckt, und deswegen werde ich Jazem begleiten."


  Brasne erhob sich und schaute Casper direkt in die Augen; seine Stimme klang sanftmütig. „Du brauchst niemanden etwas zu beweisen, Casper. Du hast doch absolut keine Ahnung, was dich im Krieg erwartet. Überlege doch bitte, bevor du eine Entscheidung triffst. Du bestrafst nicht nur deine Familie damit, sondern könntest auch mit deinem Leben bezahlen."


  „Ich brauche euren Schutz nicht. Ich gehe und stelle mich der Gefahr. Spare dir dein Mitleid, Brasne", raunzte Casper trotzig. Er stand jetzt direkt vor Brasne und seine Augen funkelten vor Zorn.


  Ich suchte Caspers Nähe, berührte vorsichtig seinen Arm und flehte ihn an. „Bitte Casper, tu mir das nicht an. Ich brauche dich hier bei mir. Bitte bleib." Mehr als ein Flüstern kam nicht über meine Lippen. Ich hätte alles gegeben, damit er bliebe. Er musste niemanden etwas beweisen und das wusste er. Warum er plötzlich aus Trotz diesen Entschluss fasste, konnte und wollte ich nicht verstehen. ,Lass ihn ziehen.' Eine schwache Stimme in meinem Kopf versuchte mich zu erreichen.


  „Dann kommen wir auch mit", riefen Theran und Talon wie aus einem Mund.


  „Und wer hilft Zuhause das Land zu bewirtschaften?", wollte ich wissen.


  „Das Land ist zu groß und wir können es nicht alleine schaffen", erklärte Aaron frustriert. „Gerade jetzt hat Jazem einen Vertrag mit Herrn Valisi abgeschlossen. Ich weiß, der Krieg steht bevor und wir könnten alles verlieren, aber vielleicht trifft es Salin gar nicht. Wir müssen doch weiterleben." Aaron war verzweifelt.


  „Lass sie gehen", bat mein Vater. „Dieser Krieg geht uns alle etwas an, und damit wir überleben können, muss es Freiwillige geben. Ich würde auch gehen, wenn ich nicht so alt wäre. Ich weiß, dass ich keinen Kampftag überstehen könnte."


  Mutter schaute ihn ungläubig und wütend an. „Wie kannst du nur so etwas sagen! Du schickst gerade unsere Söhne in den sicheren Tod!", schrie sie aufgebracht mit zittriger Stimme. Sie war aufgesprungen und wollte zu meinem Vater.


  Vater erhob sich ebenfalls, kam Mutter entgegen und nahm sie in die Arme. In diesem Moment brach sie zusammen. Beide fielen auf die Knie, wobei Vater Mutter stützte.


  „Bitte Keleb, lass es nicht zu. Ich würde das nicht überleben. Lass nicht meine Söhne fortgehen. Bitte Keleb!" Dann schluchzte sie verzweifelt und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  Ihr Verzweiflungsruf füllte den Raum und meine Augen mit Tränen. Ich wollte sie nicht gehen lassen. Ich wollte diesen Krieg nicht, aber er war da.


  Warum ließen das die Götter zu?


  Meine Familie würde nicht mehr die sein, die sie bis heute gewesen war. Etwas zerbrach in mir. Ich stand mitten im Raum und sah, wie meine Brüder sich hinknieten, um meine Eltern zu umarmen. Ich beobachtete die Szene, als wäre das alles nicht wirklich. Ich fühlte mich leer. Ich war starr vor Angst. Meine Beine wollten sich einfach nicht bewegen, um zu ihnen zu gehen. Also blieb ich dort stehen und schaute auf meine Familie. Ich weiß nicht, wie lange ich so da stand, bis sie sich langsam voneinander lösten. Ich weiß nur, dass es draußen schon dunkel geworden war.


  Vater stützte immer noch Mutter. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter und ihr Gesicht hatte eine aschgraue Farbe angenommen. Sie stand unter Schock.


  „Ich werde jetzt eure Mutter zu Bett bringen, damit sie sich erholen kann. Es ist spät. Geht ins Bett! Wir besprechen uns morgen."


  „Aber wir müssen packen", setzte mein Bruder Talon an, doch mein Vater brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  Nachdem meine Eltern das Wohnzimmer verlassen hatten, setzten wir anderen uns alle noch einmal hin. Über das, was passiert war, brachte keiner mehr ein Wort hervor.


  Als erster fand Theran seine Stimme wieder. „Na kleiner Bruder, wer hätte das gedacht. Nie sagst du etwas und dann so was." Er klopfte Casper auf die Schulter. „Ich bin beeindruckt, aber es versteht sich von selbst, dass wir auf dem Schlachtfeld auf dich aufpassen werden", meinte er grinsend. Casper schaute ihn nur empört an.


  „Ich komme nicht mit und bleibe hier. Für unsere Eltern, Is-ma und Calena", räumte Brasne mit fester Stimme ein. „Falls der Krieg bis Salin durchdringt, sollen sie hier nicht alleine sein. Ich werde sie beschützen."


  „Ich auch", stimmte Aaron stirnrunzelnd mit ein. „Ich denke, dass nicht alle gehen sollten. Wir werden auf euch warten und währenddessen das Land bewirtschaften."


  „Also lasst uns schon mal packen gehen", schlug Theran vor. Casper, Jazem, Theran und Talon gingen auf ihre Zimmer.


  Brasne verließ das Haus, um Calena zu besuchen und ihr die Neuigkeiten zu überbringen.


  Aaron blieb bei mir sitzen. Wir lauschten, wie sie alle fortgingen, dann wandte sich Aaron mir zu, damit er mir ins Gesicht schauen konnte. „Ja, es stimmt. Ich denke, es könnte sein, dass du wirklich eine Seelenwanderin bist", gab er zu.


  „Ich bin eine, dass weiß ich jetzt."


  „Woher nimmst du diese Sicherheit?", zuckte er die Achseln.


  Ich plapperte drauf los. „Eigentlich wollten wir es euch heute sagen. Leider lief der Abend nicht so, wie wir es uns vorge-stellt haben, so dass wir nicht mehr dazu gekommen sind. Ich bin eine Seelenwanderin, weil Mama auch eine ist."


  Ungläubig zog er seine Augenbrauen hoch. „Das glaube ich jetzt nicht", kam es aus ihm raus.


  „Es ist aber so. Gestern, nachdem du mit Mama gesprochen hattest, kam sie zu mir. Du dachtest, sie hätte mich getröstet, was sie auch vorhatte, aber nicht so wie du denkst. Sie hat mir ihr Geheimnis verraten. Ihre Mutter war ebenso eine, wie auch ihre Oma. Die Gabe liegt in der Familie. Sie hatte gehofft, es würde mich überspringen, aber nachdem du ihr von meinen Träumen erzählt hast, hat sie es mir gebeichtet. Vati weiß es schon. Wir wollten es euch heute Abend sagen, aber dazu ist es nicht gekommen. Du bist nun der Erste, der es erfährt. Es sollte ein Familiengeheimnis bleiben, denn wir wissen nicht, was uns die Zukunft bringt."


  „Selbstverständlich, aber fürchtest du dich nicht vor den Auswirkungen?", wollte er von mir wissen.


  „Ja, aber ich lerne damit umzugehen. Ich kann durchschlafen, wenn ich es will. Außerdem hat Mama mir versprochen, dass sie mir alles Wichtige beibringen wird. Ich weiß nur nicht, was es bedeuten soll, dass ich gerade jetzt diese Gabe entwickle, wo der Krieg ausgebrochen ist." Ich kräuselte meine Lippen. „Und ich frage mich, ob es eine Erklärung gibt, warum ich im Traum immer zu Jeremia gehe.", sagte ich mehr zu mir als zu ihm.


  „Lass uns jetzt zu Bett gehen. Wir müssen morgen früh aufstehen." Aaron nahm meine Hand und zog mich mit einem Ruck hoch. Nebeneinander stiegen wir die Treppe hinauf. Vor meiner Zimmertür kurz verharrend wünschte mir Aaron eine gute Nacht und küsste mich auf die Stirn.


  Ich wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht und betrat mein Zimmer. Während ich die Kerze anzündete, wurde ich von Trauer und Einsamkeit überwältigt. Ich weinte bitterlich, denn ich begriff, dass dies für lange Zeit die letzte Nacht sein würde, in der wir alle zusammen waren. Diese Erkenntnis traf mich, wie ein Schlag ins Gesicht, mit voller Wucht. Ich hätte am liebs-ten laut aufgeschrien, wollte aber nicht, dass mich jetzt jemand hörte. Ich musste einen klaren Kopf bekommen. Ich durfte keine Angst zeigen; ich wollte stark sein. Wie würde ich meine Traurigkeit los?


  Ich setzte mich an meinem Schreibtisch, holte mein Tagebuch heraus und schrieb mir meine Sorgen von der Seele. Ab und zu benetzte eine Träne die Seiten, sodass die Tinte verschmierte. Es war mir egal.


  Danach blies ich die Kerze aus und krabbelte unter meine kuschlige Daunenbettdecke. Ich fühlte mich erschöpft und kraftlos und fand keine Ruhe. Mir ging so vieles durch den Kopf und der Schlaf ließ auf sich warten. Gedämpfte Stimmen hallten durch die Wände, die ohne Zweifel von Casper und Jazem stammten, da ihr Zimmer direkt neben meinem lag. Dass Casper uns verlassen würde, gefiel mir gar nicht. Ich würde ihn fürchterlich vermissen, aber ich beschloss, dass ich ihn mit meiner neuen Gabe bewachen würde. Erleichterung machte sich in mir breit.


  Schon ertappte ich mich dabei, meiner tief in meinem Inneren ruhenden, unstillbaren Sehnsucht nachzugeben. Jeremia. Was er wohl gerade machte? Sollte ich es wagen, ihn heute Nacht zu besuchen? Nach allem, was ich wegen ihm durchgemacht hatte? Mein Verlangen, ihn zu sehen war stärker als meine Vernunft. Ich musste ihn sehen, denn er fehlte mir. Vielleicht als Freund dachte ich noch und schloss die Augen. Mit dem Gedanken an sein schönes Gesicht schlief ich ein.


  
6. Kapitel


  Ich fand mich mitten im stockdunklen Wald wieder. Zu Beginn fehlte mir jegliche Orientierung. Meine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Der Mond spendete kaum Licht, deswegen brauchte ich eine Weile, um zu begreifen, wo ich gelandet war. Das Heulen eines Wolfes ließ mich aufschrecken, meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich fröstelte beim Anblick der riesigen, schattenhaften Bäume, die im Wind schaukelten. Die Blätter raschelten bedrohlich. Über mir schrie zu allem Überfluss auch noch eine Eule.


  Was machte ich hier? Ich hatte mir doch ganz fest Jeremia vorgestellt, bevor ich eingeschlafen war. Ich trippelte langsam, vorsichtig vorwärts und versuchte zu ertasten, wo ich hintrat. Der Boden fühlte sich gefährlich weich an. Erst als ich ein schwaches Licht erblickte, spürte ich Erleichterung. Umso näher ich kam, desto deutlicher hörte ich die Stimmen. Einige dunkle Gestalten hockten um ein loderndes Feuer, von dem Funken emporstiegen, winzige Lichtpunkte, die in die Dunkelheit schossen.


  Plötzlich stellte sich das Gefühl ein, dass Jeremia da war.


  Es war unbeschreiblich. Ich fühlte eine Anziehung, als suchte meine Seele die seine. Ohne darüber nachzudenken, steuerte ich seine Richtung an. Zwischen Gebüschen, in der Nähe eines Felsens, fand ich acht Männer kreisförmig um ein Lagerfeuer hocken. Jeremia saß mit dem Rücken zu mir, aber ich wusste sofort, das ist er, der da gelangweilt mit einem Stock im Feuer herumstocherte. Zu seiner Rechten sein bester Freund Gerrit. Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten gemeinsam die Universität besucht. Noch während ihrer Militärausbildung stiegen sie von Kriegern zu Mastern auf. Dies hatte ich während früherer Wanderungen erfahren.


  Ich schlich mich noch näher heran, bis ich unmittelbar hinter Jere-mia stand, dabei bemerkte ich sofort, dass seine Haltung sich veränderte. Sogleich drehte er sich zu mir um. Er blickte durch mich hindurch in die Dunkelheit und lauschte. Um sein Gesicht besser sehen zu können, kniete ich mich vor ihn. „Hier bin ich", hauchte ich ihm zu, während er weiterhin in den Wald stierte. Mit meiner Hand strich ich ihm über seine Wange. Instinktiv hob auch er seine Hand und legte sie darauf, wie das letzte Mal, als wir bei Narissa und ihrem Vater gewesen waren.


  Er fühlte etwas. Er fühlte mich. Ich war entzückt.


  „Ich wünschte, du wüsstest, wie sehr ich dich brauche", sagte ich.


  Sein Blick veränderte sich. Es sah so aus, als ob er mich anschaute.


  „Kannst du mich sehen?" Ich bekam natürlich keine Antwort auf meine Frage, er konnte mich ja nicht hören, trotzdem schien er mich anders wahrzunehmen.


  „Was tust du da, Jeremia?", schnaubte Gerrit verächtlich.


  „Ich weiß auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Dass ich beobachtet werde. Ich verstehe das nicht", antwortete Jeremia verwirrt.


  „Geht das schon wieder los. Ich dachte, das hätten wir abgehakt. Wir befinden uns im Krieg, wahrscheinlich bist du nur überempfindlich."


  „Das hat nichts mit dem Krieg zu tun. Ich fühle nichts Unangenehmes. Es fühlt sich gut an. Als würde etwas über mich wachen", beschrieb Jeremia.


  Ich hörte seine Worte, und es löste in mir ein Kribbeln aus. Es freute mich, dass er mich als etwas Positives wahrnahm.


  „Wenn du meinst. Vielleicht wachen Schutzgeister über uns. Das soll mir recht sein, Jeremia. Wir brauchen in diesem Krieg jede Hilfe, die wir bekommen können."


  Jeremia schaute noch einmal zu mir rüber und wandte sich langsam wieder dem Feuer zu. Er wirkte nachdenklich. Die Flammen loderten nun kleiner als zuvor. „Es wird Zeit, dass wir endlich schlafen. Morgen ist ein anstrengender Tag. Wir werden die Brücke nach Kalander überqueren, und wir sollten ausgeruht sein, wenn wir dem Volk begegnen", gähnte Jeremia.


  Die Männer nahmen eine liegende Position ein und deckten sich mit ihren Mänteln zu. Die harten Satteltaschen dienten als Kopfunterlage.


  Ich beobachtete sie, bis sie alle außer Jeremia schliefen. Er lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel.


  Morgen sollte er nach Kalander kommen. Mein Herz machte einen Freudensprung. Ich musste ihn sehen, aber wie sollte ich es anstellen? Wahrscheinlich besuchten sie unsere Hauptstadt Kanas, um mit unserem Herrscher Fisius zu verhandeln. Danach würden sie die frisch registrierten Rekruten begutachten. Also auch meine Brüder. Ich nahm mir fest vor, meine Eltern zu überreden, dass wir sie begleiten sollten, um noch so lange wie möglich mit ihnen zusammen sein zu können. Tante Lana würde sich über unseren Besuch ganz sicherlich freuen. In meinem Kopf setzte sich schon ein Plan zusammen.


  Ich wollte ihm leibhaftig gegenübertreten. Ich musste.


  Ich kniete mich neben ihn. So schön sah er aus. Er drehte seinen Kopf in meine Richtung. Er schlief immer noch nicht.


  Worüber grübelte er?


  War es der Krieg oder das Gefühl, jemanden zu spüren?


  Ich sah ihn im schwachen Licht des Feuerscheins an und mein Verstand setzte kurz aus. Mein Verlangen, ihn zu berühren und ihn zu küssen, nahm Überhand. Vorsichtig näherte ich mich seinem Gesicht. Seine Lippen standen leicht offen. Er schaute mich an, zumindest stellte ich mir das vor. Ich hauchte ihm einen leichten Kuss auf den Mund und auch wenn ich ihn nicht wirklich berühren konnte, löste dieser Kuss wahren Zauber in mir aus. Wärme füllte meine Seele. Ich musste lächeln, es machte mich glücklich.


  Wie es wohl wäre, wenn ich ihn wirklich küssen könnte, wie würde sich das erst anfühlen? Aber es war nur ein Traum, im Moment nur ein Wunschdenken. Wie töricht ich mich benahm.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, stirnrunzelnd erhob er seinen Oberkörper und stützte sich auf seine Arme. „Was geht hier vor?", murmelte er. „Werde ich jetzt verrückt? Es fühlt sich an, als hätte mich jemand geküsst." Er sprach so leise, dass ich es kaum verstand. Aber endlich erfuhr ich, dass er mich wirklich fühlen konnte. Kopfschüttelnd legte er sich wieder hin. Ich beobachtete ihn noch eine ganze Weile, bis auch ihm die Augen zufielen. Er schlief ein mit einem Lächeln auf seinen Lippen.


  Nun stand ich auf und spazierte unbekümmert durch den Wald. Auf einer Lichtung fand ich ihre Pferde. Ich nahm nichts außer meinen Gedanken an Jeremia mit, als ich erwachte.


  Es war noch dunkel, trotzdem sprang ich gutgelaunt aus dem Bett, um mich anzukleiden. Ich musste mich darauf vorbereiten, meine Eltern zu überreden, meine Brüder nach Kanas zu begleiten. Total aufgewühlt beschloss ich zuerst in die Küche zu gehen und mir einen starken Kaffee aufzubrühen. Meine Pläne würden mit wachem Verstand eher Form annehmen. So schlich ich auf Zehenspitzen durch den dunklen Flur, die Treppe runter in die Küche, dort entzündete ich eine Kerze. Ich setzte den vollen Wasserkessel auf den Herd. Als es kochte, goss ich langsam den Kaffee auf und füllte mir mit der Kanne einen Becher. Die Wärme und der Duft des Kaffees weckten meine Sinne. Ich nahm vorsichtig einen kleinen Schluck aus der Tasse.


  Auf nach Kanas! Ich sollte sie einfach darum bitten und ihnen den wahren Grund nennen.


  Würden sie es verstehen?


  Meine Mutter sicherlich. Sie selbst hatte gesagt, dass es einen Grund gäbe, dass mich meine Wanderungen zu Jeremia geführt haben. Ich sollte mit ihr alleine sprechen. Genauso wollte ich es machen. Was sich dann ergeben könnte, darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit wäre, auch wenn ich mich am Ende aus dem Haus schleichen müsste, um den Weg alleine nach Kanas zu nehmen.


  Der Hahn krähte draußen und Mutter kam aus dem Schlafzimmer. Ihre Augen waren geschwollen. Sie hatte kaum geschlafen, das sah man ihr an. Ich erhob mich und näherte mich. Sie stand im Türrahmen und hielt sich mit ihren Armen fest umschlungen. Wie egoistisch ich war. Ich dachte nur noch an Jeremia und wie ich ihn treffen könnte, und dabei hatte ich meine eigenen Brüder ganz vergessen. Das schlechte Gewissen quälte mich. Ich nahm meine Mutter in die Arme und schweigend kullerten uns Tränen über das Gesicht. Schmerz und Hoffnungslosigkeit überrollte uns wie eine Flut. Lange standen wir so da.


  Oben in den Schlafzimmern hörten wir Schritte, die Männer waren wach. Sie packten sicherlich ihre Reisesäcke. Der traurige Abschied nahte wie ein böser heranschleichender Feind.


  Ich führte meine Mutter zum Tisch, reichte ihr eine Tasse Kaffee und setzte mich zu ihr. „Mama, ich weiß, dass es dir nicht gut geht, aber ich muss dich dringend um etwas bitten. Du musst Papa überreden, dass wir die Jungs nach Kanas begleiten. "


  Mutters trauriger Blick war verflogen, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr ich fort.


  „Ich bin heute Nacht wieder zu Jeremia gewandert. Er wird heute in Kanas eintreffen und mit größter Wahrscheinlichkeit auf den Marktplatz kommen, um die Freiwilligen zu mustern. Dort müssen wir sein, es ist wichtig. Es ist mein Schicksal. Ich muss gehen, das spüre ich. Ich weiß, dass nur du das verstehen kannst. Mama, ich brauche deine Hilfe."


  Meine Mutter blieb ruhig. Sie dachte darüber nach, was ich meinte. Dass sie nicht direkt nein gesagt hatte, war schon mal ein Grund zu hoffen. Endlich sprach sie mit einem aufkeimenden Hoffnungsschimmer. „Ich glaube an unsere Gabe, und ich glaube auch an dich. Ich denke, du könntest wirklich ein Teil der Geschichte Galans sein, und wie schmerzhaft es auch ist, meine Kinder ziehen lassen zu müssen, so hoffe ich, dass du etwas Gutes bewirken kannst, damit deine Brüder wieder heil nach Hause kommen. Ich weiß nicht, welche Rolle du in diesem Krieg spielen wirst, aber wir werden nach Kanas gehen. Ich spreche mit Keleb. Aaron und Brasne bleiben auf dem Hof. Dein Vater, du und ich, wir werden zwei Tage Lana besuchen. Mögen die Götter mit uns sein", verkündete sie andächtig und verließ sie die Küche.


  Zur gleichen Zeit hörte ich Schritte auf der Treppe und Türen, die sich zum letzten Mal für lange Zeit schlossen. Meine Brüder kamen herunter. Casper, Jazem, Theran und Talon stellten ihr Gepäck an die Haustür, betraten die Küche und nahmen wie gewohnt am Tisch Platz. Ich begann, ihnen das Frühstück zu servieren. Es herrschte Schweigen. Während sie aßen, lief ich nach oben, um schnell zu packen. Ich war voller Zuversicht, dass Mutter Vater überreden würde. Nachdem ich Kleidung für zwei Tage und mein Tagebuch in meine große Reisetasche gestopft hatte, legte ich meinen Reiseumhang über das Gepäck.


  Aus der Küche vernahm ich eine rege Unterhaltsamkeit. Mein Vater teilte gerade meinen Brüdern mit, dass wir sie nach Kanas begleiten würden. Er wies Aaron und Brasne an, solange den Hof zu leiten und verließ die Küche, um seine Sachen zusammenzusuchen. Meine Brüder redeten alle durcheinander.


  „Versteht ihr, warum er mitkommen will?", fragte Talon.


  „Mama und Papa wollen miterleben, wenn ihr euren Dienst antretet", mischte ich mich in die Unterhaltung ein.


  „Das verstehe ich, aber warum nehmen sie dich mit? Du könntest doch Aaron und Brasne auf dem Hof helfen?", wandte Theran ein. Aaron starrte mich an, er schien es zu begreifen.


  „Vielleicht wollen sie, dass sie hier mal rauskommt. Isma war bisher so selten in Kanas", kommentierte Aaron die Situation.


  „Nun ja, dann soll sie eben mitkommen. Vater will es ja unbedingt. Ich spanne die Pferde vor die Kutsche. Sorgt dafür, dass alle in einer Stunde abreisefertig sind", pflichtete Jazem bei. Alle bis auf Aaron folgten ihm nach draußen, in Richtung Stall. Die anderen würden die Pferde satteln.


  „Deine Seele hat heute Nacht deinen Körper verlassen und du hast Informationen erhalten, stimmt's?", wollte Aaron unbedingt wissen.


  „So ungefähr. Jeremia wird heute Abend in Kanas sein, und es ist unser Schicksal, dass ich ihm begegne", erklärte ich ihm und er schien zu verstehen. Ich hoffte, meine Prophezeiung würde eintreffen. Ich wollte uns allen helfen, denn wahrscheinlich waren es nicht nur meine Gefühle zu Jeremia, die ich falsch auffasste und somit vielleicht einen schweren Fehler beging.


  Nach einer Stunde standen wir abreisebereit auf dem Hof. Als Aaron mich zum Abschied umarmte, flüsterte er mir ins Ohr, dass ich auf mich aufpassen solle. Ich drückte ihn noch fester und versprach es ihm.


  „Kommt bald wieder", brüllte Brasne.


  Als die Kutsche mit Vater, Mutter und mir anfuhr, winkten uns Aaron und Brasne mit Tränen in den Augen zu.


  Jazem, Theran, Talon und Casper folgten auf ihren Pferden, hoben kurz jeder eine Hand zu einem stummen Gruß, um so ihre beiden daheimbleibenden Brüder zu verabschieden.


  Ich schaute noch lange zurück. Unser Wohngebäude wurde immer kleiner, bis es ganz hinter einem Hügel verschwand. Erst dann drehte ich mich um.


  Meine Reise hatte begonnen.


  7. Kapitel


  Wir kamen am späten Nachmittag in Kanas an. Die Hauptstadt war überfüllt mit Menschen, die aus allen Himmelsrichtungen strömten. Die Straßen waren geschmückt mit Fahnen unserer Landesfarben, Königsblau und Gelb. Alle waren in heller Aufregung, da sie die Gesandten erwarteten. Wenn wir nicht gewusst hätten, dass der Krieg bevorstünde, hätte man denken können, dass in der Stadt ein riesiges Fest vorbereitet wurde. Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich jedoch die Unruhe, die die Menschen beherrschte. Ich schaute beim Vorbeifahren in die mir entgegenkommenden Gesichter und sah kein einziges Lächeln. Ihre Mienen spiegelten Furcht und Anspannung wider.


  In der Mitte des Marktplatzes war ein riesiges Podest aufgestellt, auf dem die Gesandten ihre Ansprache halten würden. Um den Marktplatz herum befanden sich provisorische Hütten; davor warteten Neuankömmlinge, die sich als Rekruten registrieren lassen wollten. Junge Männer unterhielten sich mit alten erfahrenen Kriegern; andere trainierten bereits Kampfübungen. Wir fuhren weiter und hielten kurz darauf vor dem Haus meiner Tante Lana.


  Als wir ausstiegen, kam sie schon aus der Haustür geeilt. Überrascht schaute sie uns an, sie hatte nur Jazem erwartet. Stürmisch umarmte sie erst meinen Vater und dann meine Mutter. Tante Lana ähnelte meinem Vater sehr; sie war jünger als er, eine Frau im mittleren Alter, an ihren Schläfen hatte sie schon silberne Strähnchen. Ihr dunkles Haar trug sie offen. Eine sehr imposante Frau und im Herzen jung geblieben. Sie trug ein Kleid in königsblau und gelb, die Farben von Kalander, es reichte ihr bis zu den Waden, mit darüber gebundener Küchenschürze. Wahrscheinlich hatte sie wieder den halben Tag in der


  Küche gestanden. Sie kochte leidenschaftlich gerne und gut, so war halt meine Tante.


  Nachdem sie meine Brüder herzlich umarmt hatte, trat sie vor mich. Sie schaute mich von oben bis unten an. „Das ist ja eine Überraschung, Isma! Du bist so schön geworden, eine richtige Frau bist du nun. Ich habe dich seit Jahren nicht mehr gesehen. Richtig bezaubernd." Dann umarmte auch sie mich.


  Während wir das Haus betraten, erläuterte Keleb seiner Schwester Lana, was es mit unserem Besuch auf sich hatte.


  Lanas Haus war freundlich eingerichtet, große Fenster ließen viel Licht in die Räume und die Inneneinrichtung bestand aus hellen Holzmöbeln. Überall standen Vasen mit frischen Wiesenblumen. Das Haus spiegelte die Seele meiner Tante wider. Wir durchquerten den engen, mit Familiengemälden behange-nen Flur. Auf einigen Bildern waren auch mein Vater und meine Tante als kleine Kinder zu sehen. Ich erinnerte mich an die Geschichten, die mir Vater aus seiner Kindheit erzählt hatte. Tante Lana und Vater hingen sehr aneinander.


  Der sonnendurchflutete Wohnbereich war gefüllt mit Bücherregalen. Lanas stolze Büchersammlung hatte sie von ihrem Vater geerbt. Immer wenn ich zu Besuch kam, ließ mich meine Tante darin lesen. Ich beneidete sie um diese Bücher. Leider hatte ich diesmal keine Zeit, um zu schmökern.


  Es gab Dinge, die für mich jetzt wichtiger waren.


  Ich wollte Jeremia sehen und leibhaftig treffen.


  Während wir uns in die bequemen Sessel und auf die Couch im Wohnzimmer lümmelten, reichte uns Tante Lana Erfrischungsgetränke. Wie in alten Zeiten, dachte ich kurz. Was man sich in Kindertagen angewöhnt hatte, konnten wir uns nicht mehr abgewöhnen. Lana verschwand durch die Küchentür und wir wussten, gleich würde sie uns ein Schlemmermenü auftischen. Liebe Tante Lana. Trotzdem war diesmal alles anders. Den Anderen war die Anspannung anzusehen, denn sie blickten entgeistert ins Leere und plapperten nicht wie bei früheren


  Besuchen drauf los. Ich konnte die Spannung nicht mehr ertragen und folgte meiner Tante in die Küche. Sie würde Hilfe benötigen, denn sie hatte nicht mit uns allen gerechnet. Nach weniger als einer Stunde, erwartete uns ein festlich gedeckter Tisch mit den köstlichsten Leckereien.


  „Kommen noch Gäste, denn ich bezweifle, dass das alles für uns sein soll", kommentierte mein Vater grinsend mit seinem üblichen Standardsatz das Buffet.


  Wie immer hatte Tante Lana mehr als genug vorbereitet. Es gab Brathähnchen, Maisküchlein, Kartoffelbrei, Rosenkohl, eine riesige Schüssel Salat und dazu selbstgebackenes Brot. Zum krönenden Abschluss stand Apfelpfannkuchen und Pudding bereit. „Ich war so aufgeregt, dass ich nicht aufhören konnte, zu kochen. Es war mir wichtig, dass ihr euch bei mir wohl fühlt", setzte sie zu ihrer Verteidigung an. Aber auch den Satz kannte ich schon von ihr.


  „Das weiß ich doch." Keleb gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir sind immer gerne bei dir, Schwesterherz."


  Kurz drauf saßen wir am Tisch und begannen zu speisen. Während des Essens sprachen wir über Belangloses. Jeder hatte Hemmungen, die jüngsten Geschehnisse zu erwähnen. Ich glaubte, dass wir zu diesem Zeitpunkt noch die Hoffnung hegten, dass das alles nicht wirklich geschah. Wir wollten die uns noch verbliebene gemeinsame Zeit genießen. Heute Abend, würde sich alles ändern.


  Irgendwann ergriff, zum ersten Mal seit wir angekommen waren, Casper das Wort. „Tante Lana, hast du gehört, ob Gesandte aus anderen Territorien angekommen sind?"


  „Ja, sie sind schon heute früh eingetroffen. Hier unten in der Stadt wurden sie noch nicht gesehen, aber ein Beauftragter von Fisius kam vor ein paar Stunden und teilte den Bewohnern mit, dass sie da sind, und dass wir sie zum Abend am Marktplatz erwarten sollen", antwortete Tante Lana auskunftsfreudig.


  Stille legte sich über uns, und es kam mir vor, als ob jeder wild mit dem Besteck hantierte und sich schnell weitere Bissen in den Mund schob, um ja nicht reden zu müssen. Plötzlich fühlte ich eine Schwere um mein Herz. Nur noch zwei oder drei Stunden. Dann hieß es, Abschied nehmen. Mutter kämpfte schon wieder mit den Tränen. Sie neigte tief ihren Kopf, um ihre Gefühle zu verbergen. Aber wir kannten sie zu gut. Sie konnte sich nicht zurückhalten.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich Jeremia leibhaftig gegenüber stehen würde. Wie lange hatte ich diesen Augenblick erwartet, wie lange gehofft, ihm endlich zu begegnen. Er war hier, in dieser Stadt und nur eine kurze Wegstrecke trennte uns voneinander. Ich schluckte einen Seufzer herunter. Das Essen lag plötzlich wie Blei in meinem Magen.


  „Ich hole den Nachtisch", verkündete meine Tante freudestrahlend und erhob sich vom Tisch.


  „Ich glaube, ich komme mit, um dir zu helfen, denn so wie wir dich kennen, hast du viele verschiedene Süßwaren zubereitet", stöhnte Jazem fröhlich und folgte Tante Lana, die ihm verschmitzt zuzwinkerte, als ob sie ein Geheimnis teilten.


  „So gut kennt ihr mich also. Tja, da habt ihr wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. Dann komm und hilf mir, Jazem."


  Wir anderen konnten uns ein Schmunzeln kaum verkneifen. Also grinsten wir um die Wette. Sogar meine Mutter bekam ein Lächeln zustande. Als wir den Pfannkuchen und den Pudding ihn uns reinschaufelten, erzählte Tante Lana, welche derben Streiche mein Vater als Kind ausgeheckt hatte. Wie er einmal die Türklinke mit Ruß beschmiert hatte, seine Mutter unachtsam reingegriffen, und wie er dann keck zu ihr sagte, sie hätte einen Krümel im Gesicht und sie sich dann mit dem Ruß unabsichtlich das Gesicht bemalte. Die Angeschmierte wunderte sich sehr über die lachenden Gesichter und schaute später äußerst verdrießlich drein, als sie in den Spiegel blickte.


  Wir lachten und für kurze Zeit vergaßen wir, was uns erwartete, bis sich Talon erhob. „Ich möchte mich noch eine Weile zurückziehen, wenn es euch nichts ausmacht. Ich bin ein wenig erschöpft von der Reise. Tante Lana, kannst du mir ein Zimmer zuweisen?"


  „Natürlich." Lana begleitete Talon zu einem ihrer Gästezimmer. Theran, Casper und Jazem folgten ihr. Auch wir erhoben uns langsam vom Tisch. Meine Eltern zogen sich ebenfalls zurück, während ich den Tisch abräumte.


  Als Lana zurückkam, war ich fast mit dem Abwasch fertig. „Was machst du da? Das hätte doch nicht sein müssen", empörte sie sich.


  „Lass mich dir helfen. Ich möchte mich nicht ausruhen, dafür bin ich viel zu aufgeregt", gab ich ihr zu verstehen.


  „Du hast Sorge um deine Brüder und um uns. Das habe ich auch. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt und dieses Nichtwissen bereitet mir Kopfschmerzen. Möchtest du darüber sprechen?"


  „Gerne!" Ich war sehr froh, über dieses Angebot.


  Nach dem Abwasch bereitete uns meine Tante den Kräutertee zu, den sie immer zu machen pflegte, und wir setzten uns an den Tisch. Zu Beginn saßen wir nur so da und genossen den wohltuenden Tee.


  „Tante Lana?", fragte ich leise.


  „Ja."


  Tante Lana war immer eine gute Zuhörerin gewesen. Wenn es um Herzensangelegenheiten ging, gab sie immer gute Ratschläge. Ich war bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nie wirklich verliebt gewesen, aber ich konnte mit ihr über alles reden. Schon oft hatte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, wenn wir zu Besuch kamen, wie schlimm ich es fand, dass man mir keinen Freiraum gab. Sie hatte mir so oft geholfen, indem sie mir Hoffnung machte, dass sich irgendwann alles ändern würde.


  Nun war der Tag nahe, an dem Jeremia in mein Leben treten wird, und das wollte ich ihr erzählen und natürlich auch von meiner Gabe. „Hast du schon einmal etwas von den Seelenwanderern gehört?", fragte ich sie.


  Interessiert beugte sie sich nach vorne und stütze sich mit ihren Ellenbogen auf den Tisch, um näher an mich heranzukommen. „Warum fragst du? Von diesen Begabten hört man schon lange nichts mehr. Ich denke, dass es sie noch geben muss, denn schließlich wird die Fähigkeit vererbt. Aber sie hüten sicherlich ihr Geheimnis, um nicht entdeckt zu werden, gerade bei dieser momentanen Lage. Der Krieg betrifft alle Territorien. Jeder Herrscher würde alles dafür tun, um eine Seelenwanderin an seiner Seite zu haben. Und stelle dir mal vor, der Feind hätte eine, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, die Invasion aufzuhalten", erzählte sie beunruhigt.


  „Ich bin so eine", erwähnte ich knapp.


  Ihre Augen weiteten sich. Die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Meinst du das im Ernst? Es ist wirklich keine Zeit, darüber Scherze zu machen. Und wissen das deine Eltern?", wollte sie aufgeregt wissen.


  „Ja und meine Mutter ist auch eine. Und wie du schon sagtest, sie hält sich bedeckt. Sie hat erst vor kurzem bemerkt, dass ich auch diese Gabe besitze und hat natürlich meinen Vater eingeweiht. Das Problem liegt darin, dass ich schon seit längerem über diesen bevorstehenden Krieg Bescheid weiß. Zuerst dachte ich, es wären nur Träume, aber jetzt ist mir bewusst, dass es einen Grund gibt, warum ich das alles sehen konnte und deswegen bin ich hier. Ich muss jemanden treffen, der heute in Kanas sein wird."


  „Und wer sollte das sein?", fragte sie interessiert.


  Danach offenbarte ich ihr alles über Jeremia. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, wie ich ihm begegnet war, bis dahin, wo ich mein Herz an ihn verloren hatte. Meine Tante hörte aufmerksam zu. Zwischendurch nickte sie aufmunternd, dann wiederum sah ich Sorgenfalten bei ihr, da ich ihr von den Zwistigkeiten mit den Capitanern berichtete. Als ich ihr dann von Narissa vorschwärmte, ergriff sie vorsichtig meine Hand.


  Sie schaute mich lange an, wie wenn ein Mensch vor ihr sitzen würde, den sie bis dato nicht gekannt hatte. „Ich überlege gerade, wie ich dir helfen kann. Zu Beginn möchte ich aber, dass du weißt, dass ich dich sehr lieb habe. Ich weiß, dass du eine harte Aufgabe erhalten hast. Dein Schicksal hat etwas Bestimmtes mit dir vor. Ich komme nicht umhin dir zu sagen, dass ich Angst um dich habe. Es war schon schwer zu akzeptieren, dass deine Brüder in den Krieg ziehen werden, aber was wird mit dir geschehen? Was wird heute Abend passieren? Dieser Jeremia kennt dich nicht einmal. Wer sagt, dass du heute Abend die Möglichkeit hast, ihm zu begegnen? So große Menschenmassen werden da sein. Vielleicht wirst du gar nicht zu ihm durchgelassen. Bedenke, du bist nur ein Mädchen aus einfachen Verhältnissen, die nichts bei den Kriegern verloren hat."


  „Tante Lana, beruhige dich bitte. Du musst Luft holen." Ich lächelte sie an.


  Meine Tante war auf einmal sehr aufgebracht. Es war vielleicht etwas zu viel für sie.


  „Ich weiß noch nicht, wie ich es anstellen soll. Vielleicht wird auch nichts passieren. Ich bin hier, um es herauszufinden. Mir ist auch bewusst, dass er mich noch nie gesehen hat, aber er konnte mich immer spüren und ich hoffe, dass das etwas zu bedeuten hat. Und was meine Gefühle für Jeremia angeht ... Ich kenne meinen Stand und weiß, dass eine solche Liebe keine Zukunft hat."


  Lana ergriff erneut meine Hand und drückte sie fest. Sie wusste, dass ich an mir zweifelte. Wie wahrscheinlich viele Jugendliche strotzte ich nicht vor Selbstbewusstsein.


  „Ich möchte ihn einmal richtig sehen, leibhaftig. Wenn das alles ist, dann reise ich mit meinen Eltern zurück nach Salin und versuche, ihn zu vergessen, aber ich kann mich nicht diesem Gefühl widersetzen, heute hier sein zu müssen", erklärte ich trotzig.


  Meine Tante neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete mich nachdenklich.


  „Was tust du da?", wollte ich von ihr wissen.


  „Ich werde dir jetzt helfen. So kannst du nicht dort hingehen. Du willst, dass er dich sieht, dann müssen wir dir etwas Schickes anziehen. Ich helfe dir auch beim Schminken. Du bist sehr hübsch, aber wir müssen das Ganze ein wenig unterstreichen."


  „Ich habe aber nichts Schickes dabei", entgegnete ich.


  „Lass das meine Sorge sein. Geh du dich jetzt frisch machen und komme dann in mein Schlafzimmer." Sie war voller Vorfreude und Tatendrang.


  Ich tat, worum sie mich gebeten hatte und ging in das für mich hergerichtete Zimmer, um mich zu waschen. Dann marschierte ich schnurstracks zu ihrem. Ich klopfte und öffnete die Tür. Das Zimmer war genauso eingerichtet wie die übrigen Räume des Hauses. Die Wände waren in Gelb gehalten, und die Vorhänge hatten das gleiche Blumenmuster wie die Tagesdecke auf ihrem Bett. An der gegenüberliegenden Wand stand ein wunderschönes Himmelbett. Weißer, durchsichtiger Organza Stoff fiel an verschnörkelten Messingstangen ringsherum herunter. Dieses Bett hatte sie schon, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. Schon damals schlich ich heimlich mit einem Buch in der Hand in ihr Zimmer und legte mich dort auf ihre Schlafstätte. Dann stellte ich mir jedes Mal vor, dass ich eine kleine Prinzessin wäre, die in einem Schloss lebte. Dort verbrachte ich träumend und lesend viele Stunden.


  Jetzt lagen auf dem Bett ein Dutzend Kleider. Ich näherte mich und betrachtete sie.


  Tante Lana stand daneben und beobachtete mich. Ich war überrascht, weil ich nicht wusste, dass sie solche wunderschönen Kleider besaß. Sanft strich ich mit der Hand über die Stickereien und schaute sie an.


  „Die habe ich alle selbst gemacht. Sind sie nicht schön?" Sie strich ebenfalls über die glänzenden Stoffe.


  „Sie sind wunderschön, aber ich habe sie nie an dir gesehen", staunte ich.


  „Bei bestimmten Anlässen habe ich das eine oder andere getragen, aber in erster Linie macht es mir Freude, Kleider selber zu kreieren. Auf dem Markt suche ich nach schönen Stoffen, und dann lasse ich meiner Fantasie freien Lauf. Da ich sehr oft allein bin, beschäftige ich mich mit Nähen. Es macht mir Spaß und nun bin ich froh, dass ich dir eines geben kann. Du weißt, deine Brüder und du, ihr seid wie meine eigenen Kinder. Also, lass uns mal sehen, welches dir am besten steht."


  Wir inspizierten jedes einzelne. Das Erste war aus fließender, dunkelblauer Seide mit Glasperlen bestickt.


  Ich stellte mich vor ihren Wandspiegel neben die Tür. So etwas hatte ich noch nie getragen.


  Schon kam Tante Lana mit einem anderen Kleid. Dieses war in dunklem Rot gehalten und die Ärmel und der runde Ausschnitt waren mit schwarzer Spitze besetzt. Sie hielt es mir an und schüttelte den Kopf. „Nein, das macht dich zu blass. Wir brauchen etwas anderes." Während sie sprach, lief sie immer hin und her, immer mit einem anderen Kleid in der Hand.


  Mein Mut, Jeremia gegenüber zu treten, wurde immer größer, denn in diesen Kleidern repräsentierte ich einen viel höheren gesellschaftlichen Stand.


  Nach einer guten Stunde hatten wir uns für ein Kleid entschieden. Tante Lana scheuchte mich ins Nebenzimmer, damit ich es anziehen konnte. Als ich aus dem Zimmer kam, gab sie mir ein paar Pumps, die dieselbe Farbe hatten wie das Kleid. Ich setzte mich und zog die feinen Schuhe an.


  „Dein Haar, Liebes, trag es offen", schlug sie vor. „Das macht dich weiblicher."


  Sie kämmte mich und klemmte mir eine mit glitzernden Steinchen überzogene Spange in die Haare. Dann trug sie mir etwas roten Lippenstift und Makeup auf und begutachtete ihr Werk. Ich fühlte mich jetzt schon viel selbstsicherer, obwohl ich gar nicht wusste, wie ich aussah. Ich bewegte mich ganz vorsichtig in dem Kleid und trat vor den Spiegel. Die Person, die mir aus dem Spiegel entgegen blickte, konnte unmöglich ich sein. Fassungslos konnte ich den Blick vom Spiegelbild nicht abwenden und drehte mich dann doch ganz langsam zu meiner Tante um.


  Sie nickte nur grinsend. „Du bist wunderschön und so bezaubernd", gestand sie mir.


  „Tante Lana, nie hätte ich es für möglich gehalten, was ein schönes Kleid und ein bisschen Lippenstift ausmachen. Niemals. Bin ich das wirklich?" Ich konnte es einfach nicht fassen.


  „Ja, Liebes, das bist du. Du bist nun eine erwachsene Frau und, dass du so schön sein kannst, das wusste ich schon immer. Du hattest einfach auf dem Lande nie die Möglichkeiten, dich so herzurichten", sagte sie voller Stolz.


  Ich wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu und betrachtete mich mit dem smaragdgrünen Seidenkleid. Es betonte meine schlanke Taille und fiel nach der Hüfte gradlinig bis zu meinen Fußknöcheln. Die enganliegenden Ärmel bestanden aus reiner Spitze, Ton in Ton mit dem Kleid, und wurden bis zu meinen Handrücken etwas breiter. Überall zierten kleine, verspielte Stickereien in Form von Blüten den Stoff, so dass es nicht nur elegant sondern auch märchenhaft romantisch wirkte.


  „Siehst du, das Kleid bringt deine schönen grünen Augen zur Geltung", fügte sie noch überzeugend hinzu.


  Ja, tatsächlich. Mein Gesicht strahlte und ich sah aus wie ein Star, erkannte mich kaum wieder. Auch wenn meine Tante nur wenig Schminke verwendet hatte, sah ich verändert aus. Das Rouge betonte meine Wangen. Und die Lippen glänzten jetzt in einem zarten Rosa. Der grüne Lidschatten hob meine Augen hervor. Aus einem hässlichen Entlein ist ein Schwan geworden.


  Würde Jeremia mich sehen und würde ich ihm gefallen?


  Glücklich umarmte ich Lana innig. „Danke, danke, danke. Ich erkenne mich kaum wieder und es gefällt mir, mich so zu sehen."


  „Das freut mich für dich. Aber jetzt müssen wir uns sputen, es ist schon dunkel. Die anderen sind mit Sicherheit unten und vermissen uns schon. Lass uns mal sehen, was deine Familie zu der neuen Isma sagt."


  Ich hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Meine Tante hatte in der Zeit, in der ich im Bad war, überall Kerzen angezündet, und durch meine Aufregung war mir das entgangen.


  Sie öffnete die Tür und gemeinsam kehrten wir zurück in den Wohnraum, wo alle schon versammelt auf uns warteten. Lana schritt voraus, und als ich den Raum betrat, hörten urplötzlich alle auf, zu sprechen. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Meine Brüder starrten mich mit offenem Mund an.


  Plötzlich klatschte Tante Lana heftig in die Hände. Sie grinste über beide Ohren. „Und was sagt ihr?"


  Sprachlos blickten sie immer noch wie erstarrt.


  Langsam fühlte ich mich unbehaglich und peinlich berührt. „Soll das bedeuten es gefällt euch nicht?" Mein Gesicht war schon leuchtend rot.


  Jazem ergriff endlich das Wort. „Wer ist das?"


  „Hör auf mit dem Blödsinn. Es ist mir schon peinlich genug. Gefällt es euch nicht? Ich kann mich noch schnell umziehen, bevor wir gehen." Ich drehte mich um und wollte aus dem Zimmer stürzen, aber Tante Lana hielt mich fest.


  „Blödsinn, natürlich gefällt es ihnen. Sie haben dich nur noch nie so gesehen", meinte sie.


  Alle nickten gleichzeitig, sagten aber immer noch nichts.


  „Dann sagt doch bitte etwas", bat ich flehend.


  „Du bist ja eine wunderschöne Frau. Mein Gott, wann bist du denn erwachsen geworden?", fragte mich mein Vater, erhob sich vom Sessel und kam auf mich zu. Mit beiden Händen packte er meine Schultern. Er schaute mich intensiv an, bevor er mich in den Arm nahm. Ich beobachtete dabei die anderen, die langsam aus ihrer Erstarrung erwachten. Sie standen einer nach dem anderen auf und kamen zu mir.


  „Wahnsinn, unsere kleine Isma ist erwachsen geworden", riefen Theran und Talon gleichzeitig, dabei zwickten sie mich in den Arm. Langsam löste sich mein Vater von mir.


  Meine Mutter nahm mich in ihre Arme. „Jeremia wird dich nicht mehr gehen lassen, wenn er dich zu Gesicht bekommt", flüsterte sie mir stolz ins Ohr.


  Mein Herz hüpfte vor Glück.


  Plötzlich sagte Casper zu mir: „Warum machst du dich eigentlich so schick? Wir gehen doch zu keiner Hochzeit. Ich bezweifle, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um sich so elegant zu kleiden. Das ist mehr als ungünstig."


  „Und wenn es nur dafür sein sollte, damit ihr eure Schwester so in Erinnerung behaltet", konterte meine Mutter.


  Wir standen noch eine Weile so da und sprachen über meine Verwandlung. Sie begutachteten mein Kleid und machten mir viele nette Komplimente. Ich war ganz aufgeregt.


  Das war noch mal gut gegangen. Nur meine Eltern, Aaron und meine Tante wussten Bescheid und für weitere Erklärungen hatten wir sowieso keine Zeit mehr.


  „Wir müssen jetzt los", ermahnte Vater uns.


  Ich hatte nur meinen Reiseumhang dabei, der nicht wirklich zu meinem Kleid passte.


  Aber meine Tante hatte schon mitgedacht. Sie eilte in ihr Zimmer und holte mir einen eleganten, cremefarbenen Mantel, den sie mir umlegte. „Nun bist du bereit", sagte sie und drückte mich noch einmal.


  Gemeinsam verließen wir das Haus und machten uns auf den Weg zum Marktplatz.


  Je näher wir kamen, desto gedrückter wurde die Stimmung. Die Gassen waren mit Leuten überfüllt, die in die gleiche Richtung strömten wie wir. Auf dem großen Platz standen die Menschen so dicht aneinander gedrückt, dass ein Vorbeikommen kaum noch möglich war. Alle redeten durcheinander. Lautes Stimmengewirr hing in der Luft. Ich konnte von unserem Platz aus noch nicht einmal das Podest sehen, auf dem die Gesandten, Krieger und natürlich Jeremia stehen sollten.


  Meine Hoffnung schwand dahin. Langsam senkte ich meinen Kopf und meine Verzweiflung wuchs. Ich würde ihn gar nicht sehen können. Und er würde mich auch nicht sehen, bei der Masse an Menschen.


  Sollte das alles gewesen sein?


  8. Kapitel


  Jeremia stand auf dem höchsten Hügel und blickte über die riesige Stadt Kanas. Hinter ihm erstreckten sich die weitläufigen Gärten von Fisius, dem Herrscher des Territoriums Kalander. Die Häuser standen spiralförmig dicht beieinander und umschlossen den Marktplatz, der inmitten der Stadt lag. Fünf große Hauptstraßen führten geradewegs von den hohen Stadtmauern in das Zentrum. Von dort führte nur ein Weg hoch auf den höchsten Hügel, wo er sich gerade befand. Eigentlich hätte er nicht kommen brauchen. Die Gesandten würden alle Freiwilligen registrieren und auf die Kämpfe vorbereiten. Trotz allem hatte er das starke Bedürfnis, selbst nach Kalander zu reisen. Warum? Er wusste es nicht. Er folgte einer Eingebung, die er nicht beschreiben konnte.


  Die Reise davor zu Versons Territorium hatte ihn viel Überwindungskraft gekostet. Ob es die richtige Entscheidung gewesen war, die Verlobung mit Narissa einzugehen zum Wohle von Galan? Er zweifelte, würde sie aber trotzdem heiraten. Na-rissa erhoffte sich so viel von ihm, was er momentan nicht zu geben in der Lage war. Er glaubte, dass Liebe das Wichtigste für eine Beziehung sein sollte, doch er liebte sie nicht und er bezweifelte, dass er es jemals lernen könnte. Nun hatte er es seinem Vater und sich selbst versprochen, alles Menschenmögliche zu tun. Vielleicht würde er mit den Jahren zumindest ein gewisses Gefühl von Freundschaft und Verständnis für Narissa aufbringen können, aber momentan hegte er keine Zuversicht.


  Es galt sich auf den kriegerischen Konflikt mit dem Territorium Capan zu konzentrieren, denn die Wiederherstellung des Friedens und das Überleben der Galaner hatte für ihn Priorität.


  Da blieb nur wenig Zeit, den frischen Rekruten die Kriegskunst zu lehren. Nach langen Verhandlungen mit Fisius, be-kräftigten sie ihr Bündnis, und nun war die erste Aufgabe, die sechs Territorien zu einem Militärpakt zu vereinen, vollbracht.


  Die Gesandten machten sich bereit, in die Stadt herunterzureiten. Doch er wollte noch einen Augenblick allein sein, um hier im einsamen Garten seine Gedanken zu ordnen.


  Seit Wochen hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, aber nie konnte er jemanden sehen. Das Seltsame daran war, dass er dieses Gefühl, auch schon hatte, wenn er sich alleine in seinem Schlafzimmer aufhielt. Erst dachte er, seine Nerven spielen ihm einen Streich, durch den enormen Druck, der auf ihm lastete. Doch irgendwann merkte er, dass dies mehr als Einbildung sein musste. Es fühlte sich gut an, nicht bedrohlich. Es war sogar etwas Liebenswertes und Beschützendes. Dann gestern Nacht am Lagerfeuer hatte er wieder diese Gegenwart gespürt, so als würde jemand ihn berühren. Er bemerkte plötzlich einen Hauch auf seinen Lippen. Dabei spielten seine Gefühle verrückt. Er spürte eine innere Erregung. Es kam ihm so wirklich vor, so richtig.


  Nun war er hier in Kanas. Irgendetwas trieb ihn voran, irgendetwas führte ihn hierher. Die Anspannung und die Sehnsucht nach etwas Unbekanntem ließen einfach nicht nach. Heute würde etwas passieren!


  Noch einmal schaute er auf die Stadt herunter, bevor er zu seinen Begleitern zurückkehrte.


  Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, Jeremia sehen zu können. Der Marktplatz wurde immer voller und Leute drängten und drückten sich gegenseitig. Plötzlich sah ich, dass die Menge sich auf der Westseite teilte. Die Gesandten auf ihren Pferden bahnten sich ihren Weg zum Podest. Voraus ritten die Fahnenträger. Der erste Reiter trug unsere Farben, Blau und Gelb, danach folgte die Farben von Cavalan, Rot und Gold, das Territorium von Jeremia. Die nächsten Reiter trugen die Fahnen von


  Nalada, Falan, Trianda und Vrehan. Die Fahnen aller sechs Territorien wurden präsentiert. Die Menschen jubelten, als sie über den Markt ritten. Nun folgten die Gesandten. Fisius ritt voran und dann erblickte ich Jeremia. Er ritt genau hinter Fisius, Gerrit an seiner Seite.


  Mein Herz setzte für einige Schläge aus, und ich rieb meine verschwitzten Hände an meinem neuen Kleid ab. Sie zitterten.


  „Ist er das?", wollten Mama und Tante Lana hoffnungsvoll wissen.


  Ich nickte nur, denn zu mehr war ich gerade nicht in der Lage. Ich wollte zu ihm, aber ich fand keinen Weg. Die Menschen vor mir bildeten eine undurchdringliche Mauer. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn besser sehen zu können. Mühsam quälten sich die Pferde durch die Menge. Jeremias ausdrucksloser Blick war auf das Podest gerichtet. Er wirkte angespannt. Ich kannte ihn noch nicht lange, aber seine Gesichtszüge hatten sich in mein Gedächtnis geprägt, und es war ihm anzusehen, dass er eine schwere Bürde trug.


  Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie stiegen von ihren Pferden ab und schritten die Stufen zu der Empore hoch. Oben angekommen, hob Fisius beide Hände, um den Bürgern zu signalisieren, dass er nun sprechen wollte. Es dauerte eine ganze Weile, doch dann war es so still, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Jeremia stand mit erhobenem Haupt rechts neben Fisius. Seine Arme waren hinter seinem Rücken verschränkt. Hinter ihm sah ich Gerrit. Links von Fisius befanden sich die Gesandten der anderen Territorien. Ich kannte keinen von ihnen.


  Fast vergaß ich zu atmen, denn er stand dort oben, wahrhaftig vor mir. Ich wäre ihm so gerne noch näher gewesen.


  Während Fisius zu seinen Bürgern und den Angereisten sprach, sah ich, wie Jeremia die Menge inspizierte, als würde er jemanden suchen. „Meine lieben Mitbürger von Galan. Heute haben wir uns hier versammelt, um etwas Schreckliches kundzutun. Wir befinden uns im Krieg und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Lage sich noch mehr verschlechtert hat, als wir bisher angenommen haben. Wir erhielten soeben die Nachricht, dass es Netans Armee gelungen ist, das Territorium Trianda anzugreifen. Die Capitaner überraschten die Bewohner im Morgengrauen. Die Dörfer und Städte in der Nähe der Brücke wurden komplett eingenommen und alle Männer, Frauen und Kinder getötet."


  Ein Aufschrei ging durch die Menge. Die Menschen waren fassungslos, so wie ich. Das Blutvergießen hatte begonnen. Nun graute allen Schreckliches.


  „Wir haben leider nicht mehr viel Zeit. Trana, die Hauptstadt von Trianda, bereitet sich auf das Schlimmste vor. Wenn es Netans Armee schafft, die Hauptstadt einzunehmen, haben wir ein Territorium verloren. Nun liegt es an unseren Männern und denen der anderen Territorien, Galan zu retten. Jeremia Nahal, Sohn des Herrschers von Cavalan, steht nun hier und wird Ihnen alles Weitere erklären. Ich bitte um volle Aufmerksamkeit und Ruhe, es geht um unser aller Leben." Fisius trat einen Schritt zurück.


  Jeremia ergriff das Wort. „Volk von Kalander! Ich, Jeremia Nahal, Sohn des Cavalan-Herrschers, stehe hier vor Ihnen in Vertretung für meinen Vater, des Vorsitzenden des GalanBundes. Nach einer 70-jährigen Friedensperiode müssen wir unsere Armeen erstmals aufstocken, um uns gegen einen sehr aggressiven Feind, den Capitanern, zur Wehr zu setzten. Die Capitaner wollen unser Land, unsere Bodenschätze und vieles mehr. Wie wir soeben erfahren haben, schrecken sie vor nichts zurück und überfallen mit mörderischer Gewalt friedliche Regionen, um sie an sich zu reißen. Dabei ermorden sie unschuldige Zivilisten. Wir wurden quasi über Nacht davon überrascht. Jeder Mann, jeder Junge über 13 Jahre, all diejenigen, die ein Schwert halten können und Zuhause entbehrlich sind, sollen sich freiwillig melden und sich für die Armee registrieren lassen", sprach er mit fester, entschlossener Stimme und fuhr fort. „Sollten sich nicht genügend Freiwillige finden, sehen wir uns gezwungen, die Wehrpflicht für jeden männlichen Galaner ab 14 Jahren ausrufen zu müssen. Die frischen Rekruten werden binnen drei Tagen in die wichtigsten Kampftechniken unterwiesen. Danach setzen sich die Truppen in Marsch zu den Kriegsfronten. Ich bin ihr Obermaster, der höchste Befehlshaber der Streitkräfte, und mein Wort ist Gesetz. Wir erwarten absoluten Gehorsam von den Kriegern und dass sie ihr Leben für Galan geben. Befehlsverweigerung steht unter Strafe!" Abrupt beendete er seine Ansprache.


  Die Frauen und Männer um mich herum sahen sich entgeistert an und lagen sich plötzlich in den Armen, viele weinten, andere sprachen tröstende Worte zu ihren Liebsten. Ich stand wie versteinert da. Ich nahm, wie in weiter Ferne wahr, wie meine Mutter bitterlich weinte und jeden einzelnen meiner Brüder in die Arme schloss. Mein Vater versuchte, ihr Halt zu geben. Nur ich konnte mich einfach nicht rühren; mein ganzer Körper war wie gelähmt.


  Jeremia. Er wirkte so kalt und berechnend.


  Hatte ich mich vielleicht in ihm getäuscht?


  Fassungslos schüttelte ich leicht den Kopf, bevor ich mich von ihm abwandte. Ich musste ihn für einen Moment vergessen. Meine Brüder würden bald in die Schlacht ziehen, sie würden uns verlassen, ich musste mich von ihnen verabschieden.


  Abschied! Die grausame Realität traf mich mit voller Wucht. Ich war so egoistisch. Die ganze Zeit dachte ich immerzu an Jeremia, aber die Menschen, die mir wirklich nahe standen, gerieten ins Hintertreffen. Nun würden vier von ihnen in den Krieg ziehen und vielleicht würde ich sie für lange Zeit nicht mehr ... oder vielleicht sogar niemals wiedersehen. Nein, daran durfte ich gar nicht denken. Ich dachte, es sei meine Bestimmung gewesen, den Krieg aufzuhalten, meine Brüder und alle Menschen zu retten. Wie naiv, so etwas zu denken.


  Plötzlich riss mich jemand aus meiner Erstarrung und aus meinen Gedanken. Jemand nahm mich in den Arm und sagte etwas zu mir, aber ich verstand erst nichts. „Isma, was ist los? Bitte sag doch etwas. Du bist kreidebleich. Hast du ein Ge-spenst gesehen?" Jazem hielt mich und machte ein besorgtes Gesicht.


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Langsam klärte sich mein Blick. Ich sah in die erschrockenen Gesichter meiner Familie, die um mich herumstanden.


  „Isma, bitte, was hast du?", fragte meine Mutter besorgt.


  Meine Beine wollten mir nicht mehr gehorchen, und mein Blickfeld verdunkelte sich, dann brach ich zusammen. Jazem ging mit mir zu Boden. Dann wurde alles schwarz.


  Während Fisius sprach, stand Jeremia nur da. Den Schmerz, den er gerade spürte, wuchs zur Unerträglichkeit. Gleich müsste er den Männern sagen, dass sie alles zurücklassen würden. Ihr bisheriges Leben, ihre Frauen und Kinder. Wie sollte er es ihnen erklären, dass sie vielleicht nie wieder zurückkommen würden? Der Anschlag auf Trianda hatte ihn schwer getroffen. Seine Hoffnung, die Capitaner zu stoppen, schwand allmählich dahin. Er war nun hier, um die Männer in den Tod zu führen. Übelkeit stieg in ihm auf. Was konnte er sagen? Wie sollte er es sagen? Es gab nichts, was er hätte sagen können, damit es für die Leute einfacher werden würde.


  Fisius übergab ihm das Wort. Er suchte verzweifelt tröstende Worte in seinen Gedanken, fand sie aber nicht. Er entschied sich, es schnell hinter sich zu bringen. Als er sprach, tat er dies schnell und gefühllos. Er konnte niemanden ins Gesicht sehen. Zu Ende gesprochen, machte er zwei Schritte zurück und stellte sich neben Gerrit. Warum nur hatte er darauf bestanden, hierher zu reisen? Am liebsten hätte er alles rausgeschrien, seinen ganzen Frust, seine verzweifelte Wut.


  Er schaute suchend in die Menge.


  Das Gefühl, das er manchmal hatte, wie in der gestrigen Nacht am Lagerfeuer. Ein Gefühl von Geborgenheit, von Liebe. Er dachte, es hier in Kanas finden zu können. Wie konnte er denn wissen, was Liebe war? Er hatte nie jemand wirklich geliebt, außer natürlich seine Familie und sein Volk. Er sehnte sich schon lange nach einer Frau, die er wirklich lieben konnte. In diesem Moment brauchte er Liebe, Liebe die er niemals kennen lernen würde, da ihm bald die Vermählung mit Narissa bevorstand. Narissa hatte darauf gedrängt, so schnell wie möglich zu heiraten. Der Krieg war ihr egal, ihr Volk war ihr egal. Sie wollte nur ihn, um als Herrschergemahlin zu glänzen und für diese Rücksichtslosigkeit verabscheute er sie aus tiefstem Herzen.


  Plötzlich, ganz unerwartet überfiel ihn ein heftiger Schauder, der ihm wie ein Eiswürfel über den Rücken lief. Da war es wieder, diese Gegenwart, die nur er bemerkte. Er schaute nochmals in die Menge und fragte sich gleichzeitig, nach was er eigentlich Ausschau hielt? Aber es war wieder da, das Gefühl von Sicherheit. So unerwartet die Anspannung von ihm Besitz ergriffen hatte, so plötzlich ließ sie von ihm ab. Sein ganzer Körper beruhigte sich. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. Er dachte, es hätte ihn verlassen, aber da war es wieder. Er fasste neuen Mut und besann sich auf seine bevorstehenden Aufgaben. Die ersten Männer verließen bereits das Podest. Ihn überkam plötzlich Zweifel, ob die Worte, die er zu den Menschen gesprochen hatte, nicht vielleicht zu hart gewesen waren. Nein, sie waren mehr als hart gewesen, das wusste er.


  Er wandte sich an Herrscher Fisius und teilte ihm mit, dass er noch hier bleiben wolle, um die Männer kennen zu lernen. Er würde helfen, ihnen ihre Waffen und Kleidung auszugeben. Gerrit sollte ihn nicht begleiten. Fisius und Gerrit akzeptierten seine Bitte und stolzierten weiter zu den Pferden. Kurze Zeit später ritten sie davon.


  Er schritt durch die Massen und steuerte die erste Hütte an, in der immer mehr Freiwillige sich gerade registrieren ließen. In der Hütte stand ein langer alter Holztisch. Auf einer Seite des Tisches wurden Waffen und Uniformen ausgegeben, auf der anderen fand das Aufnahmeritual statt. Er wies einen Krieger an, aufzustehen, weil er nun das Prozedere übernehmen wollte. Der Krieger stand auf, so wie ihm befohlen wurde. Jeremia schüttelte jedem Einzelnen der Freiwilligen die Hand und begrüßte sie. Er versprach ihnen, dass sie in den drei Tagen, die sie noch hier waren, abends nach den Kampfübungen zu ihren Familie gehen konnten.


  Er hätte auch gerne jemanden gehabt, zu dem er gehen könnte, der ihn liebte, aber heute Abend würde er sich einfach auf sein Zimmer begeben und versuchen, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Er fühlte sich leer. Die vergangenen Tage waren sehr strapaziös und sie würden anstrengender werden, viel belastender.


  Was war geschehen?


  Plötzlich fand ich mich auf dem Podest wieder. Ich stand genau hinter Jeremia. Ich versuchte mich zu erinnern, was geschehen war, denn eben noch befand ich mich bei meiner Familie am Rande des Marktplatzes. Ich erkannte die Umgebung und dann fiel es mir wieder ein. Ich war zusammengebrochen und meine Seele hatte meinen Körper verlassen. Somit stand ich nun hier. Eigentlich wollte ich das aber nicht, denn Jeremias Auftritt hatte mich enttäuscht. Ich dachte bisher, er wäre liebenswert, freundlich und hilfsbereit. So als kalten Kriegsherrn hatte ich ihn vorher noch nicht erlebt. Die Art, wie er den Menschen gegenübergetreten war, hatte mich bestürzt. Ich wollte wieder zurück in meinen Körper. Meine Familie machte sich sicherlich Sorgen, aber wie sollte ich wieder zurückkommen? Das konnte ich leider noch nicht kontrollieren. Also machte ich das, was ich immer machte, wenn meine Seele meinen Körper verließ: ich beobachtete.


  Jeremia verließ mit den anderen Männern das Podest, jedoch anstatt mit den anderen zurück zum Palast zu reiten, ging er mitten durch die Menschenmenge zu einer Hütte am Rande des Marktplatzes. Ich folgte ihm. Jeremia betrat die Hütte und setzte sich an einen langen Tisch. Er begrüßte die Männer, die sich registrieren ließen. Zu allen war er sehr freundlich und zuvorkommend.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Ich hatte an ihm gezweifelt, dass würde nie wieder passieren. Mein Herz kannte die Wahrheit. Dies war der Jeremia, in den ich mich verliebt hatte. Dann spürte ich plötzlich einen Sog.


  Im nächsten Moment befand ich mich auf dem Steinboden, umringt von meiner Familie.


  „Sie wird wach. Den Göttern sei Dank", sagte Jazem.


  Benommen schaute ich ihn an. „Mir geht es gut." Meine Stimme war nur ein Flüstern. „Es war einfach zu viel für mich. Euch zu verlieren bricht mir das Herz." Ich umarmte Jazem, weil er mich immer noch festhielt. Er hob mich hoch und stellte mich auf die Beine. Er ließ mich aber noch nicht los.


  Meine Mutter und mein Vater standen direkt neben mir und schauten besorgt. „Liebes, was ist denn los mit dir? Geht es dir gut? Möchtest du etwas trinken?"


  „Danke, aber es geht schon wieder." Ich lächelte sie an, aber es wirkte etwas gequält.


  „Bist du sicher?", fragte Jazem mit gerunzelter Stirn.


  „Ja, ganz sicher."


  Er ließ mich los und ich blickte zu meinem Kleid hinunter, um den Dreck abzuklopfen.


  Meine Mutter wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Diese Menschenmassen hier lassen mir keinen Platz zum Atmen. Es ist schrecklich. Bitte Keleb, ich muss mich setzen."


  Ihr ging es noch schlechter als mir, und ihr würde die Trennung noch schwerer fallen. Ich dackelte mit zittrigen Knien zu Theran, Talon und Casper und umarmte sie. „Ihr werdet mir so sehr fehlen. Passt bitte auf euch auf", sagte ich traurig. Lange standen wir nur so da, bis es Zeit wurde, aufzubrechen. Jazem hatte sich schon registrieren lassen, aber meine anderen Brüder mussten noch in eine der Hütten. Sie nahmen ihre Taschen und gemeinsam gingen wir durch die Menge, um eine Hütte zu finden. Mir war nicht bewusst, dass wir genau die Hütte ansteuerten, in der Jeremia saß, bis wir davor standen.


  Panik überkam mich.


  Die ganze Zeit war es mein größter Wunsch, ihm gegenüberzutreten und jetzt, wo er nur einige Schritte entfernt war, bekam ich Panik. Nur ein Vorhang trennte uns. Aber gleich war es so weit. Ich musste mich stellen und herausfinden, ob er mein Schicksal sein sollte. Meine Familie war schon vorgegangen.


  Nur meine Tante stand noch neben mir und hielt meinen Arm. „Komm, lass uns reingehen", sagte sie unerhört fröhlich.


  „Ich kann nicht", gab ich zu.


  „Warum?"


  „Weil er da drin ist."


  „Wer?"


  „Jeremia!" Meine Tante schaute mich verdutzt an.


  „Woher weißt du das? Nein, antworte mir nicht. Ich kann es mir schon denken. Du warst ohnmächtig, und deine Seele war unterwegs." Ich nickte nur. Zu mehr war ich nicht im Stande.


  „Aber das wolltest du doch die ganze Zeit. Du wolltest ihn sehen", warf sie ein.


  „Ja, aber es dann zu tun, ist leichter gesagt als getan."


  „Isma, lass uns reingehen. Du schaffst das schon. Es hat einen Grund, dass du ihn immer gesehen hast; nun geh diesen Schritt. Es soll so sein", ermunterte sie mich mit fester Stimme.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und beugte mich ihren Worten. Ich atmete tief ein und aus, und wir betraten gemeinsam die Hütte.


  Jeremia nahm sich die Zeit, mit jedem Mann, der ihm gegenübertrat, einige Worte zu wechseln. Er spürte die Anspannung, die die Männer hatten und versuchte ihnen, Mut zuzusprechen. Er erklärte ihnen kurz den Trainingsablauf und was noch alles auf sie zukommen würde. Morgen früh, direkt nach Sonnenaufgang, würden sie in Gruppen eingeteilt.


  Er stand ihnen hilflos gegenüber, und das Wissen, dass viele von ihnen vielleicht ihr Leben verlieren würden, brachte ihn fast um den Verstand. Kinder, die noch nicht einmal ihr 14. Le-bensjahr erreicht hatten, ließen sich registrieren. Dieser Krieg war grausam, und es machte ihn wütend.


  Nun kam eine ganze Familie herein. Er sah die Mutter, den Vater und vier Söhne, die auf ihn zukamen. Bald könnte diese Familie zerrissen werden. Am liebsten hätte er alle nach Hause geschickt und wäre alleine gegen Netan angetreten, um alle zu retten, aber das war ein Unding. Diese düstere Situation war nun mal, wie sie war, und er durfte sich nicht die Schuld dafür geben. Hoffnung sollte sein ständiger Begleiter werden, und daran wollte er sich festhalten.


  Die ältere Frau, die von zwei ihrer Söhne gestützt wurde, erwiderte böse seinen Blick. Ihre Augen weiteten sich und ihr Gesicht wurde blass. Nervös drehte sie sich um, als würde sie jemanden hinter sich erwarten, aber es kam niemand. Warum zeigte sie so eine Abneigung? Es verwirrte ihn. War es wegen ihm?


  Er erhob sich und trat auf die Familie zu. „Guten Abend." Er streckte dabei höflich seine Hand aus. „Mein Name ist Jeremia Nahal. Wer von euch will sich registrieren lassen?", fragte er die Männer.


  „Ich war schon vor drei Tagen hier, aber meine Brüder wollen sich auch verpflichten. Mein Name ist Jazem DiSole und das sind Theran und Talon, unsere Zwillinge, und Casper, mein jüngster Bruder." Jazem antwortete für sie und zeigte auf jeden einzelnen. „Darf ich ihnen auch meine Eltern vorstellen: mein Vater Keleb DiSole, meine Mutter Kella. Meine Tante Lana Castell und meine Schwester Charisma stehen noch draußen."


  „Es ist mir eine Freude. Aber warum kommen Ihre Tante und Ihre Schwester nicht herein?" Er blickte auf den Vorhang.


  „Unsere kleine Schwester hat uns nach Kanas begleitet. Auf dem Marktplatz wurde sie bewusstlos. Sie braucht sicherlich noch ein wenig frische Luft", fügte Jazem erklärend hinzu.


  Jeremia schaute auf die Mutter. Sie stand immer noch da und starrte ihn an wie einen Geist. „Gute Frau, was ist mit Ihnen? Erschrecke ich Sie so sehr? Es tut mir leid, wenn ich so brüsk erscheine. Es sind schwere Zeiten und manchmal macht mir die Bürde zu schaffen, die ich trage", versuchte er der Frau zu erklären.


  „Nein, Sie sind sehr freundlich. Ich kann verstehen, wie hart es für einen jungen Obermaster sein muss, der so viel Verantwortung auf seinen Schultern trägt. Auch Sie haben noch Ihr ganzes Leben vor sich, wie auch meine Söhne." Sie brach abrupt ab und blickte zu Boden.


  Jeremia spürte, wie sie mit ihren Tränen kämpfte. Er wollte sie nicht weinen sehen. „Ich werde alles tun, damit Ihre Söhne wieder zu Ihnen zurückkommen."


  Dankbar ergriff sie seine Hand.


  Plötzlich überkam Jeremia ein heftiges Gefühl. Sein Herz fing an zu rasen. Er musste sich kurz am Tisch abstützen. Es war kein schlechtes Empfinden, sondern Aufregung und eine große Erwartung, irgendwie auch Vorfreude. Was um alles in der Welt war das? Jeremia schüttelte seinen Kopf. Er taumelte und rieb sich die Augen.


  „Alles in Ordnung?" Theran kam zu ihm.


  „Ja, alles bestens", doch seine Stimme strafte die Worte Lügen. Nichts war in Ordnung. Das Gefühl wurde immer stärker. Er neigte seinen Kopf nach unten und rang nach Luft. Aus dem Augenwinkel nahm er plötzlich eine Bewegung wahr. Der Vorhang öffnete sich und im nächsten Moment hob er den Kopf und blickte in ein wunderschönes und atemberaubendes Gesicht. Ein Gesicht, das er noch nie zuvor gesehen hatte, aber trotzdem zu kennen glaubte.


  Ich zögerte, doch dann trat ich entschlossen durch den Vorhang. Trotz allem zitterten meine Beine kontinuierlich und meine Atmung ging stoßweise. Ich war eigentlich noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Als ich ihn erblickte, stützte er sich gerade an einen Tisch ab, als würde es ihm nicht gut gehen. Ich unterbrach in dem Augenblick meine Überlegungen, als er seinen Kopf hob und er mir direkt in die Augen schaute. Sein


  Blick traf mich wie ein Blitz und alles um mich herum war wie ausgeblendet.


  Ich nahm nur noch ihn wahr, als wären wir alleine.


  Wie oft hatte ich mich gefragt, wie er reagieren würde, wenn er mich zum ersten Mal sieht? Würde er einfach an mir vorbeigehen und mich überhaupt nicht sehen?


  Er erhob sich und kam langsam auf mich zu. Ich starrte ihn nur an, unfähig etwas zu sagen oder auch nur zu atmen.


  Dann stand er vor mir, als existierte nichts anderes mehr für ihn. „Charisma, Charisma DiSole", sprach er mich an und seine Stimme war so sanft, seine Miene so weich, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er hob seine Hand und strich mir vorsichtig über mein Gesicht, als fürchtete er, ich könnte zerbrechen. Seine starke Hand zitterte auf meiner Haut. Einen Augenblick lang dachte ich, ... hoffte ich, er würde mich küssen.


  Damit hatte Jeremia nicht gerechnet. Er kannte nicht den Grund, weswegen es ihn intuitiv nach Kanas gezogen hatte, aber dass es wegen einer Frau sein sollte, das entbehrte seiner Vorstellungskraft. Aber so war es, das wusste er jetzt. Ihr Gesicht hatte ihn verzaubert. Die Intensität ihrer Augen fesselte ihn. Das Unerklärliche, das er seit Wochen spürte, umhüllte ihn nun mit Erkenntnis. Er war sich ganz sicher, dass sie es war, die beim ihm dieses süße Verlangen auslöste. Aber wieso kam sie ihm vor wie eine alte Bekannte? Sein Herz gaukelte ihm etwas vor. Er stand vor ihr, und sie war so schön, nicht nur von ihrer äußerlichen Erscheinung, sondern auch ihr Inneres strömte eine Wärme aus. Er strich ihr über die Wange und es war ihm egal, dass ihre Familie und andere Menschen anwesend waren. Er nahm niemanden mehr zur Kenntnis, nur sie.


  Es galt als unsittlich, eine Frau in der Öffentlichkeit so zu berühren, wie er es gerade tat, aber er musste sie fühlen, ihre Haut, ihr Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick. Empfand sie wie er? Jeremia hatte noch nie zuvor so tief empfunden. Er hatte einige Frauen gehabt, sie aber nie wirklich geliebt. Und nun stahl ihm eine Frau spontan sein Herz. In den wenigen Sekunden, in denen sie beide so dastanden, wurde für Jeremia alles anders. Er schaute auf ihre leicht geschwungenen, wunderschönen Lippen und vergaß alles, den Krieg, Narissa und sogar Galan, denn er war gefesselt von ihrer Schönheit und ihrem Liebreiz.


  „Jeremia Nahal, nehmen Sie sofort die Finger von meiner Schwester!" Die Stimme ihres Bruders klang gereizt. Was war geschehen? Verärgert drehte sich Jeremia zu der Person um, die ihn am Arm gepackt hatte. Er funkelte ihn böse an.


  Jazem schaute wütend zurück. Man konnte sehen, wie sich sein Blick verdunkelte. „Es schickt sich nicht, eine Frau, die zufällig auch meine Schwester ist, einfach so zu berühren. Sie kennen sie noch nicht einmal."


  Jeremia machte ein betroffenes Gesicht. Sein Verstand hatte ausgesetzt, als diese Frau in die Hütte getreten war. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Alles um ihn herum war ihm plötzlich egal gewesen, obwohl er ein Krieger und Thronanwärter war. So etwas hätte ihm nicht passieren dürfen. Er blickte kurz zu ihr hinüber und schon wieder beschleunigte sich sein Herzschlag. Er wandte sich entschuldigend dem Bruder zu. Was hatte diese Frau an sich, dass er sich so benahm? „Es tut mir leid. Ich dachte, ich würde sie kennen", antworte Jeremia beschämt und trat einen großen Schritt zurück.


  „Das glaube ich nicht. Meine Schwester ist nie aus Kalander herausgekommen." Jazem war sehr aufgebracht.


  „Es ist schon in Ordnung. Beruhige dich mein Sohn", sagte der Vater zu Jazem und klopfte sachte auf seine Schulter.


  Jazem drehte sich verblüfft zu seinem Vater um. „Wie kannst du so etwas sagen? Es geht um deine Tochter. Keiner hat das Recht, sie zu berühren, nicht einmal er", fuhr er, auf Jeremias zeigend, vorwurfsvoll seinen Vater an.


  „Lass es bitte gut sein, wir erklären dir das später. Wichtig ist jetzt nur, weshalb wir hier sind", befahl sein Vater.


  „Theran, Talon und Casper schreibt euch bitte ein! Es ist schon spät. Wir möchten alle nach Hause. Der Tag war lang." Seine Söhne fügten sich seiner Aufforderungen. Jazem war seine Wut anzusehen, doch er tat, worum er gebeten wurde. Die Brüder traten an den Tisch und ließen sich registrieren.


  In der Zwischenzeit stellte sich Jeremia ein wenig abseits. Er hatte nie die Absicht gehabt, jemanden zu verärgern. Warum hatte der Vater so merkwürdig reagiert? Warum war er nicht wütend gewesen, und was wollte er seinem Sohn erklären? So viele Fragen, aber er selbst hatte auch Fragen, auf die er Antworten finden wollte. Er musste allein sein, um seine Gedanken zu ordnen, konnte aber auch nicht diese Hütte verlassen, so lange sie noch da war. Diese wunderbare Frau war zurückgewichen und stand nun verlegen wieder am Eingang. Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Diese Erwartung und das Verlangen, das ihn in den letzten Wochen begleitet hatte, pochten wild in seiner Brust. Konnte es wirklich Charisma sein, die es in ihm auslöste? Was ging hier vor? Er wollte zu ihr gehen, konnte es aber nicht tun, da er Jazem nicht noch mehr verärgern wollte. Er wollte sie aber auch nicht gehen lassen, aus Angst, sie nie wieder zu sehen. Sie sah so bezaubernd und so rein aus, wie sie so dastand. Ihre blonden Haare fielen gewellt über ihre Schultern. Sie trug ein sehr elegantes, grünes Kleid, das ihre Augen wie Smaragde leuchten ließ. Ihre Haut war zart wie Porzellan, und in seiner Fantasie begann er ihre Haut wieder zu streicheln. Nein! Das musste aufhören. Er kannte sie nicht wirklich. Er hatte sie noch nicht einmal sprechen hören und schon überkam ihn der Wunsch, ihre Stimme zu hören. Er begehrte sie. Mehr als alles, was er je begehrt hatte.


  Die Brüder hatten sich eingeschrieben und die Kampfausrüstung erhalten. Sie schickten sich an, die Hütte zu verlassen. Der Vater blieb vor Jeremia stehen und reichte ihm zum Abschied die Hand. Auch die Mutter und die Tante verabschiedeten sich. Die Frauen trugen ein seltsam wissendes Lächeln auf den Lip-pen. Drei Brüder salutierten, während Jazem ihm keines Blickes würdigte. Jazem versuchte erst gar nicht, seine Abneigung gegenüber ihm, Jeremia, zu verbergen. Toll gemacht, dachte er sich. Das Letzte, was er wollte, war ein wütender Bruder, der ihn nicht leiden konnte.


  Charisma machte nicht den Eindruck, gehen zu wollen. Sie schaute in seine Augen. So viel Wärme und Traurigkeit lag in ihnen.


  Plötzlich trat ihr Bruder Jazem erneut in die Hütte. Jeremia sah, wie erbost er war. Ungewollt lauschte er ihrem Gespräch.


  „Was willst du hier noch?", verlangte Jazem von seiner Schwester zu wissen.


  „Jazem, bitte, ich komme gleich nach", sagte sie kleinlaut.


  Der Bruder musste sich zwingen, freundlich und ruhig zu bleiben. „Ich möchte, dass du sofort mitkommst!"


  „Du weißt nicht, worum es geht. Bitte vertraue mir. Ich habe meine Gründe, also geh bitte."


  „Wie du möchtest", erwiderte Jazem, setzte eine beleidigte Miene auf und eilte davon.


  Als Jazem die Hütte verlassen hatte, blickte sie ihn wieder an. Mit einem Satz hechtete er auf sie zu und ergriff ihre Hand. Er spürte ihre zarte Haut und war überrascht, wie perfekt ihre Hand in seiner lag. Sie drehte sich zu ihm und stand so dicht bei ihm, dass ihre Körper sich fast berührten. Jeremia hielt ihre Hand immer noch fest. Sie erhob ihren Kopf und lächelte scheu.


  „Wer bist du? Ich weiß nicht, was gerade passiert, aber ich kann nicht zulassen, dass du wieder aus meinem Leben verschwindest", flüsterte er ihr zärtlich zu. Seine Worte kamen zu übereilt, dachte er. Zweifel überkam ihn; was ist mit seinen Manieren? Aber er musste es sagen, seine Zuneigung gestehen.


  „Jeremia, ich kann dir im Moment nicht alles erklären. Ich verschwinde nicht aus deinem Leben, denn ich bin und war immer ein Teil davon. Wir werden uns bald wiedersehen und dann erkläre ich dir alles." Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging nach draußen.


  Er sah, dass ihre Mutter auf sie gewartet hatte. Lange schaute er ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  Wie hatte sie das gemeint? Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Einzige was er wusste, war, dass dieses Verlangen, das er eben verspürt hatte, mit ihr gegangen war. Nun stand er in dieser Hütte und die grausame Realität holte ihn wieder ein. Der Krieg war ausgebrochen. Tod und Zerstörung lagen über Galan. Mit dieser erschreckenden Erkenntnis wandte er sich wieder seinen Männern zu. Das Einzige, das ihn beruhigte, waren die Gedanken an Charismas letzte Worte. Er würde sie wiedersehen.


  9. Kapital


  Ich trat aus der Hütte und spürte Jeremias Blick auf mir. Meine Mutter erwartete mich draußen. Ich blickte nicht mehr zurück, auch wenn ich ihn gern noch einmal gesehen hätte. All das, was in der Hütte geschehen war, hatte mich zur glücklichsten Frau in ganz Galan gemacht. Alle meine Zweifel waren wie eine Last von mir abgefallen. Er hatte es auch gefühlt. In dem Moment, als ich eingetreten war, als er zu mir kam und vor mir stand, konnte ich die Spannung und Intensität zwischen uns beiden fast greifen. Als dann seine Hand über mein Gesicht strich, verlor ich mich in seinen Augen. Ihn wirklich und wahrhaftig zu spüren, löste ihn mir ein Feuerwerk von Glücksgefühlen aus. Seine Berührung brannte noch immer auf meiner Haut. Mutter schaute zu mir und sah das Strahlen in meinem Gesicht, das ich nicht zu verbergen versuchte. Ich wusste, dass ich auch an sie denken sollte, denn sie plagte großer Kummer. Ich hingegen war so glücklich über das Treffen mit Jeremia, dass ich diesen besonderen Moment für einen kurzen Augenblick halten wollte. Auch er würde in den Krieg ziehen und daran wollte ich einfach nicht denken. Noch hatten meine Familie und ich drei Tage und diese mussten wir genießen.


  „Liebe, kleine Isma, ich freue mich so sehr für dich", verkündete Mutter gönnerhaft. Ihre Worte klangen aufrichtig.


  „Ach Mama, ich weiß, gerade jetzt ist nicht die Zeit, glücklich zu sein, aber es war so schön, ihn zu sehen und ich glaube, er mag mich auch!"


  „Und wie er dich mag. Er konnte kaum seine Augen von dir lassen. Jazem hat das gar nicht gefallen. Isma, ich glaube, es wird Zeit, dass wir deinen Brüdern deine Situation erklären, damit auch sie verstehen, was gerade passiert ist."


  „Ich glaube nicht, dass es dann besser wird. Meine Brüder glauben immer noch, sie müssen mich beschützen. Für sie bin ich doch nur das kleine Mädchen aus Salin." Ich sah zu den frischen Rekruten der Familie DiSole hinüber, wie sie stolz ihre Uniformen musterten.


  „Ich weiß, aber ich habe es gesehen und gespürt, wie ihr beide zueinander steht. Jeremia braucht dich, so wie du ihn brauchst. Alle Anwesenden in der Hütte spürten diese magische Anziehungskraft zwischen euch, selbst Jazem hat es bemerkt. Er wird etwas länger brauchen, um zu begreifen, dass du zu Jeremia gehörst, aber er wird es verstehen, denn er liebt dich und möchte dich glücklich sehen. Aber der Krieg ... Jazem weiß, dass er uns verlassen muss und das macht ihm Sorgen. Wenn du dich jetzt auch noch in einen Krieger verliebst, kann das für dich sehr bitter werden und du leidest umso mehr, und das möchte Jazem nicht für dich. Kannst du das verstehen?"


  Ich dachte nach. Dann nickte ich nur. Natürlich konnte ich das verstehen, aber ich wollte die kurze Zeit, die uns blieb, nicht mit Streiten verbringen. Ich musste mit Jazem und den anderen sprechen. Sobald wir in Tante Lanas Haus zurück sein würden, erzähle ich ihnen alles. Sie sollten wissen, wer ich bin und welche Gefühle ich für Jeremia hege. Wir stiegen gemeinsam in die Kutsche, die uns zurück brachte. Jazem würdigte mich keines Blickes. Seine Wut und Verärgerung war ihm anzusehen. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, flogen meine Gedanken zu Jeremia. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Meine Gedanken schlugen Purzelbäume. Ich nahm mir vor, wenn ich das Gespräch hinter mich gebracht hatte, würde ich sofort zu Bett gehen, damit ich zu Jeremia seelen-wandern konnte. Er zog mich an wie das Licht die Motte. In meiner Magengegend machte sich dieses wunderbare Kribbeln breit, so wie das nur richtig Verliebte kannten. Schmetterlinge im Bauch. Dabei strich ich mir unbewusst über meine Wange und ich empfand ein wohlig warmes Gefühl. Ich hatte mich hoffnungslos verliebt. Erwiderte er meine Liebe?


  Am Haus angekommen verschwand Jazem wortkarg in sein Zimmer. Auch meine Eltern zogen sich zurück. Theran, Talon und Casper setzten sich ins Wohnzimmer und begannen eine Unterhaltung über das am nächsten Morgen stattfindende Manöver. Ich lief auf mein Zimmer und zog das wunderschöne Kleid aus. Vorsichtig hängte ich es in den Schrank. Es hatte mir Glück gebracht, und ich wollte mich zu gegebener Zeit bei Tante Lana noch einmal dafür bedanken. Ich nahm einen blauen Rock und eine helle Bluse aus meiner Reisetasche und zog sie an. Danach band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging in die Küche. Meine Tante stand am Herd und kochte wieder viel zu viel. Ich begann das Geschirr aus den Schränken zu holen und deckte den Tisch.


  Als Tante Lana mich sah, legte sie ihr Schneidemesser zur Seite und wandte sich mir zu. Sie nahm mich wortlos in die Arme und hielt mich einfach nur fest. Als sie mich dann losließ, lächelte sie mich an. „Jeremia ist ja ein stattlicher junger Mann, und er ist anscheinend ganz verrückt nach dir", stellte sie fest.


  Meine Miene hellte sich auf. „Glaubst du wirklich, dass er mich mag?" Ich war mir darüber nämlich gar nicht ganz sicher.


  „Machst du Scherze? Wenn dein Bruder nicht dazwischen gegangen wäre, würde er dich immer noch festhalten."


  Jetzt strahlte ich auch. Es war schön zu wissen, dass meine Tante es so sah. „Danke, ich hoffe, es wird so sein. Tante Lana, ich habe noch nie so viel für einen Mann empfunden und deswegen weiß ich nicht, wie ich sein Verhalten einschätzen soll."


  „Mach dir mal keine Sorgen. Ihr beiden gehört zusammen, das hat jeder gespürt. Allein die Tatsache, dass sogar deine Seele den Weg zu ihm gefunden hat, sagt schon alles. Du liebst ihn doch? Oder etwa nicht?"


  Die Schamesröte stieg mir ins Gesicht. Diese Erkenntnis, die mein Herz schon geahnt, ich aber noch nie laut ausgesprochen hatte, würde ich jetzt Lana offenbaren. „Ja, ich liebe ihn von ganzem Herzen." Diese Worte auszusprechen, machten es plötzlich so real. Ich liebte ihn. Einerseits sollte ich überglücklich sein, aber anderseits plagten mich Zweifel und Angst, dass ich ihn verlieren könnte, bevor ich ihn überhaupt erst richtig kennengelernt hatte. Schnell fegte ich diese Gedanken aus meinem Kopf. Trotzdem, tief in meinem Herzen, setzte sich dieses Gefühl langsam fest, dass ich ihn verlieren könnte.


  Lana drückte mich noch einmal. „Komm mein Schatz, ruf die anderen zum Essen!"


  Ich rief die Namen aller ins Treppenhaus hinaus, und nach ein paar Minuten saßen wir bei Tisch. Schon wieder essen, was bei Familienzusammenkünften üblich war. Jeder starrte auf seinen Teller.


  Plötzlich warf mir Jazem einen missbilligenden Blick zu und herrschte mich wutschnaubend an. „Was sollte das vorhin? Der Kerl hat dich berührt, hat dich gestreichelt und du hast es einfach so hingenommen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass meine Schwester sich dem Willen fremder Männer widerstandslos beugt", tobte er. Dann wandte er sich vorwurfsvoll meinen Eltern zu. „Und ihr? Ihr habt es einfach zugelassen, dass er sie berührte. Ihr habt nichts dagegen unternommen. Ich verstehe das einfach nicht", schimpfte er wie ein Rohrspatz.


  „Hör sofort damit auf!", wollte mein Vater ihn beruhigen.


  „Nein, das tu ich nicht. Er hat sie angefasst, und es ist mir egal, ob er der Sohn eines Herrschers ist oder eines Schweine-hirtens. Er hat nicht das Recht, meine Schwester anzustarren, geschweige denn, sie zu berühren. Hätte ich ihn nicht zurückgehalten, hätte er sich auf sie gestürzt, wie ein Raubtier auf seine Beute."


  „Jazem, es reicht!", mahnte mein Vater verärgert, dabei schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Geschirr klirrte. Erschrocken schauten wir Keleb an. „Glaubst du wirklich, ich hätte das zugelassen? Ich bin ihr Vater. Sie ist meine einzige Tochter", betonte er mit Nachdruck. Er atmete tief durch. Selten kam es vor, dass Vater wütend wurde, aber jetzt war er explodiert. Nun bemühte er sich, sich zu beruhigen, um sachlich die Lage zu erklären.


  Jazem war mit erschrockener Miene zurückgewichen. Papas Ausbruch hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Ihm wurde klar, dass er Vaters Autorität untergraben hatte. Seine Anspannung und Wut ließen nach, und er sackte in sich zusammen. Reumütig sah er zu Vater auf. Als der ihn so da sitzen sah, war seine Wut verflogen.


  Ich hasste es, wenn gestritten wurde. Es kam selten vor, aber wenn, floh ich immer sofort auf mein Zimmer. Diesmal ging das nicht, da dieses Streitgespräch sich um mich drehte.


  Vater erhob sich und bat Casper, der neben Jazem saß, mit ihm den Platz zu tauschen. Papa setzte sich und legte seine Hand auf Jazems Schulter. Diese Geste war entgegenkommend. „Mein Junge, ich weiß, wie du dich heute gefühlt hast und ich verstehe, dass du so wütend geworden bist. Es ist auch für mich schwer, aber wir müssen langsam akzeptieren, dass Isma zu einer wunderschönen Frau herangewachsen ist, und dass Männer sich nach ihr umschauen."


  „Aber Vater, Jeremia Nahal hätte sie mit seinen lüsternen Blicken, wenn er gekonnt hätte, wahrscheinlich weggezerrt. So wie er sie angestarrt hat, war es niederträchtig und billig."


  „Jazem, es gibt Dinge, die du noch nicht weißt, die wir nach dem Essen, dir und deinen Brüdern endlich erzählen müssen. Deine Schwester und deine Mutter werden euch alles erklären", dabei drehte er sich in meine Richtung und nickte mir zu.


  Jazems böser Blick traf meinen, doch ich hielt stand. Ja, ich war nun eine Frau und ich liebte Jeremia und ich würde alles tun, um ihn nicht zu verlieren, auch wenn es bedeutete, dass ich zum ersten Mal meinem Bruder die Stirn bieten müsste.


  Ich nickte meinem Vater zu.


  „So, dann wäre das fürs Erste geklärt. Lasst uns nun zu Ende essen. Wir haben nicht mehr lange die Möglichkeit, als Familie zusammenzusitzen", bat mein Vater.


  Nachdem Mutter, Tante Lana und ich den Abwasch erledigt hatten, wechselten wir mit einer Kanne frischem Tee von der Küche ins Wohnzimmer, wo mein Vater mit meinen Brüdern wartete. Mutter setzte sich neben Vater, während Lana jedem noch eine Tasse Tee einschenkte, bevor sie sich auch niederließ.


  Ich blieb an der Türschwelle stehen. Alle warteten gespannt auf das, was ich nun zu sagen hatte. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und berichtete, was mir in den letzten Wochen passiert war. Ich erzählte ihnen von den Träumen, die ich von dem Territorium Cavalan hatte. Wie ich von dem Krieg erfuhr. Meine Ängste wegen meiner Unwissenheit. Dass Mutter und ich Seelenwanderinnen sind. Ich versuchte, ihnen meine Gefühle zu Jeremia zu erklären, auch wenn es mir sehr schwer fiel, so offen zu sprechen.


  Als ich geendet hatte, wartete ich auf Reaktionen. Doch Minuten des Schweigens entstanden, die mir vorkamen wie Stunden, bis sich Mutter erhob und sich neben mich stellte.


  „Diese Gabe ist in der heutigen Zeit sehr schwierig. Wir Seelenwanderinnen mussten uns immer verstecken, da es Menschen gibt, die uns hassen. Deswegen habe ich meine Gabe nicht mehr genutzt und verschwiegen. Als ich dann von Aaron erfuhr, dass Isma an ihren Träumen und Zweifeln fast zerbrechen drohte, wusste ich, dass es Zeit war, ihr davon zu erzählen. Wichtig ist: ihr dürft mit niemanden darüber sprechen. Wenn die falschen Leute erfahren sollten, dass Isma eine Seelenwanderin ist, droht ihr Schlimmes."


  „Und was ist mit Jeremia? Darf sie ihm davon erzählen?", wollte Casper wissen.


  „Das liegt ganz bei Isma. Sie soll es selbst entscheiden, wenn sie erkannt hat, in welcher Beziehung sie zu ihm steht. Ihre Seele wanderte zu Jeremia, auch wenn sie nie zuvor von ihm gehört hatte. Er konnte sie spüren, als ihre Seele bei ihm war, was eigentlich nicht sein dürfte. Irgendwie sind ihre Seelen miteinander verbunden und die Reaktion, die heute von Jeremia ausging, bestätigt nur, dass es Schicksal ist, dass die beiden sich begegnet sind", erklärte meine Mutter.


  „Bitte versteht mich. Ihr müsst an mich glauben. Ich brauche euren Halt. Ihr seid immer für mich da gewesen, und jetzt brauche ich euch umso mehr", flehte ich meine Brüder an. „Es muss doch einen Grund geben, dass ich erst damit begonnen habe, zu träumen, als Netan sich entschlossen hatte, anzugreifen, um Herrscher über ganz Galan zu werden. Ich habe eine Aufgabe, davon bin ich felsenfest überzeugt und Jeremia hat auch etwas damit zu tun, sonst hätte meine Seele nicht den Weg zu ihm gefunden."


  Theran stand auf. „Es fällt mir einfach schwer, das zu glauben, Isma. Die Bürde, die du da auf dich genommen hast, kannst du doch nicht bewältigen. Du bist doch nur ein junges Mädchen. Warum soll das Schicksal dich erwählt haben?"


  „Ich weiß es nicht, aber es ist nun mal so", sagte ich trotzig.


  „Gut, dann helfe ich dir; du hast meine volle Unterstützung", antwortete mir Theran nach kurzem Zögern.


  „Meine hast du auch", ergänzte Talon.


  „Was ist mit dir, Casper, glaubst du an mich?"


  Er schaute mich traurig an. „Natürlich glaube ich dich. Ich habe nur Angst, dass dir etwas passieren könnte."


  Ich verstand, was er meinte. „Das habe ich auch. Ich habe aber auch Angst um euch. Wir müssen uns gegenseitig helfen und einander unterstützen."


  Er nickte und somit wusste ich, dass wir uns verstanden hatten. So war es immer zwischen uns gewesen, und ich freute mich, dass wir so ein gutes Verhältnis hatten.


  Ich suchte seine Nähe und nahm ihn in den Arm, dann drückte ich auch Theran und Talon. Ich drehte mich zu Jazem um. „Und was sagst du?", wollte ich wissen. „Ich liebe dich Jazem, und ich verstehe, dass es schwer ist, mich gehen zu lassen, aber ich habe mein Herz an Jeremia verloren. Wenn er dasselbe empfinden sollte, möchte ich, dass du das akzeptierst. Bitte, stehe unserer Liebe nicht im Weg", bat ich ihn von ganzem Herzen.


  Jazem schaute mich nur an, als wäre er noch nicht sicher.


  „Jazem, deine Schwester macht genau das Richtige. Sie liebt Jeremia und nachdem, was er uns heute gezeigt hat, fühlt er etwas für sie, ob es Liebe ist, muss Isma selber herausfinden. Sie ist alt genug. Lass sie nur machen. Sie fleht dich doch regelrecht an, ihr zu vertrauen. Nun kannst du ihr zeigen, wie viel sie dir bedeutet", sagte mein Vater.


  Langsam erhob sich Jazem. Er kam zu mir herüber und blieb vor mir stehen. Seine Mimik war unergründlich. Innerlich hoffte ich, dass er zu mir stehen würde, denn ich brauchte ihn. Mehr als er vermuten würde. Mit Tränen in den Augen schaute ich ihn an.


  „Bitte weine nicht!", bat er mich und dabei strich er mir die Tränen von der Wange.


  „Was weißt du schon von der Liebe? Du bist erst 19. Selbst ich bin ihr nie begegnet. Es ist so viel, was ich noch nicht begreife, aber ich möchte dich glücklich sehen, das ist auch für mich das Wichtigste. Und wenn du dein Glück mit Jeremia findest, werde ich es akzeptieren müssen." Dann nahm er mich in die Arme. Meine Brüder kamen zu uns und legten ihre Hände auf unsere Schultern.


  Ich war erleichtert. Glücklich und zufrieden wünschte ich allen eine gute Nacht und verschwand in meinem Zimmer. Meine Vorfreude, bald auf Seelenwanderschaft zu Jeremia zu gelangen, stieg. Ich hoffte, dass ich heute Nacht noch mehr über seine Gefühle herausfinden würde. Mit seinem wunderschönen Gesicht vor Augen, schlief ich kurz danach ein.


  10. Kapitel


  Als ich meine Augen öffnete, befand ich mich im Palast von Fisius. Ich stand in einem riesigen Saal, der Empfangshalle, in der Fisius seine Bürger und Besucher empfing.


  Ich erinnerte mich, dass ich einmal als Kind hier gewesen war, als Fisius meine Tante und meinen Onkel eingeladen hatte, damit mein Onkel ihm mit einem Rat behilflich sein konnte. Mein Onkel war vor elf Jahren verstorben. Er war Architekt und hatte viele Häuser in Kanas entworfen und gebaut. Damals waren wir zu Besuch und mein Onkel hatte uns kurzerhand mitgenommen. Da war ich schon von diesem riesigen Saal beeindruckt.


  Nun stand ich inmitten von Kriegern und Gesandten, die den Saal füllten und die sich lautstark und aufgebracht unterhielten. Bei genauem Hinhören erfuhr ich, dass Netan und seine Armee wieder ein Territorium angegriffen hatten. Diesmal war es Falan. Ich kannte einige Geschichten von den Falanern. Sie waren ein sehr friedfertiges und gutmütiges Volk. Nun brachte Netan Leid über das Land. Seine Bestien hatten auch dort zuerst alle Städte an den Brücken zerstört und nichts als Verwüstung, Elend und Tod zurückgelassen. Ich bemerkte, dass das Entsetzen der Krieger in Wut umschlug. So viel Blut war vergossen worden, und der Krieg hatte doch gerade erst begonnen. Die Krieger waren ungeduldig und warteten nur darauf, endlich gegen die Capitaner zu kämpfen. Ich fragte mich, ob in drei Tagen ihr Vorhaben, den Freiwilligen die Kriegskunst zu lehren, umgesetzt werden konnte. Hatte ich vielleicht doch nicht mehr die Zeit, Jeremia näher kennenzulernen?


  Ich blickte mich in dem großen Raum um, hielt nach Jeremia Ausschau. Die neue Hiobsbotschaft hatte auch mich entsetzt. So schnell kamen die Angriffe und das versetzte mich in eine wahnsinnige Panik. Ich lief zur anderen Seite des Raumes, durch die Krieger hindurch, bis ich ihn entdeckte. Sofort beruhigte ich mich wieder, spürte das Gefühl von Geborgenheit in mir aufsteigen. Er diskutierte mit Fisius und


  Gerrit. Ihre wilde Gestik mit Händen und Füßen und ihre Körperhaltungen wiesen darauf hin, dass sie stritten. Ich näherte mich schnell, denn ich wollte ihre Diskussion mithören.


  „Nein Fisius, wir können diese Männer nicht schon morgen in den Krieg ziehen lassen. Das wäre fatal. Darunter befinden sich auch Kinder. Wir würden sie in den sicheren Tod schicken. Ich kann es einfach nicht zulassen", argumentierte Jeremia.


  „Und Sie denken, dass drei Tage etwas daran ändern könnten?“, fragte Fisius.


  „Ja, das glaube ich, denn so könnten wir jeden Mann besser einschätzen und feststellen, wie geschickt sie mit Schwert oder Degen umgehen können", beantwortete er die Frage.


  „Wir hätten Zeit, sie in die richtigen Einheiten aufzuteilen. Einige würden wir dann auf Posten setzen, wo die Gefahr weniger groß ist, damit sie noch lernen können. Die Rekruten, die einen besseren Kampfstil haben, werden zu Kriegern ausgezeichnet und zur Front beordert.", sprach Gerrit aus Erfahrung.


  Fisius überlegte und strich sich mit einer Hand über sein Kinn. Jeremia und Gerrit warteten auf seine Entscheidung. Es war sein Volk und er hatte das letzte Wort.


  Ich betete, dass er auf die beiden Obermaster hörte, denn ich wollte, dass meine Brüder wenigstens noch drei Tage hier blieben. Fisius musste doch wissen, wie aussichtslos es ist, übereilt zu handeln. Ich fürchtete, dass ich vielleicht meine Brüder nicht wiedersehen würde. Er durfte nicht so verantwortungslos handeln. Ich stellte mich genau neben Jeremia. Vor mir stand Fisius, Kalanders Herrscher, und ich blickte ihn mit gestrengem und durchdringlichen Blick an.


  „Bitte, Fisius, gib dein Volk nicht einfach in die Klauen unseres Feindes", sprach ich laut und verzweifelt. Dabei nahm ich meine beiden Hände und versuchte ihn zu ergreifen. Natürlich glitten meine Hände durch ihn hindurch, aber ich versuchte, ihm irgendwie meine Gedanken zu vermitteln. Vielleicht konnte er sie ja spüren. Ich schwebte näher an ihn heran. Meine Arme waren schon in seinem Körper verschwunden. Wie ein Lichtstrahl, der bricht. Spielten meine Sinne mir einen Streich? Ich glitt weiter, bis ich ganz in ihm war. Meine Seele erfasste das Innere von Fisius. Plötzlich wurde ich von seinen Gedanken und Gefühlen überschwemmt. Ich fühlte, wie seine


  Gedanken kreisten. Er hatte Angst um sein Volk, aber wiederum bezweifelte er, dass drei Tage etwas ändern könnten. Er machte sich Sorgen, dass Netan als nächstes Kalander angreifen würde, weil er vielleicht erfahren hätte, dass die Gesandten aus allen sechs Territorien hier in Kanas verweilten, um sich gegen ihn zu verbünden. Er hatte gerade den Entschluss gefasst, dass er Kalanders Truppen morgen gegen Netans Armee ziehen lassen wollte.


  Alles in mir schrie auf. „Nein, das wirst du nicht tun! Überlege gut Fisius, du schickst sie in den sicheren Tod", toste mein ganzes Ich und dann passierte etwas Seltsames:


  „Ich gebe euch diese drei Tage", setzte Fisius Jeremia und Gerrit ein Ultimatum. Beide nickten ihm zu.


  „Gut, diese Entscheidung ist richtig", sagte Jeremia erleichtert.


  Mir viel ein Stein vom Herzen. Ich verließ wieder Fisius Körper und stand nun unmittelbar neben ihm. Ich schaute ihn noch einmal an. Hatte ich seine Meinung geändert? Konnte ich das wirklich? Das wäre fantastisch. In dem Buch über Seelenwanderer stand darüber nicht und Mutter hatte nichts dergleichen erwähnt. Ich war überrascht, zweifelte aber noch daran. Vielleicht hatte er auch nur in letzter Sekunde seine Meinung geändert. Ich wollte Mama am nächsten Morgen fragen. Während ich nachdachte, flanierte Fisius davon und gesellte sich zu anderen Gesandten. Gerrit und Jeremia setzten sich auch in Bewegung, und plötzlich lief Jeremia genau durch mich hindurch. Für eine Sekunde waren unsere Seelen verschmolzen. Als er aus mir heraustrat, drehte ich mich zu ihm um. Er hatte sich auch umgedreht, und in diesem Moment schaute er mir direkt in die Augen, zumindest kam es mir so vor. Gerrit war auch stehen geblieben, und blickte Jeremia fragend an.


  „Was ist?", fauchte Gerrit.


  Jeremia drehte sich zu Gerrit um.


  „Ich weiß nicht. Gerade eben habe ich so ein starkes Gefühl empfunden. Ich kann es dir nicht erklären. Es war so ..."


  Ihm fehlten die Worte, aber ich wusste es. Es war, als wären wir eins. Natürlich konnte er mich nicht sehen und nicht wissen, dass ich es war, aber er hatte es fühlen müssen, so wie ich es gespürt habe.


  „Was war was?" Gerrit zog demonstrativ die Schultern hoch.


  Jeremia neigte den Kopf leicht nach unten, als suche er nach Worten. „Ich kann es einfach nicht in Worte fassen, aber es fühlte sich an, wie in der Hütte, als diese junge Frau vor mir stand, nur noch intensiver."


  „Welche Frau?", wollte Gerrit wissen.


  „Die Bildhübsche aus der Hütte, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht." Und dann erwähnte er meinen Namen. „Charisma, Charisma DiSole, das schönste Geschöpf unter Galans Sonne, das ich je erblickt habe. Sie ist atemberaubend."


  Gerrit schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf.


  „Mensch, Junge, was ist mit dir los? Ich glaube, du bist von Sinnen. Wir haben Krieg! Wie kannst du nur an ein Weibsbild denken?"


  „Ich weiß, aber ich befürchte, sie hat mir den Kopf verdreht. In ihrer Nähe fahren meine Gefühle Achterbahn. Ich glaube sie zu kennen, weiß aber, dass das gar nicht sein kann."


  „Komm, lass uns was trinken gehen", schlug Gerrit vor, packte Je-remia am Arm und löste ihn so aus seiner Erstarrung.


  Mein Herz hüpfte vor Freude. Er fand mich schön, und er empfand etwas für mich. In diesen schweren Zeiten brauchte unbedingt meine Hilfe als Seelenwanderin, und die sollte er auch bekommen. Mir kam ein Geistesblitz, wie meine Hilfe aussehen könnte. Ich würde Netan ausspionieren. Ich konnte nur hoffen, dass Jeremia zuhören und mir Glauben schenken würde, wenn ich ihm von meiner Gabe erzählte. Ich folgte ihnen, trotz allem konnte ich meine Gefühle zu ihm nicht einfach ignorieren. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Seine Augen hatten es mir angetan, aber mehr noch seine Lippen. Ich wollte von ihm geküsst werden. Die Vorstellung seine Lippen auf meinen zu spüren, raubte mir den Atem.


  Ich belauschte noch eine Weile ihre Unterhaltung. Sie machten Pläne für den morgigen Tag und ich erfuhr dabei, dass er morgen auf dem Marktplatz sein würde. Als ich genug Informationen hatte, hauchte ich ihm einen Kuss auf die Wange und durchquerte die Empfangshalle, wo es etwas ruhiger war, damit ich mich darauf konzentrieren konnte, wieder aufzuwachen. Während ich durch den Saal geisterte, fühlte ich mich plötzlich auf eine sonderbare Weise beobachtet. Abrupt blieb ich stehen und schaute mich um. Das Gefühl nahm zu, und mein Blick flog verwirrend über die Menschenmenge. An der


  Eingangstür stand ein junger Mann und starrte zu mir herüber. Sein Blick durchbohrte mich und traf mich wie ein Blitz. Das konnte einfach nicht sein. Mich konnte keiner sehen. Ich bewegte mich langsam ein wenig nach links und dann nach rechts. Seine Augen folgten mir.


  Dann traf mich der Schlag.


  Das war ein Seelenwanderer. War das möglich?


  Ich hatte geglaubt, diese Gabe würde nur an Frauen weitergegeben.


  Unwillkürlich schaute ich weiter zu ihm rüber, hob meine Hand und winkte ihm zu, um seine Reaktion zu testen. Er stand bewegungslos da und schaute mich genauso beängstigt an wie ich ihn. Er schien auch erst jetzt zu begreifen, dass ich eine Seelenwanderin bin. Erschrocken drehte er sich um und rannte hinaus. Ich lief hinterher, weil ich mit ihm sprechen wollte, aber ich sah ihn nicht mehr. Eine ganze Weile suchte ich noch nach ihm, aber er blieb verschwunden. In meinem Kopf kreisten tausend Fragen, und eigentlich wusste ich längst die Antwort. Er war ein Seelenwanderer, der uns ausspionierte. Ein Diener Netans vielleicht? Dann wusste Netan, dass es mich gab. Angst stieg in mir auf.


  Die Panik, die mich jetzt ergriff, holte mich in meinen Körper zurück. Ich lag wieder in meinem Bett. Was sollte ich jetzt tun? Ich musste so schnell wie möglich Jeremia sprechen. Draußen war es noch finstere Nacht und an Schlafen war nicht mehr zu denken. Meine Gedanken fanden keine Ruhe. Ich musste schnell handeln, aber ich sollte die Nacht abwarten. Ich sprang aus meinem Bett, zog mich an, setzte mich auf einen Stuhl ans Fenster und wartete auf den Sonnenaufgang. Nur die Götter konnten mir jetzt noch helfen.


  Das durfte nicht sein! Jason fand sich in seinem Körper wieder. Wer war dieses Mädchen, und warum konnte sie ihn sehen? Er fuhr aus seinem Bett hoch. Sein Herz schlug mit voller Wucht gegen seine Rippen, und das Zittern seines Körpers wollte nicht aufhören. Er fühlte sich ertappt. Dieses Gefühl er-innerte ihn daran, wie er als kleines Kind erwischt wurde, als er Süßigkeiten im Laden seines Onkels stehlen wollte. Nur dass es jetzt viel stärker war. Es war so falsch, was er tat, aber er war gezwungen zu spionieren.


  Er dachte zurück, wie er hier hergekommen war. Noch vor zwei Tagen hatte er mit seinen Eltern und seinen Schwestern Elena und Julien am Frühstückstisch gesessen. Sie unterhielten sich und waren einfach nur glücklich zusammen.


  Vor achtzehn Jahren wurde Jason als Sohn eines Gelehrten und einer Hebamme in einer kleinen Stadt in dem Territorium Trianda geboren. Er besuchte die Schule und war dann vor zwei Jahren in die Lehre eines Schreibers gegangen. Seit er denken konnte, liebte er das Schreiben und seitdem hatte er nichts anderes getan, als kleine Geschichten zu erfinden und sie niederzuschreiben. Nichts erfüllte ihn mehr.


  Als sie nun am Frühstückstisch saßen, vernahmen sie plötzlich von draußen Schreie. Sie liefen zum Fenster und versuchten zu sehen, was gerade geschah. Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen und Ungeheuer, riesige Kreaturen mit hässlich monsterhaften Fratzen, Reißzähnen und glühend roten Augen kamen in das Haus gestürmt. Im ersten Augenblick erstarrten sie alle. Seine Mutter suchte seine Schwestern, um zu fliehen, aber die kleine Elena wurde von einem der Ungeheuer an den Haaren gepackt. Mit aller Kraft zerrte es die Mutter und die andere Schwester an den Haaren und warf sie brutal zu Boden. Dann packte das Ungeheuer Julien und schleuderte sie auch in die Ecke. Der Vater wurde von zwei anderen Monstern festgehalten. Weitere vier Bestien kamen ins Haus. Alles geschah so schnell. Jason wurde in die Ecke gedrängt und musste hilflos mit ansehen, wie seine weinenden Schwestern sich in den Armen haltend zu Boden sackten. Mutter stand schützend vor ihnen und ein Monstrum von Krieger kam auf sie zu. Er packte sie und rieb seinen pelzigen Körper an ihr. Blanke Wut überkam Jason. Er hörte jemanden verzweifelt schreien, bis ihm klar wurde, dass das seine eigene Stimme war. Vater war schon aus dem Haus gezerrt worden. Mutter schaute ihn traurig an, ihr tränennasses Gesicht war vor Schmerz und Ekel verzogen. Man hörte nur noch ein leises Wimmern. Jason wollte seiner Mutter helfen und versuchte, mit seiner ganzen Kraft, die Bestie von ihm wegzustoßen, aber sie packte ihn an der Kehle und schnürte ihm die Luft ab. Was dann geschah, würde er nie wieder vergessen. Der Krieger, der vor seiner Mutter stand, hob seinen Kopf und entblößte seine Reißzähne. Mit nur einer heftigen Bewegung stieß er seine Reißzähne in ihre Halsschlagader. Das Blut spritzte überall hin. Der Anblick hatte ihn so geschockt, dass er wie betäubt alle Glieder von sich baumeln ließ. Der Mörder hielt Mutters schlaffen Körper in den Armen und saugte ihr Blut. Das war nicht die Realität. Nein, das geschah nicht wirklich, dachte Jason. Vor seinen Augen starb seine Mutter und er konnte nichts tun. Er konnte einfach nichts tun. Draußen hörte er weitere Schreie. Schreie, die sein Blut gefrieren ließen. Was passierte? Drei Bestien packten ihn und zerrten ihn vor die Tür. Hinter ihm schleppten einige Monster seine Schwestern aus dem Haus. Mutter blieb regungslos auf dem Fußboden zurück, wo sie verblutete. Er wollte zu ihr, aber es fehlte ihm die Kraft. Er wurde mehrfach ins Gesicht geschlagen und in den Bauch getreten, bis er zu Boden ging. Links von ihm wurden seine Schwestern auf die kalte Erde gedrückt. Die Monster fesselten ihre Arme auf dem Rücken zusammen, und stellten sich dann hinter sie, damit sie nicht weglaufen konnten. Immer wieder hörte er Schreie. Der Wind trug sie von überall her. Seine Nase schnüffelte den Geruch von Verbranntem. Er sah hoch und erkannte, dass aus vielen Häusern lodernde Flammen schlugen. Eine Bestie mit einer Fackel näherte sich dem Haus seiner Familie. Mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, versuchte er, aufzustehen und das Unheil aufzuhalten, aber er kam nicht weit. Er wurde mit voller Wucht in den Rücken getreten, so dass er mit seinem Gesicht in einer schlammigen Pfütze aufschlug. Blut kam aus seiner Nase und aus seinem Mund. Er versuchte, zu atmen, was ihm schwer fiel, da Dreck und Blut das Atmen erschwerten. Seine Nase schwoll langsam an. Er wurde wieder nach oben gezogen und einer der Krieger packte ihn gewaltsam am Kragen und fletschte die Zähne. Speichel tropfte ihm aus dem Maul: „Noch so eine Aktion, hässlicher Bastard, und deine Schwestern werden die nächsten auf meinem Speiseplan sein!" Dann drückte er ihn wieder zu Boden. Als Jason den Blick auf sein Haus richtete, stand dieses schon in Flammen. Ein schmerzhafter und verzweifelter Schrei entfuhr seiner Kehle. Seine Mutter lag in dem Haus. Neben ihm hörte er seine Schwestern weinen. Seinen Vater konnte er nirgends sehen. Wo hatten sie ihn hingebracht? „Vater", schrie er. Aber es war aussichtslos.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber irgendwann verstummten die Schreie. Seine Schwestern und er lagen gefesselt auf der dreckigen Erde.


  Plötzlich hörte er wachsende Freudenschreie. Die Bestien jubelten über ihren Triumpf. Langsam versammelten sie sich. Sie kamen und stellten sich vor ihm auf. Es mussten Hunderte sein. Unerwartet erstarb das Gegröle und die Menge teilte sich und machte den Weg frei, für etwas oder jemanden, der auf einem gewaltigen Ross saß. Als Jason ihn erblickte, überkam ihn eine starke Übelkeit. Er sah noch erschreckender aus als die anderen Bestien. Sein Gesicht war vollkommen mit dunklen Haaren bedeckt, er trug einen langen gekräuselten Bart bis zur Brust. Auf seinem Haupt thronten kleine spitze Hörner, und seine scharfen Reißzähne zogen sich bis zum Kinn. Er war viel größer und muskulöser als die anderen, und trug eine Art Brustpanzer. Seine Haltung verriet eine gewisse Autorität. Jason erkannte sofort, dass dieses Ungeheuer der Anführer sein musste. Und als er dann sprach, war seine Stimme ein tiefes Grölen, das Jasons Inneres erzittern ließ.


  „Wir haben wieder eine Schlacht gewonnen. Diese Bauerntölpel sind von uns wie dreckige Maden zermalmt worden. Keiner wird uns aufhalten können."


  Die Bestien hoben ihre Waffen und besangen ihren Anführer.


  Jason verstand nichts mehr. Wo waren all die Menschen, mit denen er aufgewachsen war? Hatte man alle ermordet?


  Warum ließen sie ihn und seine Schwestern am Leben? Und wo war sein Vater?


  Dann sprach der Anführer „Wer sind die drei Würmer dort am Boden und warum leben sie noch?" Er zeigte mit seinen Krallen auf sie.


  Ein Krieger trat hervor. „Netan, Ihr hattet uns aufgetragen, Jason Vanhole ausfindig zu machen, und seine Familie und ihn am Leben zu lassen. Leider gab es Verluste. Der Vater und die Mutter widersetzten sich uns und mussten sterben", erklärte die Bestie grinsend.


  Sein Vater war auch tot. Was musste noch alles passieren und warum? „Ihr dreckigen Missgestalten, ihr Ungeheuer, was haben wir euch getan?", schrie Jason kreischend. Nun gab es kein Halten mehr. Seine Verzweiflung und Wut überrollte ihn wie eine Welle. Was hatten sie getan, dass die Götter sie verlassen hatten?


  Netan kam auf ihn zu, bis er genau vor ihm stand. Jason lag vor seinen Füßen. „Ihr habt uns gar nichts getan, trotzdem seid ihr mir lästig, Junge. Wir sind im Krieg. Ihr seid sozusagen die Ersten, die meine Macht zu spüren bekamen. Ihr seid ein Exempel, damit die anderen Völker das Fürchten lernen. Ihr wollt mir das Territorium nicht kampflos überlassen, also müsst Ihr alle mit eurem Leben bezahlen." Nun schrie er fast. „Ich werde der alleinige Herrscher über ganz Galan."


  Die Meute kreischte jubelnd.


  Sie waren im Krieg? Warum wussten sie nichts davon? Keiner hatte sie gewarnt. Nun waren alle tot, bis auf Jason und seine Schwestern.


  „Was wollt ihr von uns? Wir haben nichts, was ihr braucht", protestierte Jason verängstigt. Nun begriff er, wer vor ihm stand. Netan, der Herrscher von Capan. Erstmals sah er Capi-taner und erlebte am eigenen Leib ihre Brutalität, die er sonst nur aus Geschichten kannte und deren Glaubwürdigkeit er früher angezweifelt hatte. Die raubtierähnlichen Wesen, die mordeten und sich wie Barbaren aufführten, hatte Jason für Märchengestalten gehalten, die ihnen Angst einjagen sollten. Aber, dass ein Volk in der Realität so grauenhaft sein sollte, hatte er für absurd gehalten. Jetzt traf ihn die Wahrheit mit einer solchen gewaltigen Wucht, dass er es immer noch nicht glauben wollte, was hier gerade geschah. Nein, das konnte doch nicht sein. Seine Eltern.


  Ein hämisches, dunkles Lachen ertönte. „Ich will DICH. Denkst du wirklich, ich wüsste nichts von dir? Man hat mir von dir erzählt. Der Trottel, der dich verraten hat, hat um sein Leben gewimmert. Er bettelte, dass ich ihn nicht töten solle, und als Gegenzug würde er mir eine wichtige Information geben. Ich fragte ihn, welche Information es wäre und dann berichtete er mir von einem männlichen Seelenwanderer ist und dabei fiel dein Name, Jason Vanhole. Ich brach ihm als Dank das Genick und riss ihm sein Herz mit bloßen Händen aus seiner Brust." Der Anführer freute sich, mit den Details seiner Taten sein Gegenüber einzuschüchtern, und seine Krieger feuerten ihn an.


  Jason konnte im ersten Moment nichts sagen. Ja, er war ein Seelenwanderer, und davon gab es nicht mehr viele, geschweige denn einen männlichen Nachkommen. Seine Eltern hatten ihn immer gewarnt, die Gabe anzuwenden, aber die Menschen kamen zu ihm und baten um Hilfe. Wie hätte er ablehnen können? Damals war ein Kind verschwunden. Er traf die Mutter auf dem Weg nach Hause, wo sie am Straßenrand bitterlich weinte, und ihm kurz drauf erzählte, dass ihr Kind verschwunden war. Da setzte er zum ersten Mal für jemand anderes seine Gabe ein und sagte der Frau, wo sie es finden kann Die Mutter rettete ihr Kind, das in einen Fluss gefallen und fast ertrunken wäre, wenn sie es nicht rechtzeitig gefunden hätten. Das war vor vier Jahren. Seitdem kamen die Menschen von überall her und baten ihn um Hilfe. In seiner Gutmütigkeit konnte nicht anders und half.


  War das der Grund, warum diese Bestien in seine Stadt gekommen waren? War er schuld daran, dass alle tot waren? Schuldgefühle übermannten Jason. Jetzt wollte er auch nicht mehr leben. Mit dieser Schuld konnte und wollte er nicht mehr leben.


  Er richtete sich auf und stellte sich mit erhobenem Kopf vor Netan. „NEIN! Meine Hilfe bekommst du niemals! Eher sterbe ich, als Ihnen zu helfen."


  „Ich denke, du hast keine andere Wahl." Mit einem Kopfnicken befahl Netan zwei Kriegern Elena und Julien zu packen. Sie heulten und jammerten.


  Jason wandte sich seinen Schwestern zu, um ihnen zu helfen, aber er wurde in die Knie gezwungen. Mit tiefer Traurigkeit wurde ihm klar, dass er keine Wahl hatte. Er musste Netan helfen, um seine Schwestern zu retten. „Wo bringst du meine Schwestern hin? Wenn ich dir helfen soll, möchte ich sicher sein, dass ihnen nichts passieren wird", stellte Jason entschlossen Bedingungen.


  „Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, Bedingungen zu stellen." Netan hielt kurz inne und dann beschwor er ihn. „Aber ich werde gnädig sein, da wir deine Eltern schon getötet haben. Du wirst mit deinen Schwestern und mit uns nach Capan kommen. Ihr werdet in meinem Haus wohnen. Es wird ihnen nichts passieren, solange du gewillt bist, mir zu helfen. Du wirst alles tun, was ich von dir verlange. Näheres erkläre ich dir später. Hoffentlich hat der alte Mann die Wahrheit gesprochen und du hast diese Gabe, ansonsten wirst du nicht lange leben, das kann ich dir versprechen."


  Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber Jason hatte keine Wahl. Netan würde vor seinen Augen Elena und Julien kaltblütig töten lassen. Das wusste er. Also nickte er Netan zu und ergab sich seinem Schicksal.


  Der Herrscher befahl den Aufbruch und ritt voran.


  Jasons Beine fühlten sich schwer an und wollten ihm nicht wirklich gehorchen. Er drehte sich noch einmal zu seinem Haus um, das jetzt fast bis auf die Mauern abgebrannt war. Sein Herz wurde immer schwerer, doch ein Gefühl der Rache breitete sich in ihm aus. Netan wird dafür bezahlen, egal, wie lange Jason auf eine Chance warten musste, das schwor er sich. Er nahm seine Schwestern an die Hand und sie zogen los.


  Sie rannten mehrere Stunden mit den Capitanern durch Tri-anda. Viele Krieger waren wie er, zu Fuß unterwegs, und andere hoch zu Ross. Ab und zu kam ein Capitaner vorbei und stieß Jason grob an, damit er das Tempo nicht verringerte. Er verlor jegliches Zeitgefühl. Selbst die Sonne war von schweren Wolken verdeckt, so dass er nicht wissen konnte, wie spät es eigentlich war. Als ob das jetzt wichtig wäre. Die Zeit war für ihn stehengeblieben, als er seine Eltern und sein Heim verloren hatte. Seine Schwestern trotteten tapfer und schweigsam neben ihm her, ohne einen Mucks von sich zu geben. Doch er wusste, was sie jetzt durchmachten und wie groß ihr Kummer war.


  Die Stunden vergingen und die Dämmerung brach an. Plötzlich hielt die Truppe an. Jason versuchte zu erkennen, was vorne geschah, und sah das Portal, der Übergang in das nächstanliegende Territorium. Er hatte das Portal schon öfters von weitem gesehen, das mindestens zehn Meter hoch und vier Meter breit war und aus Eisen bestand, sehr stabil.


  Ellos, sein ältester Cousin, erzählte ihm als Kind, dass die Portale von bösen Geistern erbaut worden sind und jeder, der das Portal passierte, wurde von der Dunkelheit verschluckt und nie wieder gesehen. Ellos, der jede Gelegenheit nutzte, ihn als Kind zu schikanieren und zu ärgern, ließ nichts aus, um ihm Angst einzujagen. Er erklärte ihm weiter, dass die Portale ganz ohne Halt mitten auf dem Feld standen. Man konnte um die Portale herumgehen, aber wenn man vor dem Portaleingang stand, öffnete es sich nicht. Es gab nur einen Schlüssel, um es zu öffnen und dieser Schlüssel wurde von einer dicken hässlichen alten Hexe mit vier Augen gehütet, jedes Auge schaute in eine andere Himmelsrichtung.


  Jason huschte ein gequältes Lächeln übers Gesicht, als er an seinen Cousin und dessen Schauergeschichten dachte. Wie konnte man sich als Kind nur so viel Unsinn ausdenken?


  In der Tat war es so, dass diese Portale von nichts gehalten wurden, sondern einfach nur mitten im Feld standen. Die sieben Herrscher hatten je einen Schlüssel zu den Portalen und nur ihnen war es erlaubt, sie zu öffnen.


  In der Schule hatte Jasons Galans Geschichte gelernt und konnte alle Herrscher aufzählen, die Trianda seit seiner Entstehung regierten. Auch die Portale waren ein Teil von Galans Geschichte, aber bis heute wusste niemand, wer sie errichtet hat und seit wann es sie gab, geschweige denn warum. Von daher waren viele Legenden im Umlauf, und natürlich wurde einiges hinzugedichtet oder sogar Hirngespinste erfunden.


  Krieger aus Trianda bewachten sie, aber nun lagen die ehemaligen Wächter tot auf der Erde. Jasons Mageninhalt bahnte sich den Weg nach oben, und er übergab sich bei dem Anblick der blutverschmierten Leichen. Die Capitaner lachten ihn aus. Julien half ihm auf.


  „Elena, Julien schaut nicht hin! Schließt eure Augen!", bat er seine Schwestern, als er wieder sprechen konnte. Beide gehorchten und blickten in eine andere Richtung.


  Er beobachtete, wie Netan einen goldenen Schlüssel hervorzog, der an einer Kette befestigt war. Das musste der Portalschlüssel sein. Als er ihn in das Schlüsselloch steckte, öffnete sich augenblicklich das schwere Tor. Jason wusste nicht, was ihn erwartete, aber er konnte es nicht verleugnen, dass sein ganzer Körper vor Spannung zitterte. Netan ritt voran und die Truppe kam wieder in Bewegung.


  Er konnte die stickige Luft riechen, die aus der Richtung des Tores strömte, doch erkennen konnte er nichts, so düster war es. Als er über die Schwelle trat, betrat er eine lange und hölzerne Brücke, die in der Luft zu schweben schien. Sie gingen vorsichtig weiter, und als der Letzte seinen Fuß auf die Brücke setzte, schloss sich das Portal hinter ihnen. Nichts als die Brücke war zu sehen. Dieser Ort schien erschreckend leer und düster, als wäre er nicht real. Es gab keinen Himmel und keine Erde, keine Bäume und keine Pflanzen, und man hörte keinen einzigen Laut. Es war wie ein schwarzes Loch und darin gab es nur diese Brücke. Die Capitaner trugen Fackeln, die den Weg ein wenig erleuchteten. Aber auch das Feuer wurde von der


  Dunkelheit verschluckt und man konnte gerade mal die Hand vor Augen sehen. Jason bekam eine Gänsehaut und ihm stockte der Atem vor Furcht. Seine 15-jährige Schwester Julien und er hatten Elena, die mit ihren zwölf Jahren die Jüngste war, in die Mitte genommen. Sie hielten sich einander krampfhaft an den Händen, um zu verhindern, dass einer von ihnen in dem schwarzen Loch verloren gehen konnte.


  Lange Zeit schritten sie voran, bis sie endlich ein weiteres Portal erreichten, das sich wie von Geisterhand selbstständig öffnete. Beim Anblick des nahenden Ausgangs entfuhr Jason ein tiefer Atemzug vor Erleichterung. Kaum herausgetreten schweiften seine Augen über eine trostlose Landschaft.


  Sie waren in Capan. Hier erstreckte sich nur ödes, vertrocknetes Land. Es war eine triste Steppe, weit und breit keine Pflanzen oder Lebewesen. Sogar der Himmel hatte keine Farbe. Capan war ein grauenvoller Anblick, genauso hässlich wie sein Volk, die Capitaner.


  Sie setzten ihren Marsch fort. Irgendwann in der Ferne tauchten Türme auf, die fast bis zum Himmel ragten. Den ganzen Weg hatte keiner gesprochen. Netan ritt auf seinem Ross voran. Nun blieb er stehen und ließ seine Männer vorlaufen. Er wartete am Wegesrand. Als Jason auf seiner Höhe war, stieg Netan vom Pferd ab und lief neben ihm her.


  „Bald erreichen wir meine Festung. Sie steht inmitten unserer Hauptstadt Grasan. Siehst du die drei Türme? Wir haben es nicht mehr weit. Ich erwarte von dir, dass du dich ausruhst. Nutze die Zeit, denn danach wirst du Jeremia Nahal ausfindig machen. Präge dir den Namen gut ein, denn ihn will ich tot sehen. Er bringt die Herrscher aus den anderen Territorien gegen mich auf. Vernichte ich ihn, vernichte ich alle. Danach lasse ich dich und deine Schwestern frei."


  Jason erschreckte die Tatsache, dass er den Mann suchen sollte, der gegen Netan kämpfte, damit alle Völker überleben konnten. Das wollte Jason auf gar keinen Fall, aber welche Wahl blieb ihm?


  Er war erschöpft, und die Trauer um seine Eltern ließen ihn keinen klaren Gedanken fassen. Netan stieg wieder auf sein Ross und galoppierte davon.


  Endlich erreichten sie Grasan.


  Eine riesige Stadtmauer umgab die Stadt und ein großes Stadttor schien der einzige Einlass zu sein. Als sie das Stadttor passierten, sah er das erste Mal ein Lebenszeichen in Capan, wenn man das als Leben bezeichnen konnte.


  Die Bestien hier hatten eine Behaarung, die Wölfen glich. Fast der ganze Körper war bedeckt davon. Auch Kinder und Frauen hatten diese grauenvollen Reißzähne.


  Sie liefen durch die Gassen, und die Bewohner blieben stehen, um Elena, Julien und ihn zu begaffen. Elena bebte vor Angst am ganzen Körper und Jason drückte sie fest an sich. „Schau nicht hin Elena, du musst dir diese Monster nicht anschauen", flüsterte er ihr zu.


  Endlich erreichten sie das Herrscherhaus. Die Türen wurden geöffnet und direkt wieder geschlossen, nachdem sie eingetreten waren. Netan rief seine Diener herbei und befahl ihnen, Jason und seine Schwestern zu einem Raum zu geleiten. Ein Blick von Netan reichte aus, damit unmissverständlich klar war, dass Jason seiner Order folgen sollte. Jason nickte ihm zu. Er war viel zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie wurden in ein Zimmer geführt. Als die drei endlich alleine waren, fielen sie sich in die Arme und fingen an, zu weinen. Elena und Julien wollten sich nicht mehr beruhigen. Jason drückte sie so fest an sich, wie er nur konnte. „Wir schaffen das", ermunterte Jason die beiden.


  „Jason, was ist mit Mama und Papa? Sind sie wirklich tot? Ich habe solche Angst." Elena schaute Jason mit großen, traurigen Augen an.


  „Sie werden immer bei uns sein", bemerkte Jason tröstend.


  „Was wirst du tun, Jason?", nuschelte Julien total eingeschüchtert mit kaum hörbarer Stimme. „Wirst du dem Anführer helfen?"


  „Hab ich eine Wahl? Ich weiß nicht, was ich auf meinen Wanderungen sehen werde. Wir müssen abwarten."


  Plötzlich flog die Tür auf. Sie erschraken und ein Diener kam mit einem Tablett herein, auf dem drei Teller und ein Wasserkrug standen. „Hier, nicht dass ihr noch verhungert und wir mit euch nichts anfangen können." Er stellte das Tablett auf dem Bett ab. „Ich weiß ja nicht, was ihr Würmer so esst!" Er lachte laut auf und knallte die Tür hinter sich zu. Auf den Tellern lag ein grünlicher, stinkender Brei. Jason nahm den Krug mit Wasser und reichte ihn seinen Schwestern, damit sie etwas tranken.


  Sie legten sich danach erschöpft ins karge Bett. Jason versuchte, die beiden Mädchen zu trösten, aber es war sehr schwer, denn sie beweinten den Tod ihrer Eltern und die missliche Lage. Irgendwann schliefen sie eng umschlungen ein. Die Stunden vergingen und Jason fiel vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf. Albträume quälten ihn Mitten in der Nacht wachte er schweißgebadet auf. Er lag in diesem dunklen Zimmer und starrte ins Nichts. Er fühlte sich so leer und hilflos. Er hielt beide Hände vor sein Gesicht und jammerte. Er versuchte leise zu sein, weil er seine Schwestern nicht wecken wollte. Er weinte um seine Eltern. Er weinte um sein Volk. Er weinte um Galan. Er weinte aus Wut und aus Hass. Danach überkam ihn Hilflosigkeit, die noch schlimmer war, als die Trauer und die Wut.


  Was sollte er tun?


  Nachdem er stundenlang gegrübelt hatte, war er zu keinem Resultat gekommen. Er lag still da, und er fühlte sich völlig verloren. Bei jedem Geräusch fuhr er zusammen, aus Angst, dass jemand ins Zimmer kommen könnte, um ihn zu holen. Allmählich nahm er seine körperlichen Schmerzen wahr. Seine Nase fühlte sich gebrochen an, und am ganzen Körper entdeckte er Abschürfungen und Kratzer, und seine Kehle brannte vor Durst.


  Müdigkeit übermannte ihn wieder, doch seine Seele sollte bei ihm bleiben. Er schlief ein, aber es war kein tiefer Schlaf.


  Am nächsten Abend wurde er in einen großen Saal geführt, zu Netan, der auf seinem Thron saß.


  „Heute Nacht wird deine Seele sich auf die Suche nach Je-remia machen. Du wirst herausfinden, was er vorhat und wo er sich befindet. Ich erwarte Informationen, und Jason, das ist ein Befehl. Denk an deine Schwestern! Im Moment lasse ich sie noch bei dir, aber das kann ich jederzeit ändern. Enttäusche mich nicht."


  Und so kam es, dass er in dieser Nacht Jeremia in Kalander fand. Was er aber nicht erwartet hatte, dass er ein Mädchen treffen würde, die auch seine Gabe besaß. Er hatte sie sofort entdeckt. Sie war die einzige Frau im Saal, dazu einfach gekleidet, und das machte ihn stutzig. Sie passte nicht zu den festlich angezogenen Kriegern und Gesandten. Und plötzlich durchquerte sie den Saal und lief durch die Männer hindurch. Genau wie er es schon mehrere Male gemacht hatte. Eigentlich wollte er nicht, dass sie ihn sah. Aber er konnte nicht die Augen von ihr lassen und beobachtete sie. Was hatte sie vor, und wer war sie? Was sollte er jetzt tun?


  In wenigen Stunden, wenn der Morgen graute, würde Netan alles wissen wollen. Er war hin und her gerissen, denn wenn er Jeremia und das Mädchen verriet, würde Netan die beiden jagen und töten. Vielleicht war Jeremia seine einzige Hoffnung, dass dieser Krieg schnell ein Ende fand und er wieder nach Hause konnte. Wenn Netan Jeremia so schnell wie möglich töten wollte, dann musste dieser Nahal eine ernste Bedrohung für Netan sein.


  Er stand auf, trank einen großen Schluck Wasser aus dem Krug. Seine Kehle brannte wie Feuer. Dann setzte er sich ans Fenster und starrte in die Ferne. Der Morgen würde kommen, und er musste eine Entscheidung treffen.


  11. Kapitel


  Kaum zeichnete sich das erste, gedämpfte Morgenlicht am Himmel ab, konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich musste mit meiner Mutter sprechen. Die halbe Nacht, die ich wartend auf dem Stuhl vor dem Fenster verbracht hatte, hatte mich zu einem Entschluss durchringen lassen. Viel Zeit blieb nicht. Die Tatsache, dass Netan auch einen Seelenwanderer hatte, führte dazu, dass ich schnell handeln musste.


  Fertig angezogen band ich mein langes Haar zu einem Knoten zusammen. Weil ich meine Brüder nicht wecken wollte, schlich ich durch den Flur zum Schlafzimmer meiner Eltern, beim Vorbeigehen nahm ich gedämpft Stimmen wahr, auch sie schliefen nicht mehr. Natürlich, denn heute würde sich auch ihr Leben ändern. Ich hörte, wie Talon und Theran sich leise unterhielten. Ich klopfte vorsichtig an die Zimmertür meiner Eltern. Schon öffnete sich die Tür, und meine Mutter stand fertig angezogen vor mir.


  Auch mein Vater wollte gerade das Zimmer verlassen. „Was ist los, Isma?", fragte er. „Es ist noch recht früh, warum bist du schon wach?"


  „Ich habe heute Nacht etwas Wichtiges erfahren. Als ich dann erwachte, konnte ich nicht mehr schlafen. Mama, ich muss dringend mit dir sprechen", bat ich drängend.


  Sie sahen beide, wie besorgt ich war.


  „Komm, lass uns in die Küche gehen, und ich mache uns schnell einen Tee, und dann erzählst du uns, was dich so erschreckt hat", schlug Mutter vor.


  Wir gingen gemeinsam in die Küche. Vater kam mit, das bereitete mir etwas Unbehagen, da ich mit ihm persönlich noch nie über meine Gabe gesprochen hatte. Es war mir ein wenig unangenehm, meine Gefühle vor Vater zu offenbaren, aber ich wusste, dass er zu mir stand. Ich würde erfahren, wie er die Sache wirklich sah, ohne mich vor meinen Brüdern verteidigen zu müssen. Mutter stellte Wasser auf, und in der Zwischenzeit setzten wir uns an den Tisch.


  „Was ist los? Du machst mir Angst, Isma", keuchte meine Mutter beunruhigt.


  „Heute Nacht bin ich gewandert, und ich war in Fisius' Haus. Alle Krieger befanden sich in der großen Empfangshalle und sprachen von neuen Angriffen auf Falan."


  Mutter schlug sich die Hand vor den Mund. Vater legte seinen Arm um sie, auch er war geschockt. Ich erzählte weiter.


  „Ich näherte mich Fisius, der mit Jeremia und Gerrit redete. Wegen der Angriffe wollte Fisius alle Männer schon heute abziehen lassen. Jeremia widersprach Fisius, da er Sorge hatte, dass die Männer noch nicht so weit seien und die Chance bekommen sollten, erst zu lernen, wie sie sich verteidigen können."


  „Ich hoffe, dass Fisius ein Einsehen hat. Jeremia Nahal sollte sich durchsetzen. Niemand kann doch nicht jetzt unsere Söhne und die Männern losschicken. Das wäre ihr sicherer Tod", protestierte Mutter mit zittriger Stimme.


  „Aber genau das hatte er vor", gab ich ihr zu verstehen. Mutter schaute erst mich, dann meinen Vater an. Sie war außer sich. Ich berührte ihre Hand.


  „Er hat es sich aber dann doch anders überlegt. Die Männer sollen die drei Tage bekommen, damit sie nicht ganz unvorbereitet in den Krieg ziehen müssen."


  Sichtlich erleichtert erwiderte Mutter meinen Blick. „Aber wie kam es zu dem Sinneswandel? Warum hat er es sich anders überlegt?"


  „Ich habe etwas ausprobiert. Als ich bemerkte, dass Fisius darüber nachdachte, bin ich in seinen Körper hineingefahren. Da spürte ich, dass er die Männer in die Schlacht schicken wollte. In diesem Moment schrie alles in mir, dass er es nicht tun solle, und da änderte er abrupt seine Meinung. Ob ich es war, die ihn so handeln ließ? Ich weiß nicht, ob Wanderer diese Ga-be beisitzen. Ich habe nichts darüber gelesen, und du hast mir nichts darüber erzählt."


  Mutter und Vater schauten sichtlich überrascht. Mit weit aufgerissenen Augen antwortete sie. „Also, ich habe diese Gabe nicht. Ich weiß nicht, ob es wirklich möglich ist, dass du andere beeinflussen kannst. Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist, dass ich gehört habe, dass einige Seelenwanderer besondere Fähigkeiten entwickeln. Ich kenne Geschichten über Wanderer, die die Fähigkeit besaßen, die Aura von Menschen zu sehen. Sie sahen, ob ein Mensch schlecht oder gut war und das half, wem sie vertrauen konnten und wem nicht. Wenn jemand log, dann färbte sich die Aura pechschwarz. Aber von der Gabe, von der du sprichst, habe ich noch nie etwas gehört."


  „Ich bin mir auch nicht wirklich sicher, Mama."


  „Trotz allem Isma, musst du aufpassen. Ich weiß nicht, ob es Auswirkungen hat, wenn du in andere Menschen fährst. Wer weiß, was es in dir auslösen könnte, wenn du deren Gedanken und Gefühle aufnimmst. Versprich mir, dass du auf dich Acht gibst und es nicht wieder ausprobierst. Ich bin glücklich, dass Fisius noch seine Meinung geändert hat, aber ich mache mir Sorgen um dich. Ich weiß, dass du denkst, dass es dein Schicksal ist, zu helfen, aber es ist Krieg, und du sollst dich nicht unnötig in Gefahr bringen."


  Daraufhin senkte ich den Kopf. Natürlich war ich in Gefahr. Netan wusste jetzt bestimmt von mir und es war klar, dass er mich nun jagen würde, bis er mich bekam.


  Mutter spürte sofort, dass da noch etwas sein musste. Sie legte ihre Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf, so dass ich ihr tiefer in die Augen schauen musste. „Isma, da ist doch noch was? Sag es mir, bitte."


  Ich rutschte auf dem Stuhl nervös hin und her und schaffte es nicht, meinen Eltern in die Augen zu schauen, denn das, was ich nun sagen würde, könnte sie schockieren. Nicht nur meine Brüder waren in Gefahr, sondern meine ganze Familie.


  „Sprich, Isma!", verlangte Vater. „Da ist doch noch was. Du kannst es uns ruhig beichten, wir werden es verstehen", bat er zärtlich. Er nahm meine linke Hand und Mutter meine rechte in ihre Hände. Sie schauten mich verständnisvoll an. Sollte ich es ihnen wirklich sagen? Sie vertrauten mir, und wir hatten nie Geheimnisse voreinander. Sie verdienten es, die Wahrheit zu hören.


  Ich räusperte mich, bevor ich sprach. „Es ist noch etwas passiert."


  
„Erzähl es ruhig. Wir werden es verkraften", wiederholte Vater.


  „Während ich die Krieger beobachtete, fühlte ich mich plötzlich beobachtet. Ich wusste, dass dies unmöglich war, denn die Menschen konnten meine Seele nicht sehen. Verwirrt suchte ich den Raum ab und entdeckte diesen Jungen, der ungefähr in meinem Alter sein musste. Er schaute mich direkt an. Ich erschrak, denn es konnte ja nicht sein, außer ... "


  „... außer, Netan hätte auch einen Wanderer", beendete Mutter den Satz.


  Ich nickte.


  „Bist du dir absolut sicher, dass er dich wirklich sehen konnte?", wollte Vater wissen.


  „Ja, Papa, ich lief absichtlich umher und sein Blick folgte mir. Als ich ihm dann zuwinkte, erschrak er sichtlich. Ich glaube, erst da wurde ihm klar, dass ich ihn auch sehen konnte. Dann lief er davon. Ich versuchte, ihm zu folgen, aber da war er auch schon weg."


  Meine Eltern blieben ruhig. Gelassen hatten sie diese Nachricht aufgenommen. Ich erwartete, dass Mutter in Tränen ausbrach, aber nichts dergleichen geschah. Sie sah mich ruhig an.


  „Es kann doch sein, dass er nicht von Netan geschickt worden ist, oder?", flüsterte Vater mehr zu sich selber.


  „Wer sollte ihn sonst geschickt haben? Er sah nicht aus wie ein Capitaner, eher sah er aus wie wir. Ich konnte ihn gut sehen auch wenn er etwas weit von mir weg stand. Er sah mitgenommen aus und hatte eine geschwollene Nase und aufgeplatzte Lippen. Vielleicht hat Netan ihn ja gezwungen uns auszuspionieren."


  „Das könnte sein", grübelte Vater gedankenverloren.


  „Netan muss von ihm erfahren haben und hat ihn ausfindig gemacht, um ihn dann zu zwingen, für ihn zu arbeiten."


  „Das ist nur eine Vermutung. Aber wenn es stimmen sollte... dieser arme Junge", jammerte Mutter. „Wer weiß, was Netan ihm alles angetan hat, dass er das macht."


  Und dann begriff sie, was dies bedeutete. Sie sackte in sich zusammen und fing an, fürchterlich zu schluchzen. Mit bebender Brust rang Vater um Fassung und äußerte mit belegter Stimme: „Er weiß jetzt auch, dass es noch eine Seelenwanderin gibt."


  Ich nickte zustimmend und schaute betroffen meine Eltern an, die wie ein Häufchen Elend in sich gesackt waren. Die Tragik wurde ihnen bewusst, und das Unvermeidliche, was es mit sich brachte.


  „Er wird dich jagen und dich finden. Wir sind jetzt alle in Gefahr, denn wenn wir nach Salin zurückkehren, wird er dich dort suchen. Und was ist, wenn er zu uns nach Hause kommt ... gar nicht auszudenken", räusperte Mutter beunruhigt und hielt Vaters Hand fest umschlossen.


  „Ich weiß, und deswegen komme ich nicht mit", gab ich mit fester Stimme zu verstehen.


  „Das kommt gar nicht in Frage. Du wirst nirgends sicher sein und wir auch nicht. Es herrscht Krieg, und egal, wo wir sind, wir sind alle in Gefahr. Ich will dich bei uns wissen, damit du nicht alleine Netan gegenübertreten musst", konterte Vater.


  „Aber Papa, ich kann nicht zulassen, dass ihr meinetwegen verletzt oder sogar getötet werdet."


  „Was redest du da? Ich bin dein Vater. Ich habe dich zu beschützen und nicht anders herum. Außerdem kannst du nicht die ganze Last auf deinen Schultern tragen. Wir sind eine Familie, und egal wie hart es wird, wir werden es gemeinsam durchstehen. Wir lieben dich, gleichgültig was passieren wird."


  Ich wollte Vater nicht verärgern und auch keine Heldin sein, aber meine Familie nur wegen mir in Gefahr bringen, das musste ich verhindern.


  „Ich denke genauso, Isma. Wir müssen stark sein", stimmte Mutter Vater zu.


  Vor Rührung rannen kleine Tränen über meine Wangen. Ich legte meinen Kopf auf meine Arme, die verschränkt auf dem Tisch ruhten und verbarg mein Gesicht. Mutter umarmte mich. So viel Liebe und Verständnis wurde mir entgegengebracht, dass ich dankbar war, eine solche Familie zu haben.


  In diesem Moment erschien Tante Lana und sah uns eng umschlungen zusammensitzen. „Was ist passiert?", wendete sie überrascht ein.


  Meine Eltern richteten sich auf, und Vater schilderte Lana, was geschehen war. Erschrocken setzte sie sich neben mich.


  „Kanas wird nicht mehr sicher sein. Netan weiß, dass die Krieger hier sind. Wir müssen unsere Master warnen", flehte sie aufgebracht.


  Ich setzte mich aufrecht hin und kannte genau meine Aufgabe. „Das mache ich. Ich gehe zu Jeremia und berichte ihm davon. Es wird Zeit, dass er davon erfährt."


  „Bist du dir sicher, dass du das willst?", hielt Mutter dagegen.


  „Ja, ich bin mir sicher."


  „Dann tu es, aber es muss heute noch geschehen", erwiderte Vater. „Lana, du wirst uns nach Salin begleiten. Hier bist auch du nicht mehr sicher, und deswegen musst du mit uns gehen. Ich will dich bei uns haben."


  Lana funkelte ihn an. „Keleb, das ist mein Zuhause."


  „Das weiß ich Lana, aber wir sind deine Familie, und wir würden uns um dich sorgen. Es ist schlimm genug, dass vier meiner Söhne in den Krieg ziehen."


  Nach kurzem Zögern willigte Lana ein.


  Ich stand auf und trat an den Herd, da ich sah, dass wir das Feuer nicht entzündet hatten, um das Wasser für den Tee zu kochen. Ich entfachte das Feuer und setzte den Teekessel auf. In der Zwischenzeit kamen nacheinander meine Brüder in die Küche. Ihre Gesichter wirkten angespannt. Sie trugen ihre nagelneuen Uniformen, die sie am Tag zuvor erhalten hatten.


  Tante Lana und Mama liefen hin und her, um das Frühstück vorzubereiten. Nach wenigen Minuten war der Tisch gedeckt, Speck und Eier brutzelten in der Pfanne. Ich goss Tee in die Tassen, und dann frühstückten wir schweigend. Jeder hing heute Morgen seinen eigenen Gedanken nach.


  Kaum fertig gefrühstückt, ritten meine Brüder zum Marktplatz, wo sie zum Kampftraining erwartet wurden.


  Ich zappelte auf meinem Stuhl herum. Am liebsten wäre ich direkt mit ihnen geritten, aber Jeremia würde jetzt keine Zeit für mich haben. Ich musste wohl oder übel warten, bis das Training zu Ende war, damit ich mit ihm alleine reden konnte. Also half ich T ante Lana beim Aufräumen und zog mich später auf mein Zimmer zurück. Mein Herz schlug schneller, als ich an Jeremia dachte. Ich hatte nur den heutigen Tag, und den musste ich nutzen, um ihm mein Geheimnis anzuvertrauen. Er würde die Krieger einschwören, damit Netan sie nicht unerwartet angreifen konnte, vielleicht sogar die Truppen sofort abmarschieren lassen. Schade, aber ich wusste, dass ich ihn wiedersehen würde, immer wenn meine Seele zu ihm wollte. Es würde nicht dasselbe sein, aber es müsste mir genügen, fürs erste.


  Im Dunkeln hockte Jason vor dem Fenster. Die Morgenröte erhellte den Horizont.


  „Jason, bist du schon wach?", hörte er eine leise, vertraute Stimme.


  „Könnt ihr nicht schlafen?", flüsterte er.


  „Mir fehlen Mama und Papa. Ich habe Angst, Jason. Was wird denn nun aus uns?", erkundigte sich Elena ängstlich.


  Ihm fehlten sie auch, aber er musste stark sein. „Ihr baucht keine Angst haben. Ich bin für euch da, und ich sorge jetzt für euch." Um beide Schwestern in die Arme zu nehmen, setzte Jason sich zu ihnen aufs Bett.


  Im Zimmer wurde es langsam hell.


  Jason würde bald zu Netan gerufen werden, um Rede und Antwort zu stehen. „Möchtest du noch ein wenig ausruhen? Die Reise war sehr lang. Du bist sicherlich müde", sagte er lächelnd.


  Elena nickte und drehte sich zu ihrer Schwester um.


  Jason setzte sich auf den Stuhl ans Fenster und beobachtete Elena, bis sie tief und regelmäßig atmete. Sie war wieder eingeschlafen. Ihm wurde es schwer ums Herz. Es gab nichts Wichtigeres für ihn, als die beiden Kinder, die dort im Bett ruhten. Er würde tun, was Netan verlangte. Also entschied er notgedrungen, Netan alles zu berichten, was er gesehen hatte.


  Es klopfte an der Tür.


  „Netan verlangt nach dir. Beweg dich! Ich bringe dich zu ihm", schnauzte ein Diener.


  Mit einem Blick zu seinen Schwestern vergewisserte Jason sich, dass sie noch schliefen und verließ dann das Zimmer. Sie stiegen eine steinerne Treppe hinunter und gelangten in die große Halle, wo Netan ihn schon erwartete.


  Der gebieterische Herrscher saß auf seinem Thron; mit den Krallen seiner rechten Pranke tippte er ungeduldig auf die Armlehne. Als Jason die große Halle passierte und vor Netan stehenblieb, schickte Netan den Diener mit einem Wink fort.


  „Also, was kannst du mir berichten?", raunte er ihn an.


  Jason plagten wieder Schuldgefühle. Er wusste, dass es falsch war, die Netans Feinde zu verraten, aber dann sah er seine Schwestern vor seinem inneren Auge, und er wusste, er hatte keine andere Wahl. „Ich habe Jeremia Nahal gefunden. Er befindet sich mit anderen Kriegern und Gesandten aus allen Territorien in der Stadt Kanas."


  Netan grinste zufrieden und fügte verächtlich hinzu. „Hast du erfahren können, was sie als nächstes vorhaben?"


  „Ja, das habe ich", murmelte er zögernd.


  „Dann raus mit der Sprache! Ich hab's eilig."


  „Sie planen noch drei Tage in Kanas zu verweilen, um die neuen Rekruten auf den Kampf vorzubereiten."


  Netans grausames Gelächter erscholl durch den ganzen Saal. Aus tiefster Kehle grollten Laute, die Jasons Blut gefrieren und seinen Kopf zwischen die Schultern sacken ließ.


  Mit gehässiger Stimme fuhr der Regent fort: „Dann sollen sie es versuchen. Sie glauben wirklich, sie hätten irgendeine klitzekleine Chance. Das ist lachhaft. Wir vernichten sie, bevor sie sich überhaupt wappnen können. Wir greifen sie in Kanas an. Sie werden den Angriff nicht erwarten, da sie nicht wissen können, dass ich eine mächtige Waffe besitze. Einen Seelenwanderer. Ich habe dich!"


  Jason sackte tiefer in sich zusammen. Er wollte sich am liebsten die Zunge abbeißen, aber Netan bemerkte sein Verhalten und spürte, dass Jason noch Informationen zurückhielt.


  „Möchtest du mir vielleicht noch etwas sagen?", brummte Netan neugierig.


  Zu schnell hob Jason den Kopf, um zu antworten. „Nein, das war es schon", widersprach er eine Spur zu hastig.


  „Es wäre besser für dich, wenn du mir alles erzählst. Deine Schwestern wären eine nette Unterhaltung für meine Männer. Sie würden ihren Spaß mit ihnen haben, wenn du verstehst, was ich meine."


  Und ob Jason verstand. Nur der Gedanke, was sie ihnen antun könnten, löste in ihm eine starke Übelkeit aus. Alles sträubte sich dagegen, aber er konnte sein Wissen nicht zurückhalten, nicht wenn es um das Leben seiner Schwestern ging. „Ich habe eine fremde Seelenwanderin gesehen."


  „Was hast du? Wo hast du sie gesehen?", schrie Netan aufgebracht. Wütend stand er von seinem Thron auf und watschelte breitbeinig auf Jason zu.


  „Das wolltest du mir vorenthalten!" Mit seiner rechten Hand schlug er Jason mit voller Wucht ins Gesicht und zog ihm dabei seine langen Fingernägel durchs Fleisch. Sogleich lief das Blut über die linke Gesichtshälfte und tropfte auf seine Kleidung und auf den Boden.


  „Wie kannst du es wagen, mir so etwas Wichtiges vorzuenthalten", wollte Netan wissen. Seine dunkelroten Augen, die vor


  Zorn leuchteten, verharrten auf Jason, der sich instinktiv vor Schmerz und panischer Angst krümmte. Am liebsten wäre er gestorben, bevor er den Verrat verübt hatte. Er musste stark sein. Netan etwas zu verheimlichen, war töricht gewesen.


  „Rede, Mann, sonst kannst du unsere Abmachung vergessen", brüllte er.


  Mit zittriger Stimme begann Jason zu plaudern. „Ich kenne sie nicht. Mir fiel nur auf, dass sie die ganze Zeit an der Seite von Jeremia Nahal war, und ihm überall hin folgte. Es sah so aus, als würde sie zu ihm gehören und dann entdeckte sie mich und ich türmte. Und das ist wirklich alles, was ich weiß."


  Netan richtete sich auf. Jason stand gebückt vor ihm. Er wusste nicht, was Netan vorhatte, und deshalb fühlte er sich elend. Doch dann schritt Netan zurück zu seinem Thron und setzte sich wieder, mit dem Blick auf Jason. „Gut, sehr gut, aber es reicht nicht. Ich muss wissen, wer dieses Mädchen ist und welchen Bezug sie zu Nahal hat. Ich will ihren Namen. Hast du mich verstanden?", funkelte er ihn fordernd an.


  Jason nickte erleichtert, dass er noch leben durfte, während Netan ergänzte: „Jetzt geh, ich werde dich wissen lassen, wann du zu mir kommen sollst; und Jason, ich rate dir, dass du dann die richtigen Antworten für mich hast."


  Zügig drehte Jason sich um seine eigene Achse und verließ zügig den Saal. Am oberen Treppenabsatz angelangt, triefte ihm immer noch Blut, welches sogar sein Hemd längst durchtränkt hatte, aus Nase, Mund und aufgeplatzter Haut. Die Wunde brannte wie Feuer. Er öffnete leise die Tür und war froh, dass Elena und Julien noch schliefen. In einem kleinen Spiegel, der gleich neben dem Bett an der Wand hing, betrachtete er seinen anschwellenden Kopf ausgiebig. Fünf tiefe Risse zogen sich über seine Gesichtshälfte. Sie waren so tief, dass Narben zurückbleiben würden. Mit einem feuchten Lappen wusch er sich vorsichtig das Blut ab. Da er keine saubere Kleidung zum Wechseln besaß, zog er das blutdurchtränkte Hemd aus und wusch es. Er schrubbte frustriert mit viel Seife den Stoff, und bemerkte nicht, dass der schon riss.


  „Was tust du da?", schreckte Julien ihn von hinter auf.


  Jason zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Ängstlich näherte sie sich ihrem Bruder. Jason wandte sich ihr zu und als sie sein Gesicht sah, stockte ihr der Atem. „Was hat er dir angetan?" Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. „Er hat dein schönes Gesicht verschandelt. Wie konnte er nur so etwas tun?"


  „Beruhige dich. Es ist nicht so schlimm wie es aussieht", versuchte Jason sie zu besänftigen.


  „Doch, das ist es." Weinend brach sie auf dem Fußboden zusammen. Jason beugte sich zu ihr herunter.


  „Bitte, beruhige dich. Elena wird sonst wach. Möchtest du, dass sie noch mehr Angst bekommt, als sie ohnehin schon hat? Das glaube ich nicht. Komm, beruhige dich. Wir müssen jetzt beide stark sein. Wir werden das überstehen. Du musst nur fest daran glauben." Dabei strich er ihr sanft über ihre schwarzen, langen Haare.


  Julien wollte sich nicht beruhigen. Mit einem heftigen Schüttelfrost lag sie in seinen Armen. „Aber dein Gesicht!", kam stockend aus ihrem Mund.


  „Ist nicht so schlimm. Das wird heilen und dann wird man nichts mehr sehen können."


  Julien wusste, dass es nicht stimmte, genauso wie Jason es wusste. Sie hielten sich noch lange umklammert, bis sich Julien beruhigte.


  Es wurde Zeit aufzubrechen. Ich hatte den ganzen Vormittag in meinem Zimmer verbracht, bis ich es nicht mehr aushielt. Im Wohnbereich fand ich meine Eltern, die mit Tante Lana plauderten. Ich lauschte ihrer Unterhaltung. Sie wollten morgen schon aufbrechen. Kanas war für sie nicht mehr sicher. Und sie wussten, dass Netan mich dort zuerst suchen würde, da der andere Seelenwanderer mich bei Jeremia gesehen hatte.


  Das stimmte mich traurig. Mir blieb nur noch ein Tag, um mit Jeremia zu reden. Meine Eltern wollten so schnell wie möglich mit mir abreisen.


  Irgendwann stand Tante Lana auf, um für ihre Flucht eine Reisetasche zu packen. Sie wollte auf den morgigen Tag vorbereitet sein, in aller Ruhe überlegen, was sie mitnehmen sollte und was sie hier lassen musste. Denn niemand wusste, wie es in Kanas aussehen würde, wenn sie zurückkam.


  Ich blieb noch eine Weile sitzen, bis mir Vater erklärte, dass er für mich ein Pferd satteln würde, damit ich in die Stadt reiten konnte. Ihm dankend holte ich meinen Mantel und trat aus dem Haus. Eine Weile später führte Vater das Pferd zu mir und reichte mir die Zügel. „Ich wünsche dir viel Glück, mein Schatz."


  „Danke Papa. Ich hoffe, es wird alles gut. Macht euch um mich keine Sorgen."


  „Wir werden uns immer Sorgen machen. Das machen nun mal Eltern." Er lächelte mich an.


  Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande und drückte ihn zum Abschied. Er half mir aufs Pferd und winkte mir noch lange nach.


  Die Luft war klirrend kühl. Der Herbst hatte sich schon angekündigt. Die Blätter veränderten ihre Farben und einige schwebten langsam tänzelnd der Erde entgegen. Während ich in die Stadt ritt, betrachtete ich die bunte Landschaft. Kanas war ein schönes Fleckchen Erde. Hügel und wunderschöne Wiesen erstreckten sich bis zum Gebirge.


  Ich kam an kleinen plätschernden Bächen vorbei, an denen ich als Kind mit meinen Brüdern oft gespielt hatte, wenn wir zu Besuch waren. Die Erinnerungen entlockten mir ein Schmunzeln. Ich betete, dass wir irgendwann wieder so unbeschwert und glücklich sein könnten wie damals. Dann sah ich die Stadtmauern. Ich musste zum Marktplatz, der als Trainingsplatz diente.


  In der Stadt angekommen, stieg ich vom Pferd und ging zu Fuß weiter. Mit den Zügeln in der Hand schlenderte ich durch die Gassen, bis lauter Kampflärm an meine Ohren drang, der vom Marktplatz kam. Hunderte von Männern trainierten dort eifrig den Umgang mit dem Speer, dem Schwert, sowie mit Pfeil und Bogen, aber auch den Ringkampf.


  In der Menge erkannte ich sofort Jeremia. Er schritt durch die Reihen und zeigte einigen Rekruten, den Bogen richtig zu halten oder wie man mit dem Schwert umging. Ich entdeckte meine Brüder. Theran und Talon duellierten sich mit den Schwertern. Casper nahm Anlauf, warf einen Speer durch die Luft und traf einen weit entfernten Sandsack. Ich war stolz auf ihn. Nie hätte ich gedacht, dass er dieses Talent besaß. Jazem konnte ich nirgends finden. Vielleicht ruhte er sich gerade aus.


  Während ich dort stand, spürte ich plötzlich Blicke auf mir. Bevor ich erkannte, wer es war, wusste ich es längst. Mein Herz hatte es mir bereits verraten. Ich schaute in Jeremias Richtung und unsere Augen trafen sich. Er lächelte mir zu. Ich errötete.


  Wo war der ganze Mut geblieben? Ich kam mir wie ein kleines, schüchternes Mädchen vor. Ich hob unsicher die Hand und winkte ihm zu.


  Da war sie. Jeremia hatte sie endlich entdeckt. Sie stand am Rande des Marktplatzes und beobachtete die Männer. Jeremia wusste mit Sicherheit, dass sie ihre Brüder sehen wollte, hoffte aber, dass sie auch wegen ihm gekommen war.


  Im Laufe des Tages hatte er die Männer ein wenig kennen gelernt, und sah sich nun in der Lage, ihre Fähigkeiten zu beurteilen. Charismas Brüder Theran und Talon erwiesen sich als sehr eifrig und geschickt mit den Waffen, was ihn sehr beeindruckte. Solche Männer, die ihre Schwerter mit solcher Präzision führen konnten, brauchte die Armee. Zum Glück waren sie ihm wohl gesonnen. Casper erschien eher schüchtern, hatte sich aber mit dem Führen des Speeres hervorgehoben. Er war sehr nett und freundlich, aber auch sehr still. Der Einzige, der ihm aus dem Weg ging, war Jazem. Jeremia hatte ihn beobachtet und war überrascht, wie gut er sich mit Pfeil und Bogen machte, aber auch mit dem Schwert konnte er umgehen. Jazem unterhielt sich lieber mit Gerrit als mit ihm. Dafür zeigte er Verständnis, denn sein Verhalten am gestrigen Tag war mehr als beschämend gewesen. Warum musste er Jazems Schwester auch so berühren? Sein Verlangen war plötzlich so stark gewesen, dass er sich nicht mehr zügeln hatte können. Und nun, wo er sie sah, spürte er dieselbe Sehnsucht.


  Wie bezaubernd sie so dastand. Ihre langen, blonden Haare wehten leicht im Wind. Ihr Gesicht war vollkommen, alles an ihr erschien makellos. Sein Herz pochte heftiger. Warum löste ein Mädchen bei ihm solche Gefühle aus? Nein, er durfte sie nicht anstarren. Er trat zu einem Mann, der ihm am nächsten stand und zeigte noch einmal, wie man den Bogen richtig spannte. Trotz des Versuches, sich abzulenken, musste er ständig an sie denken.


  Ich fühlte mein Herz schnell und hart schlagen. Jeremia löste Gefühle in mir aus, die ich zu stoppen versuchte, aber es gelang mir nicht. Er schien so nah und doch so fern; niemals würden wir ein Liebespaar werden dürfen. Das wusste ich, aber wie konnte ich meinem Verstand verwehren, was mein Herz längst erhoffte?


  Nur unter Zwang löste ich meinen Blick von ihm und suchte Jazem. Endlich fand ich mein Brüderchen etwas abseits stehend, sich mit Gerrit unterhaltend. Es überraschte mich, wie gelassen er sich gab. Er lachte sogar, was mich freute. Dann näherte sich Jeremia den beiden und sofort nahm Jazem eine steife Haltung an. Sein Gesicht verfinsterte sich. Jeremia ließ sich aber nicht davon abschrecken und stellte sich zu ihnen.


  Zuerst sprach er mit Gerrit, der dann forteilte. Nun standen Jazem und Jeremia sich gegenüber und besprachen etwas. Je-remia streckte Jazem die Hand entgegen. Dieser zögerte, aber ergriff sie schließlich. Erleichtert atmete ich aus. Wie schön, dass die beiden sich verstanden. Nun trommelten Gerrit und Jeremia die Männer zusammen. Nach einer kurzen Ansage, dass das Training beendet war, zerstreuten sich die Männer in alle Richtungen. Theran sah mich als erstes. Er winkte meinen Brüdern zu und signalisierte ihnen, dass ich da war. Alle vier kamen auf mich zu gestürmt.


  „Ich glaube nicht, dass du wegen uns hier bist", meinte Jazem. „Jetzt geh schon, sonst wird er gleich weg sein. Wir machen uns auf den Weg zu Tante Lanas Haus. Oder möchtest du, dass ich hier auf dich warte?"


  „Danke für dein Angebot, Jazem, aber du kannst ruhig abziehen. Ich komme bald nach."


  Einen Augenblick sah er mich forschend an. Er musste mir meine Anspannung angesehen haben und wollte mir wahrscheinlich nur zur Seite stehen.


  „Wie Ihr verlangt, meine Herrin." Er verbeugte sich übertrieben, nahm meine Hand und deutete einen Kuss auf meinem Handrücken an. Ich belächelte seine übertriebene Geste und zog ihn leicht am Ohr.


  Dann machten sich die Jungs auf den Weg. Nur Theran drehte sich noch einmal zu mir um. „Isma, benimm dich! Wir haben dich gut erzogen", scherzte er.


  „Ich werde mich benehmen", nickte ich laut lachend. Mir war die Situation schon peinlich genug, hoffentlich hatte uns niemand gehört.


  Ich band die Zügel des Pferdes an einen Baum. Suchend schaute ich mich um und entdeckte Jeremia an der Hütte, wo wir uns gestern zum ersten Mal begegnet waren. Er diskutierte mit Gerrit. Meine Beine zitterten wie Espenlaub, als ich auf ihn zuschritt. Es war zu spät, um wegzulaufen. Nur Mut, sprach ich zu mir.
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  „Wir haben ein paar gute Männer rekrutieren können", sagte Gerrit gerade.


  „Finde ich auch. Besonders die DiSoles-Brüder sind ausdauernde und geschickte Kämpfer", bestätigte Jeremia. „Ich denke, wir werden sie direkt an der Front einsetzen."


  „Ja, ist eine gute Idee. Ich habe mir noch einige Namen notiert. Morgen schauen wir uns die Kämpfer noch mal an und dann entscheiden wir, wo wir sie einsetzten werden."


  „In Ordnung, ich denke, wir werden einsatzfähige Truppen zusammenstellen können. Leider bleibt uns nicht genügend Zeit, was mir Sorgen bereitet, denn die Angriffe kommen immer schneller. Wir sollten schnellstens eine geeignete Abwehrstrategie entwerfen", warnte Gerrit.


  „Ich stimme dir zu." Plötzlich hielt Jeremia inne. Schon wieder spürte er dieses seltsame, aber gute Gefühl. Er drehte sich um und sah wie Charisma auf ihn zukam. Wo waren ihre Brüder? Er ließ seinen Blick schweifen, doch sah keinen Mann mehr auf dem Marktplatz. Seine Augen wanderten auf ihre schlanke Figur, wie sie zielstrebig auf ihn zukam.


  Sie wollte zu ihm!


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dieser Gedanke füllte sein Inneres mit Wohlgefühl. Sie kam immer näher, bis sie vor ihm stand, mit einem schüchternen Blick, der ihn so berührte, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und sie auf der Stelle geküsst hätte. Diesmal hielt er sich zurück. Er musste aufhören darüber nachzudenken, wie sie sich wohl anfühlte.


  „Guten Abend!", begrüßte sie die beiden.


  „Guten Abend", antwortete Gerrit mit einem Leuchten in den Augen. „Wie lautet dein Name, und wie können wir dir weiterhelfen?"


  „Eigentlich möchte ich mit Jeremia Nahal sprechen", gab sie höflich zu.


  Gerrit, dem die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben war, wandte sich Jeremia zu. „Dein Typ wird verlangt, du Glückspilz!", scherzte er.


  Jeremia konnte es nicht fassen. Sie wollte wirklich zu ihm. Gestern hatte sie angedeutet, dass sie sich wiedersehen werden, aber er hätte es nicht für möglich gehalten. „Was kann ich für dich tun, Charisma?"


  Gerrits Augen weiteten sich vor Überraschung. „Ach, ihr kennt euch? Wie wäre es, wenn du sie mir vorstellst, mein Freund."


  „Natürlich", entgegnete Jeremia. „Das ist Charisma DiSole. Ihre Brüder kennst du ja bereits. Das ist mein bester Freund Gerrit Dranal."


  „Es ist mir eine besondere Freude, dich kennen zu lernen", sprach Gerrit galant und nahm ihre Hand, verneigte sich und hauchte ihr einen angedeuteten Kuss auf den Handrücken.


  „Es ist auch mir eine große Freude", haspelte Charisma leicht verlegen.


  Jeremia spürte, wie die Eifersucht ihn packte. Er kannte seinen Freund, der ein Auge auf diese wunderschöne Frau geworfen hat. Aber er würde das nicht zulassen, nicht bei ihr. „Danke Gerrit. Du kannst jetzt gehen. Wir haben alles besprochen. Reite du schon mal zu Fisius und erzähle ihm vom heutigen Tag!"


  Gerrits Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, aber er beugte sich Jeremias Wunsch. Wieder richtete Gerrit seine Aufmerksamkeit auf Charisma. „Es war mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder." Dann verbeugte er sich galant und trottete davon.


  Nun waren sie alleine. Sie blickte ihn an.


  „Also, was kann ich für dich tun?", erkundigte er sich, ahnend, dass er in diesem Moment alles für sie getan hätte.


  „Jeremia, ich muss dringend mit dir sprechen. Es geht um Netan", gab sie frei heraus zu verstehen.


  Er hatte sich vieles erhofft, aber das nicht erwartet.


  „Netan! Was weißt du über Netan?"
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  Nun stand ich ihm gegenüber und hatte direkt Netan zur Sprache gebracht. Lieber hätte ich ihm meine ganzen Gefühle offenbart, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Noch nicht. „Uns bleibt nicht viel Zeit. Netan wird wahrscheinlich schon auf den Weg nach Kanas sein. Ihr müsst Vorbereitungen treffen, um das Schlimmste zu verhindern."


  Jeremia war sichtlich schockiert. Sein Blick sprach Bände. Er schüttelte seinen Kopf und wirkte verwirrt. „Einen Moment mal, woher willst du das wissen? Du kommst doch aus einem kleinen Dorf, wo deine Eltern einen Bauernhof bewirtschaften."


  Die Worte verletzten mich. Er sah mich als Bauerntochter, was ich ja auch war, aber aus seinem Munde hörte es sich verletzend an. Es ging jetzt nicht um mich, aber ich war gekränkt, weil er mich so abwertend betrachtete. Mein Traum, dass er vielleicht auch etwas für mich empfinden könnte, zerplatzte in diesem Augenblick. „Ja, das stimmt. Aber davon mal abgesehen, bin ich eine Seelenwanderin", offenbarte ich abrupt mit erhobenem Kopf.


  Jeremia prustete los und schüttelte sich vor Lachen. Ich wartete, bis er sich beruhigt hatte.


  „Das kann nicht sein. Die sind vor langer Zeit alle ausgestorben", sagte er grinsend.


  Jetzt wurde ich langsam wütend. „Ach ja, und wie erklärst du dir dann, dass du die ganze Zeit das Gefühl hattest, dass du beobachtet wirst? Deine Freunde haben dir nicht geglaubt, bis du es aufgegeben hast, ihnen davon zu erzählen, aber das Gefühl blieb."


  Nun war er verblüfft und starrte mich mit offenem Mund an. „Woher weißt du das?", wollte er wissen, als er seine Stimme wiederfand.


  „Meine Anwesenheit gab dir dieses Gefühl. Ich war immer in deiner Nähe, konnte es jedoch nicht steuern. Immer wenn ich einschlief, wanderte meine Seele zu dir. Ich habe dich in den letzten Monaten beobachtet. Ich weiß so vieles über dich."


  Er blickte mich an und blieb stumm.


  „Und, findest du das immer noch witzig?", fragte ich ihn sanft. Er war verwirrt.


  „Ich glaube dir kein Wort! Was bist du? Und was hast du mit mir gemacht, als ich dich gestern in der Hütte gesehen habe? Hast du mich vielleicht verhext?" Vorwurfsvoll starrte er mich mit einem durchdringenden Blick an.


  „Ich bin keine Hexe!", schrie ich. Dieses Gespräch entwickelte sich nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Plötzlich traten mir Tränen in die Augen. „Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Ich bin kein böser Mensch. Wenn ich böse wäre, dann sage mir bitte, wie fühlte es sich an, wenn ich mit meiner Seele bei dir war? Hattest du Angst? Fühlte es sich böse an? Was hast du gespürt? Sag es mir!"


  Er zögerte kurz und antwortete lapidar: „Nein, es fühlte sich nicht böse an, im Gegenteil, es war .... wunderschön. Es fühlte sich gut an, so warm und angenehm, als würde ich beschützt werden."


  Ich sah, wie er nach Worten suchte, um zu erklärten, was er empfunden hatte. Vielleicht begriff er, was ich für ihn empfand.


  „Warum ich? Warum träumst du von mir?“ wollte er wissen.


  Wie oft hatte ich mich das gefragt und wusste bis heute die Antwort nicht darauf. Was sollte ich ihm sagen? „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erklärung dafür. Ich bin eine Seelenwanderin, das ist alles, was ich weiß."


  „Ich verstehe es nicht. Warum sagst du mir so etwas? Weißt du nicht, wie gefährlich es ist, so etwas über sich preiszugeben? Seelenwanderer wurden früher verfolgt und ermordet", erklärte er mir.


  Ich trat näher heran: „Ich habe keine Angst vor dir, Jeremia. Ich bin nur gekommen, um dir und meinen Brüdern zu helfen. Ich vertraue dir, sonst hätte ich es dir nichts erzählt."


  Er schien nicht überzeugt. „Nenn mir ein Beispiel, wo hast du mich gesehen?"


  „Kannst du dich an das Gespräch mit deinem Vater erinnern, wo es um die Verlobung mit Narissa ging?" Er nickte. „Ich habe gesehen, wie verärgert du warst. Laut fluchend bist du in dein Zimmer gestürmt. Du willst sie nicht wirklich heiraten, aber du tust es, denn nur kurze Zeit später warst du bei ihrem Vater und hast um ihre Hand angehalten, zum Wohle von Galan."


  Diese Worte quälten mich, aber ich musste es ihm sagen. Er sollte wissen, was ich wusste.


  „Ja, ich war bei ihr", gestand er knapp.


  Eigentlich wollte ich mich nicht wieder daran erinnern, dass er Narissa versprochen hatte, sie zu heiraten. Mein Herz tat weh.


  Wir blickten uns an. Er stand stocksteif da und brachte kein Wort heraus. Und dann fiel mir noch ein Ereignis ein, über das ich ihm unbedingt berichten wollte. Mit sanfter Stimme fuhr ich fort: „Erinnerst du dich an die Nacht, bevor du über die Brücke nach Kalander gekommen bist? Du saßest am Lagerfeuer. Da war ich auch bei dir. Ich habe neben dir gesessen und deine Sorgen und deine Angst gespürt."


  Unbewusst hob er seine Hand und strich sich über seine Lippen. „Das warst du?", fragte er ungläubig mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Ja, das war ich!"


  Lange schwieg er, bevor er zu sprechen begann: „Ich will dir glauben, auch wenn es mir schwerfällt. Hast du keine Angst, dass Netan dich gefangen nehmen könnte, wenn er erfährt, welche Gabe du besitzt?"


  „Mach dir um mich keine Sorgen." tröstete ich. „Meine Familie beschützt mich und außer dir weiß es sonst niemand. Aber das ist noch nicht alles. Ich bin hier, um dir auch kund zu tun, dass auch Netan einen Seelenwanderer in seinen Diensten hat. Einen jungen Mann, den er dazu bringt, dich zu belauschen. Ich habe ihn gestern Nacht das erste Mal gesehen. Jere-mia, verstehst du? Netan weiß, dass du in Kanas bist. Er wird alles tun, um dich und Galans Armeen aufzuhalten."


  Jeremia dachte nach. Konnte es wirklich möglich sein? War sie eine Seelenwanderin? Er musste ihr Glauben schenken, denn alles, was sie gesagt hatte, ergab einen Sinn. Die ganze Zeit hatte er sie gespürt, und wie er sie gespürt hatte. Er erinnerte sich an das Lagerfeuer, wie er ein Hauch seine Lippen berührte, oder die Berührung auf seiner Wange, als er bei Verson war. Konnte es wirklich sein, dass sie es war, die in ihm dieses vertraute und geborgene Gefühl ausgelöst hatte?


  Sie stand vor ihm trotzig und abweisend, aber trotzdem rief sein Herz nach ihr. Seine Gefühle konnten ihn nicht täuschen.


  Empfand sie das Gleiche?


  Er war hin- und hergerissen, trotzdem musste er jetzt einen klaren Gedanken fassen. Es ging um Netan. Erschreckender erschien die Tatsache, dass Netan einen Wanderer besaß, der seine momentane Situation verraten hatte. „Wir müssen umgehend handeln? Was kannst du mir raten?", fragte er ohne Umschweife. Er wollte ihre Meinung wissen.


  Verblüfft starrte sie ihn an und gab ihm die Antwort, die er zu hören wünschte. „Teile Fisius mit, was ich dir gesagt habe. Ihr müsst versuchen, morgen die Stadt zu verlassen. Lasst Krieger in Kanas, damit die Stadt geschützt ist, aber du musst abreisen."


  „Was ist mit dir, Charisma? Kannst du uns nicht helfen?"


  „Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Ich werde morgen in mein Dorf zurückkehren. Ich kann euch nicht mehr helfen. Meine Eltern lassen das nicht zu. Sie haben Angst um mich."


  Jeremia war deutlich enttäuscht. Nein, er wollte sie nicht verlieren. „Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen", sagte er zu ihr. Diese Aussage überraschte sie. Das erste Mal während ihres Gesprächs huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.


  „Wie meinst du das?", fragte sie.


  Jeremia war überfordert. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, dass sie nie wieder weg ging. Er empfand so viel für sie. Ja, er wollte sie bei sich halten, aber sagen konnte er es nicht. „Wir brauchen dich, wegen deiner Gabe. Du könntest uns sehr hilfreich sein."


  „Oh, natürlich." Sie wirkte plötzlich ein wenig enttäuscht.


  „Ich rede mit deinen Eltern, wenn du mir das erlaubst." War sie jetzt enttäuscht? Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach.


  „Nein, ich fahre nach Hause. Ich möchte meine Familie nicht in Gefahr bringen. Ich weiß, wie gefährlich es war, zu dir zu kommen und dir alles zu erzählen. Vielleicht werde ich dich nicht mehr besuchen. Vielleicht war das meine Aufgabe, mein Schicksal, dir heute zu helfen. Ich wünsche dir viel Glück, Je-remia. Lebe wohl." Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief davon. Sie konnte jetzt nicht so gehen und ihn hier stehen lassen.


  Er lief ihr hinterher. Er musste ihr folgen. Die Dunkelheit war plötzlich da, ohne dass der Tag sich verabschiedet hatte. Wann war es dunkel geworden? Jeremia sah, wie sie sich auf ein Pferd schwang und davonritt. Schnell lief er zu seinem Pferd, stieg mit einem Sprung auf und ritt ihr hinterher. Er musste mit ihr reden. Vielleicht sah er sie heute zum letzten Mal.


  Der Regen hatte eingesetzt. Ich ritt so schnell ich konnte. Ich wollte weg von ihm, nur schnell weg von ihm. Meine Sicht war verschwommen, denn nun ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Wie hatte ich mir nur einbilden können, dass er etwas für mich empfinden würde? Ich fühlte mich so gedemütigt. Ich blickte nicht zurück. Ich wollte nur so schnell wie möglich zu meiner Familie, die mich liebte und die mich auffangen würde. Als ich die Stadt schon hinter mir gelassen hatte, hörte ich hinter mir


  Pferdegetrappel. Ich blickte mich um und sah, wie Jeremia mir folgte. Ich ritt langsamer. Was wollte er denn noch von mir? Ich war genug gedemütigt worden. Warum akzeptierte er kein Nein? Als er auf meiner Höhe war, hielt ich an. „Was willst du?", schrie ich wütend. „Ich kann dir nicht weiterhelfen, versteh das endlich."


  „Ich will mit dir reden. Widme mir bitte noch ein paar Minuten deiner Zeit", bat er mit einem Flehen in der Stimme.


  Eigentlich wollte ich ja mit ihm reden; würde das etwas bringen? Er wollte doch nur meine Gabe, nicht mich.


  Ich stieg von meinem Pferd, und er tat es mir nach. Er nahm die Zügel von seinem Pferd und band sie an einen Ast. Ich hielt die meinen noch in den Händen. Der Regen wurde stärker, und wir suchten Schutz unter einem Baum. Wir standen uns einfach gegenüber und schauten uns an. Der Regen prasselte auf die Blätter, fand trotzdem den Weg hindurch und durchnässte unsere Kleidung. Für einen Augenblick schwiegen wir, standen nur so da und schauten uns zurückhaltend an.


  „Charisma, ich ..." fing er an. „Wo soll ich anfangen? Verzeih mir bitte mein Drängen, aber ich muss noch etwas klarstellen."


  Mit großen Augen starrte ich ihn an. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was er mir noch zu sagen hatte. Seine Körperhaltung war irgendwie anders. So verzweifelt kannte ich ihn nicht, und das machte mich nervös. Ich wollte nicht, dass er meine Anspannung bemerkte, versuchte, sie zu überspielen und unterbrach ihn einfach: „Es ist nicht meine Aufgabe, diesen Krieg aufzuhalten. Du bist hier der Krieger und nicht ich. Ich kann und werde dir nicht helfen. Ich dachte, ich hatte mich vorhin klar ausgedrückt."


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das ist es nicht, was ich dir zu sagen habe. Bitte lass mich aussprechen!" Er kam ein Stück näher und instinktiv wich ich zurück und verharrte, denn schon hatte ich diesen Schritt bereut.


  „Bitte Charisma, hör mich an!"


  Ich nickte kurz, das letzte was ich wollte, war ihn zu verunsichern.


  „Dieses Gefühl, was ich gestern in der Hütte verspürte - wo ich dich zum ersten Mal sah - ich habe so etwas noch nie empfunden. Es macht mir Angst, weil es stärker ist als alles, was ich jemals empfunden habe. Verzeih mir, dass ich dich als Hexe beschimpft habe, aber das Gefühl ist so stark und es zerreißt mich innerlich. Ich habe gelernt, meine Gefühle zu kontrollieren, aber in deiner Gegenwart ist das unmöglich. Ich habe die ganze Nacht mit mir gerungen und versucht, meine Gefühle im Zaum zu halten, da du mir gestern sagtest, dass wir uns wiedersehen werden und ich versuchte, das Durcheinander das du in meinem Kopf hinterlassen hast, zu verstehen. Gegen jede Vernunft hat mein Herz sich schon für dich entschieden, obwohl ich dich noch nicht einmal kenne. Du hast mich sofort verzaubert und ich muss dir einfach meine Gefühle offenbaren. - Ich musste dir folgen."


  Ich stand immer noch regungslos da und ließ ihn sprechen. Schwer wie Stein fühlte sich mein Körper an, unbeweglich und kalt. Mir wurde schwindelig, und ich bemerkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte.


  Plötzlich packte er mich und zog mich an sich. Ich hob mein Gesicht, um ihn anzusehen. Wir waren so nah beieinander, dass meine Wimpern sein Kinn streiften, und ich konnte die Wärme seines Körpers spüren. Es kostete mich allen Mut, zu hauchen: „Ich weiß, was du meinst."


  Jeremia berührte meine Wange und streichelte sie. „Du bist so wunderschön."


  Mir stockte der Atem, ich war wie gelähmt. Wie oft hatte ich mir diesen Augenblick ausgemalt? Wie oft hatte ich davon geträumt, dass er so vor mir stand?


  Er bemerkte meine Starre und sagte: „Ich will dir keine Angst machen, Charisma. Bitte verzeihe mir, aber ich muss dich in meinen Armen halten. Ich kann nicht anders. Deine Brüder sollten mich verfolgen und hinrichten. Ich bin ." Er beugte sich zu mir herunter und berührte mit seinen Lippen ganz zärtlich die meinen. Es raubte mir den Atem, aber ich wusste endlich, er fühlte genauso wie ich.


  Mein Körper war willenlos, alles um mich herum ausgeblendet, der Regen, selbst die Zügel meines Pferdes, die in meiner Hand lagen, hatte ich fallen lassen. Meine Wanderungen hatten mir die Wahrheit gezeigt. All die Zeit, die Liebe zu ihm, hatte auf den Funken gewartet, der sie entzündete und real werden ließ. Die Zeit schien still zu stehen. Ich hörte das sanfte Rascheln der Blätter, die vom Wind bewegt wurden. Der Regen prasselte auf uns nieder, aber es störte uns nicht. Endlich küssten wir uns, als würde es kein Morgen geben, und in gewisser Weise traf dies zu. Langsam lösten wir uns voneinander.


  Er hielt mein Gesicht in seinen Händen und blickte mir glühend in die Augen. „Charisma ...", flüsterte er. „Meine ganze Seele, mein Herz, alles schreit nach dir. Ich kann nicht mehr ohne dich sein. Bitte sag mir, dass du ebenso empfindest."


  Ich schaute ihn nur an, denn das was ich jetzt sagen musste, war schmerzhaft, aber es musste gesagt werden. „Jeremia, das was gerade passiert ist, darf nicht noch mal passieren. Du musst morgen mit deinen Männern abreisen. Der Krieg und die Vernunft stehen über unseren Gefühlen. Du wirst gehen, und du wirst Narissa heiraten."


  Empört schaute er mich an. „Nein, wie kannst du nur so etwas sagen? Ich will dich!", rief er verzweifelt.


  Ich wollte ihn auch. Er stand vor mir, bereit mich zu lieben, aber es durfte nicht sein. Es ging nicht mehr um uns. „Nein, du gehst jetzt besser. Du musst mich vergessen." Ich stieß ihn weg.


  „Charisma, wir finden einen Weg."


  Ich nahm wieder seine Hand und drückte sie leicht. „In diesem Krieg geht es nicht um uns. Du wirst Narissa heiraten, denn das ist für uns die einzige Möglichkeit, den Krieg zu gewinnen. Wenn Verson sich gegen euch stellt und sich mit Netan verbündet, sind wir verloren."


  Jeremia wusste, dass es so kommen würde. Traurig schaute er mich an.


  Ich musste ihn gehen lassen, egal wie sehr es schmerzte. „Je-remia, geh jetzt! Steig auf dein Pferd und reite schnell zu Fisius! Sag ihm alles!"


  Er kam näher heran und nahm meine andere Hand. „Sage mir Charisma, wohin wirst du wandern in deinen Träumen? Werden wir uns wiedersehen?"


  „Von welchen Träumen sprichst du? Meinst du meine Träume, wenn ich schlafe und meine Seele auf Wanderschaft geht, oder meine anderen Träume, meine Wünsche? Ich habe auch noch andere Träume in meinem Leben."


  Er schaute mich nur an und blieb stumm.


  „In meinen anderen Träumen würde es keinen Krieg geben. Wir würden glücklich zusammen sein und könnten uns lieben." Diesmal blickte ich verwegen und mutig tief in seine Augen und legte meine Arme um seinen Hals, zog ihn mit all meiner Kraft zu mir runter und . küsste ihn auf den Mund, ohne darüber nachzudenken. Der Kuss war fordernd und leidenschaftlich. Mir schoss das Blut in die Wangen und ich schloss reflexartig die Augen, um sie kurz drauf wieder zu öffnen. „Ich werde immer bei dir sein, und über dich wachen. Ich besuche dich, so oft ich kann." Nach einigen Minuten entließ ich ihn aus meiner spontanen Umklammerung. Ich nahm die Zügel von meinem Pferd wieder auf und verabschiedete mich mit den Worten: „Du musst jetzt gehen, Jeremia."


  „Du sollst wissen, ich trage dich in meinem Herzen und in meinen Gedanken. Es wird kein Tag vergehen, an dem ich mich nicht nach dir sehnen werde. Ich werde einen anderen Weg finden, um Verson zu überzeugen, dass er zu uns steht. Ich kann und werde Narissa nicht heiraten. Und wenn der Krieg zu Ende geht, komme ich wieder. Das verspreche ich dir." Mit diesem Versprechen drehte er sich von mir ab, stieg auf sein Pferd und ritt davon.


  Ich stand noch lange da und schaute ihm nach. Auch als er nicht mehr zu sehen war. Der Regen vermischte sich mit meinen Tränen. Er war weg und ich hatte meine Aufgabe zu Ende gebracht. Warum tat es nur so weh? Was hatte ich getan?


  12. Kapitel


  Die Turmuhr schlug Mittag, als es wieder an der Tür klopfte. Jason, der auf dem Stuhl eingeschlafen war, schreckte hoch. Er erinnerte sich noch an das Gespräch mit Julien, die ihm versprochen hatte, auf sich und Elena Acht zu geben. Danach hatte sie sich wieder zu Elena gelegt und war eingeschlafen.


  Sofort spürte er den Schmerz in seinem Gesicht. Er tastete vorsichtig über die Wunde und beruhigte sich wieder, da sie nicht mehr blutete. Eine Dienerin betrat das Zimmer. Sie musste etwa in seinem Alter sein und war keine Capitanerin. Seltsam.


  Als sie das Zimmer betrat, schaute sie verlegen zu Boden. Erst da wurde Jason bewusst, dass er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand. „Ich bringe frische Kleidung", sagte sie mit gesenktem Kopf.


  Jason trat an sie heran und nahm ihr die Kleidung ab.


  „Ich hole noch schnell das Essen." Um die Achse drehend verließ sie das Zimmer.


  Jason nahm sich ein graues Leinenhemd und zog es über.


  Kurze Zeit später trat das Mädchen wieder ein. „Ich habe euch einige Scheiben Brot und Haferschleim mitgebracht. Das Essen der Capitaner verträgt unser Magen nicht wirklich."


  „Danke!", erwiderte Jason knapp. Er betrachtete die zierliche, schlanke, elfengleiche Frauengestalt genauer. Ihre langen, honigfarbenen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten. Ihre Haut wirkte so blass, als ob sie nie die Sonne gesehen hätte. Als er ihre Ohren erblickte, wusste er, aus welchem Territorium sie stammen musste. Urplötzlich wurde ihm bewusst, dass er sie intensiv angestarrt hatte. Verlegen strich er sich durch sein Haar und räusperte sich entschuldigend. „Darf ich deinen Namen erfahren?", fragte er höflich.


  Langsam hob sie den Kopf und blickte ihn direkt an. Ihre Augen hatten das gleiche helle Braun wie ihr Haar. Ihr Gesicht wirkte müde und kränklich. „Syria", seufzte sie schüchtern.


  „Mein Name ist Jason. Es ist nett, dich kennen zu lernen."


  Sie nickte wieder. Sie wirkte verängstigt.


  Jason vermutete, dass es ihr nicht erlaubt war, mit ihm und seinen Schwestern zu sprechen.


  Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Ich muss jetzt gehen. Heute Abend komme ich wieder und bringe euch das Essen", dabei drehte sie sich um und schritt zurück zur Tür, die sie leise hinter sich zuzog.


  Jason erkannte, dass nicht nur seinen Schwestern und ihm etwas Schlimmes widerfahren war, sondern auch diesem Mädchen namens Syria. Er fragte sich, ob sie ganz alleine unter den Capitanern lebte. Seine Schwestern hatten ihn. Wie schlimm musste es sein, wenn man ganz alleine war? Er hatte Mitleid mit dieser jungen Frau. Vielleicht gab es noch weitere Gefangene, die er nur noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Er weckte vorsichtig seine beiden Schwestern, indem er Elena sanft über das Gesicht strich. „Aufwachen, Elena."


  Sie bewegte sich, bevor sie langsam die Augen öffnete. Sie wirkte orientierungslos. „Jason, wo sind wir?", fragte sie verängstigt.


  „Elena, wir sind in Grasan, im Territorium Capan. Es wird Zeit, dass du aufstehst. Wir haben etwas zu essen bekommen. Du hast seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Wir haben Brot und Haferschleim. Komm steh auf."


  „Jason, was ist mit deinem Gesicht passiert?" Elena sprang auf und umarmte ihn. „Was haben die Bösen dir angetan?"


  „Schsch, Elena. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Bitte, mach dir keine Sorgen." Sanft streichelte er ihr über den Rücken. „Es wird alles wieder gut."


  Langsam löste sie sich von ihm und als sie das Essen sah, grummelte ihr Magen.


  Jason ging auf die andere Seite des Bettes und weckte auf die gleiche Weise Julien. „Wach auf, Julien. Ich habe etwas zu essen für dich."


  Sie schlug die Augen auf und schaute Jason an. „Wie geht es deinem Gesicht?" Sie legte vorsichtig die Hand auf die Wunde.


  „Es geht schon besser. Ich habe dir gesagt, dass alles wieder gut wird. Komm, es gibt auch saubere Kleidung!"


  Jason holte das Tablett mit dem Essen und stellte es aufs Bett. Julien und Elena nahmen sich Brot und Haferbrei. Es beruhigte ihn, dass die beiden endlich etwas zu essen bekamen. Nach dem leckeren Schmaus wuschen sie sich mit dem frischen Wasser und zogen die saubere Kleidung an. Derweilen aß Jason die Reste und letzten Krümel auf, die noch übrig geblieben waren. Es war nicht viel, und er wurde auch nicht satt, aber es war besser als nichts.


  Nach dem Essen reinigte er seine Wunde im Gesicht so gut es ging und zog die saubere, viel zu große Hose an, die ihm gebracht worden war. Mit einem Seil, das er sich um die Hüften band, konnte er die Hose vor dem Rutschen bewahren.


  Julien und Elena durften das Zimmer nicht verlassen. Es war wie ein Gefängnis, aber nur hier waren sie einigermaßen sicher. Sein Herz krampfte, so tapfer waren beide. So viel Schmerz hatten sie erdulden müssen, und nun wollten sie für ihn stark sein.


  Er ging hinüber ans Bett und setzte sich zu ihnen. „Damit meine Seele auf Wanderschaft gehen kann, werde ich mich eine Weile hinlegen müssen. Netan hat es befohlen. Ich bitte euch, dass ihr bei mir bleibt und auf mich Acht gebt. Würdet ihr das für mich tun?", fragte er.


  „Natürlich", antwortete Elena. „Mach dir keine Sorgen."


  Er legte sich aufs Bett und schloss seine Augen. Die andere Seelenwanderin kam ihm in den Sinn, auf die er in der Nacht bei Jeremia gestoßen war. Lange lag er so da, bis sich endlich seine Seele von seinem Körper löste. Jason brauchte dafür nicht zu schlafen. Er hatte lange dafür geübt, er musste sich nur kon-zentrieren, und schon löste sich seine Seele von seinem Körper und ging auf Reisen.


  Er fand sich auf einem riesigen Marktplatz wieder. Etwas weiter von ihm entfernt stand die andere Seelenwanderin. Sie unterhielt sich mit einem Krieger und Jeremia Nahal. Sie war leibhaftig da, nicht nur ihre Seele. Jason näherte sich den Dreien. Der andere Krieger ging gerade weg. Er stellte sich neben das Mädchen, um etwas von dem Gespräch mitzubekommen und erfuhr, dass sie Charisma DiSole hieß, und dass sie aus diesem Territorium kam. Er hörte, wie die beiden lamentierten, und Chrisma dann plötzlich wegrannte und auf einem Pferd davonritt. Jeremia Nahal folgte ihr. Jason blieb alleine zurück, schloss seine Augen und nannte laut ihren Namen.


  „Charisma, ich möchte zu Charisma.“ Sofort befand er sich auf einer Straße, die aus der Stadt herausführte. Es begann zu regnen. Charisma und Jeremia standen unter einem Baum und blickten sich innig an. Jason beobachtete die Szene etwas Abseits verharrend. Unbewusst bemerkte er eine gewisse Spannung zwischen den Zweien und es war ihm unangenehm, noch näher heranzutreten, denn er fühlte, dass es falsch war, sie zu belauschen. Plötzlich küssten sie sich. Damit hatte Jason nicht gerechnet. Der Master begehrte die Frau, auch wenn er deutlich sah, dass sie nicht standesgerecht zusammenpassten.


  Nach einer Weile beschloss er, wieder zurückzukehren. Er schloss wieder seine Augen, und als er sie öffnete, war er wieder im Zimmer.


  Nun musste er nur warten, bis Netan ihn rief und er hoffte, dass er sich damit Zeit lassen würde.


  Ich lief durch den Regen, das Pferd neben mir, und war noch nicht bereit, meiner Familie gegenüber zu treten. Der Schmerz saß tief. Ich hatte ihn gehen lassen, musste es tun, das sagte ich mir immer wieder. Aber mein Herz hörte es nicht, denn es schrie unentwegt seinen Namen. Ich wollte nichts mehr fühlen. Meine Familie und ich würden morgen abreisen und einige meiner Brüder würden in den Krieg ziehen. Mir fehlte mein Zuhause jetzt mehr denn je, denn da fand ich Geborgenheit und Sicherheit. Dort warteten Aaron, der mich trösten, und Brasne, der mich zum Lachen bringen würde. Calena war sicherlich schon in den Hochzeitsvorbereitungen, und ich würde ihr helfen können. Am meisten fehlte mir mein Zimmer, wo ich mich zurückziehen konnte. Mein Tagebuch, wie lange hatte ich nicht mehr reingeschrieben? Es waren nur Tage, aber es kam mir vor wie Monate. Ich musste hier weg. Nur der Gedanke, dass Jere-mia eigentlich ganz in der Nähe war, machte mich traurig.


  Schon bald sah ich Lanas Wohngebäude. Ich brachte das Pferd in den Stall, betrat das Haus und fand meine Familie in der Küche sitzend. Als sie mich an der Türschwelle erblickten, kam Mutter mir entgegen. Sie nahm mich in den Arm. Ich war triefend nass und meine Augen waren gerötet vom Weinen.


  „Casper, hol schnell ein Handtuch." Dann sagte sie zu mir: „Zieh den nassen Mantel aus! Du brauchst nichts zu erzählen. Ich weiß, wie schwer es war. Möchtest du auf dein Zimmer gehen?"


  Ich nickte. Casper brachte das Handtuch und Tante Lana eine Tasse heißen Tee, der mich aufwärmen sollte. Alle schauten mich an und verstanden, dass ich jetzt für mich sein wollte. Mutter begleitete mich auf mein Zimmer. Tante Lana folgte uns. In meinem Zimmer angekommen, halfen sie mir aus meinen nassen Sachen, trockneten leicht mein Haar und brachten mich ins Bett. Tante Lana verließ leise das Zimmer, während Mutter mich zudeckte und sich neben mich setzte.


  „Versuche zu schlafen, meine kleine Isma. Ich wache heute über dich. Liebe tut manchmal weh, aber ich weiß, dass du das Richtige getan hast", sprach sie tröstend zu mir und streichelte dabei meine Wange.


  „Das ist nicht fair, aber ich konnte nicht anders handeln, ich musste ihn gehen lassen."


  Sie nahm mich wieder in die Arme und hielt mich ganz fest. Ich schluchzte und zog die Nase hoch. Es tat gut, meine Mutter an meiner Seite zu haben.


  „Ich möchte so schnell wie möglich abreisen", flehte ich.


  „Morgen früh machen wir uns auf den Weg, nachdem wir uns von den Jungs verabschiedet haben. Dann sind wir bald wieder Zuhause. Schlaf jetzt!"


  „Ja, das werde ich tun. Danke für dein Verständnis, Mama."


  „Gute Nacht, mein Engel." Dann stand sie auf und verließ das Zimmer.


  Ich blies die Kerze auf dem Nachttisch aus und drückte mein Gesicht ins Kissen. Ich wollte nicht mehr denken, überlegen oder begreifen. Ich schloss meine Augen und ließ meiner Müdigkeit ihren Lauf.


  Jeremia betrat den Palast, lief hastig durch die Vorhalle und hinterließ nasse Fußspuren auf den edlen Teppichen. Er war bis auf die Knochen durchnässt und fror innerlich, aber zum Umziehen blieb keine Zeit. Fisius sollte erfahren, was er Neues über den Feind wusste. Auf dem Ritt zum Palast hatte er versucht, Charisma aus seinen Gedanken zu verdrängen, was ihm nicht gelang. Er spürte immer noch ihre Lippen auf seinen. Er hatte sich in sie verliebt. Trotzdem stimmte er Charisma zu, er musste sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren. Netans Angriff. Menschenleben standen auf dem Spiel. Erst im Speisesaal traf er auf Herrscher Fisius, einige Gesandte und Mastern, die am Tisch saßen und ihr Abendessen einnahmen. Hauptgesprächsthema war das Kampftraining. Gerrit saß links neben Fisius. Als Jeremia triefend nass an den Tisch trat, wurde es still. Alle starrten ihn an und man spürte, dass etwas nicht stimmte.


  Fisius erhob sich und herrschte ihn mit strenger Stimme an. „Was ist los, Jeremia?"


  „Ich habe wichtige Informationen erhalten, die uns zwingen, schnellstens umzudisponieren. Aus zuverlässiger Quelle erfuhr ich, dass Netan von unserer Anwesenheit in Kanas Bescheid weiß. Wir sind hier nicht mehr sicher. Wir müssen unseren Plan ändern und den Aufbruch der Truppen auf morgen vorziehen", erklärte Jeremia mit fester Stimme.


  Die Männer waren allesamt überrascht.


  „Von wem hast du diese Neuigkeiten?", fragte Gerrit.


  „Den Namen des Informanten möchte ich für mich behalten, ich kann nur so viel sagen, ich vertraue dieser Person und das muss genügen. Ich weiß, dass Netan einen Seelenwanderer hat, der uns ausspioniert."


  Entsetzte Mienen, vertretenes Schweigen.


  „Es gibt keine Seelenwanderer mehr. Das sollten Sie eigentlich wissen", faselte Fisius.


  „Da täuschen Sie sich gewaltig. Heute Abend wurde ich eines besseren belehrt. Sie müssen mir einfach glauben."


  Fisius legte eine kurze Denkpause ein, bevor er entgegnete: „Ich vertraue Ihnen, Jeremia, und wenn Sie Ihre Quelle nicht verraten möchten, bitte, ich werde das akzeptieren. Heute Nacht werde ich allen Herrschern Nachrichten zukommen lassen. Die Götter sollen uns beistehen. Morgen ziehen wir in den Krieg!" Fisius erhob sich und bat die Gesandten, ihm in das Arbeitszimmer zu folgen.


  Jeremia blieb mit den Mastern zurück. Erschöpft stützte er sich am Tisch ab. „Es wird Zeit, dass wir die Krieger einteilen und jeden einer Truppe zuordnen. In jedem Territorium werden Krieger auf weitere Instruktionen warten. Also, wir sind im Krieg, die Nacht wird sehr lang werden."


  Sie machten sich ans Werk, Pläne in die Tat umzusetzen.


  Ganz Galan befand sich im Ausnahmezustand.


  Nun war Jeremia durch und durch Obermaster, Krieger und Kämpfer, mit dem Glauben und der Hoffnung, Galan retten zu können.


  13. Kapitel


  Die Sonnenstrahlen schienen mir ins Gesicht, als ich die Augen öffnete. Erschöpft lag ich in meinem Bett. Ich hatte tief und fest geschlafen. Der gestrige Tag hatte meinen Körper und meine Seele ausgelaugt. Sofort erschien Jeremias Gesicht in meinen Gedanken. Er fehlte mir jetzt schon.


  Ich hatte das Richtige getan, das wusste ich. Egal wie sehr es schmerzte, ich hatte einfach keine andere Wahl gehabt. Ich musste ihn aus meinen Gedanken streichen. Ich erhob mich aus dem Bett und stellte mich ans Fenster. Die Sonne schien, aber Frost hatte sich bereits auf Wiesen und Felder gelegt. Der Herbst war nun auch von seiner kalten Seite in das Land eingekehrt. Nicht mehr lange und es würde schneien.


  So viele Männer und auch meine Brüder würden bald draußen auf den Schlachtfeldern kämpfen müssen. Auch wegen der kalten Temperaturen würde es für alle sehr hart werden.


  Ich wusch mich, zog mich an und packte ich meine Reisetasche. Bald würden wir abreisen, und ich war bereit.


  Mein Gepäck und meinen Mantel legte ich neben der Eingangstür ab, bevor ich die Küche betrat. Meine Familie frühstückte bereits. Zwischen den Zwillingen war noch Platz und dort setzte ich mich hin.


  Theran schenkte mir ein freundliches Lächeln. „Geht es dir heute besser?"


  „Mir geht es ganz gut. Ich freue mich auf Zuhause. Aber zu wissen, dass ich euch ganz lange nicht mehr sehen werde, macht mich sehr traurig", gab ich ehrlich zu.


  „Ach, du wirst sehen, die Zeit wird schnell vergehen und wir werden schneller wieder zusammen sein, als du denkst. Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen das."


  Ich war überrascht, wie positiv Theran das alles sah. „Das weiß ich. Ich hoffe nur, dass auch Mama es verkraften wird."


  „Sprecht ihr gerade über mich?", wollte Mutter wissen.


  Talon und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  Mama lächelte. „Es wird schwer für mich, euch nicht in Sicherheit zu wissen, aber eure Schwester wird euch beobachten und mir erzählen, wie ihr euch macht." Sie zwinkerte mir zu.


  „Na toll", meinte Jazem, „das war es dann wohl mit den hübschen Mädchen, denen wir begegnen werden."


  Alle lachten.


  „Ihr zieht in den Krieg, und du denkst nur an Frauen", tadelte Vater amüsiert.


  Die Atmosphäre lockerte sich. Es war schön zu sehen, dass wir die Hoffnung nicht aufgaben, den Krieg heil zu überstehen. Wir saßen noch einige Minuten am Tisch und flachsten herum, bis sich Casper plötzlich erhob.


  „Wir müssen los. Uns wurde heute Morgen mitgeteilt, dass wir sofort aus Kanas abgezogen werden. Wir sollten uns jetzt verabschieden."


  Ich umarmte jeden meiner Brüder. Abschied zu nehmen fiel sichtlich schwer. Meine Eltern und Tante Lana taten es mir gleich. Obwohl ich mir geschworen hatte, nicht zu weinen, kullerten die Tränen über meine Wangen. Ein Kloß breitete sich im Rachen aus. Ich wischte mir die Tränen weg und folgte meiner Familie nach draußen. Dort stiegen die Jungs auf ihre Pferde und ritten davon. Wir sahen und winkten ihnen lange hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  „So", verkündete Vater. „Ich werde die Pferde vor die Kutsche spannen und das Gepäck verstauen, und ihr macht euch jetzt fertig."


  „Es wird alles wieder gut", tröstete ich meine Mutter.


  Sie hielt immer noch ein Taschentuch in den Händen und trocknete ihre verweinten Augen ab.


  Tante Lana verriegelte noch die Haustür, während wir bereits die Kutsche bestiegen.


  Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, blickten wir seufzend zurück und hofften, dass Lanas schönes Haus nicht zerstört werden würde.


  Auf dem langen, beschwerlichen Heimweg kamen uns viele Männer in Kriegerrüstung entgegen sowie Flüchtlinge. Wir passierten leerstehende, einsame Häuser am Wegesrand, weil deren Familien hinter den Stadtmauern von Kanas derweil Schutz suchten.


  Nach mehreren Stunden endlosen Dahinholperns über Stock und Stein erblickte ich endlich in weiter Ferne unser Haus. Seltsamerweise beruhigte mich die Vorstellung, wieder zu Hause zu sein, als wären wir dort sicher. Aaron ging vor dem Stall seiner Arbeit nach. Als er uns sah, kam er uns entgegengerannt.


  Ich war so glücklich, ihn zu sehen. Kaum hatte die Kutsche angehalten, sprang ich sofort in seine Arme. „Wie ich mich freue, dich zu sehen", jauchzte ich.


  Aaron wirbelte mich herum. „Ich bin auch froh, dich gesund wiederzusehen. Du musst mir alles erzählen, was passiert ist, und ich möchte wissen, wie sich unsere Brüder beim Manöver angestellt haben und welche Neuigkeiten sich wegen des Krieges ergeben haben. Und natürlich, wie es mit Jeremia gelaufen ist."


  Mein Gesicht musste einen seltsamen Ausdruck angenommen haben, denn sofort drückte mich mein Bruder fest in seine Arme. „So schlimm? Sei nicht traurig. Wir reden später unter vier Augen, und du kannst mir alles erzählen."


  Aaron gab meinem Vater die Hand und Vater klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. Dann umarmte er Mutter und Lana. „Tante Lana, mit dir hatte ich gar nicht gerechnet. Da wird sich Brasne aber freuen. Er hat dich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen. Du kannst seine Verlobte Calena endlich kennen lernen. Sie wird dir gefallen."


  „Auch ich bin glücklich, euch nach so langer Zeit wiederzusehen. Du bist ja ein richtig hübscher, junger Mann geworden", schmeichelte sie aufrichtig.


  Aaron stieg die Schamesröte ins Gesicht und ich musste lachen.


  „Hör auf damit, Isma", entgegnete er verlegen. Dann half er Vater das Gepäck aus der Kutsche zu holen und gemeinsam schlenderten wir zum Haus hinüber.


  „Wie ist es euch ergangen? Gab es Probleme mit dem Hof?", wollte Vater wissen.


  „Alles bestens, Papa. Brasne und ich haben alles geschafft. Calena kam uns oft helfen und hat für uns gekocht, sonst wären wir wahrscheinlich verhungert." Aaron grinste.


  „Wo ist Brasne?" Mutters Miene wirkte bedrückt.


  „Brasne wollte mit Calena ins Dorf gehen, um einige Dinge zu besorgen. Sie werden bald zurück sein. Wir hatten nur noch nicht so früh mit euch gerechnet. Wir haben euch erst in zwei Tagen erwartet."


  „Jüngste Ereignisse zwangen uns früher abzureisen und Tante Lana mitzubringen, da sie in Kanas nicht mehr sicher war."


  „Steht es so schlimm um Kalander?", fragte Aaron besorgt.


  „Bedrohlich. Als ob die Hölle über uns losbricht. Der Krieg hat begonnen, Netan und seine wilden Horden sind unbarmherzig und brutal. Sie verwüsten und zerstören ganze Dörfer und töten jeden. Wir berichten dir und deinem Bruder später alles. Lass uns erst mal reingehen! Die Reise war sehr beschwerlich, und ich möchte mich ein wenig ausruhen", entrann es der kratzigen Kehle meines Vaters.


  Aaron öffnete die Tür und gemeinsam schlenderten wir ins Haus. Geborgenheit und Wärme legten sich um mein Herz. Ich war Daheim und spurtete zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe rauf auf mein Zimmer. Nachdem ich die Tür hinter mir schloss, ließ ich mich aufs Bett plumpsen. Wie sehr hatte ich mein Zimmer vermisst. Ich schloss die Augen und genoss für einen Augenblick mein kleines Reich. Nichts Böses durfte hier eindringen. Lange lag ich nur so da, bis ich mich endlich aufraffte, meine Reisetasche auszupacken. Ich nahm mein Tage-buch, legte es auf den Schreibtisch, setzte mich hin und öffnete es, um weiterzuschreiben.


  So vieles war zwischenzeitlich passiert. Während ich die Höhen und Tiefen meiner Erlebnisse niederschrieb, durchlief ich noch einmal die Achterbahnfahrt meiner Gefühle. Ich schrieb und schrieb, zündete die Kerzen in meinem Zimmer an, weil es draußen langsam dunkel wurde. Als ich geendet hatte, waren Dutzende von Seiten beschrieben, meine Seele erleichtert, und ich fühlte mich besser.


  Auch wenn nun Jeremia weg war, hatte ich viel gewonnen. Wir haben uns geküsst, und es war unvergleichbar schön gewesen. Er hatte mir seine Liebe gestanden und mir geschworen, dass er zurückkommen würde. Vielleicht würde es wirklich passieren, und das gab mir Hoffnung.


  Eigentlich musste ich jetzt stark sein und versuchen ihn zu schützen - ihn und meine Brüder. Ich würde auf Wanderschaft gehen. Ich würde in seiner Nähe sein. Ihn zu sehen und ihn zu fühlen, das konnte mir keiner nehmen. Zufrieden schloss ich mein Tagebuch und legte es in sein Versteck, unter meinem Kopfkissen. Gemütlich schlenderte ich hinunter, suchte nach Aaron und Brasne, traf aber nur Aaron an.


  „Wo sind denn die anderen?", fragte ich.


  „Brasne und Calena sind noch nicht zurück. Mama und Papa ruhen sich noch aus."


  Dann hörte ich die Haustür. Ich rannte in den Flur, wo mir Brasne und Calena gut gelaunt entgegen kamen.


  „Ihr seid wieder da", rief Calena mit einem überwältigend strahlenden Lächeln. Sie nahm meine Hände und wir hüpften, wie zwei kleine Mädchen auf und ab. Dabei kicherten wir zufrieden. Brasne sah uns dabei zu und lachte schallend.


  „Soll einer mal die Frauen verstehen."


  Ich löste mich aus Calenas Umarmung und knuddelte Bras-ne, der so tat, als ob er eingequetscht würde.


  „Seit wann seid ihr da? Und warum seid ihr schon so früh zurück?", entfuhren ihm die neugierigen Fragen.


  „Seit Stunden sind wir zurück. Wir mussten schnell Kanas verlassen, da mit einem baldigen Angriff zu rechnen war."


  Brasne wollte etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor. „Aber es wird dich freuen, zu erfahren, dass wir Tante Lana mitgebracht haben. Nun kann sie Calena kennen lernen."


  Seine Mundwinkel zogen sich hoch. „Wo ist sie denn?"


  „Sie ruht sich aus", bemerkte ich.


  „Schön, dann lass uns das Abendessen vorbereiten", schlug Calena vor, während sie sich ihres Mantels entledigte.


  „Wie geht es denn Jazem, Theran, Talon und Casper? Ich denke oft an sie", erkundete sich Brasne.


  „Es geht ihnen gut. Ich habe sie beim Kampftraining beobachtet, und sie waren sehr gut. Jeremia Nahal und Gerrit Dranal, ihre Obermaster, waren sehr zufrieden. Sie werden es schaffen. Wir müssen fest daran glauben", meinte ich voller Zuversicht.


  „Die Jungs werden bestimmt bald zurück sein, du wirst sehen, Brasne. Und dann feiern wir unsere Hochzeit", meldete Calena. Sie ging zu Brasne und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Brasne lächelte und nahm seine Liebste in die Arme.


  Ich spürte einen Stich in meinem Herzen. Ich freute mich für sie, und ich dachte plötzlich an Jeremia und an unseren Kuss. Er war so zärtlich und sinnlich. Ein Kribbeln stieg in mir hoch. Gedankenlos berührte ich meine Lippen mit meinen Fingern und wünschte mir, Jeremia wäre hier bei mir.


  „Hallo Tante Lana, es ist schön dich wiederzusehen."


  Versunken in meinen Gedanken hatte ich nicht bemerkt, dass meine Eltern und Tante Lana in die Küche gekommen waren.


  Brasne hielt Tante Lana in den Armen. Er freute sich sichtlich, denn er wollte ihr Calena vorstellen. „Das ist meine Verlobte Calena", rief er voller Stolz. Calena trat vor.


  „Es freut mich, dich kennenzulernen", begrüßte Lana sie.


  „Mich freut es auch", wisperte Calena. Sie reichte Lana die Hand, doch die nahm Calena herzlich in die Arme.


  Brasne, der daneben stand, freute sich über diese Geste.


  „Lasst uns essen! Ihr habt sicherlich Hunger", sagte Calena.


  „Freundlich und aufmerksam ist sie auch. Ich bin jetzt schon total hingerissen von deiner Verlobten", lobte Tante Lana aufrichtig zu Brasne.


  „Ich weiß. Ich liebe sie wegen ihrer vielen besonderen Eigenschaften. Sie ist ein ganz besonderer Mensch und ich will sie so schnell wie möglich heiraten, damit ich endlich mein Leben mit ihr teilen kann." Dabei schenkte er Calena einen sehnsuchtsvollen Blick und zwinkerte ihr verliebt zu.


  Während wir kalten Braten und Schnittchen in den Mund schoben, bat Aaron „Erzählt uns nun bitte, was alles geschehen ist!" Vater kam der Bitte nach. Er ließ fast nichts aus. Aaron, Brasne und Calena vergaßen ihr Essen und lauschten aufmerksam, derweilen nickten sie mit den Köpfen.


  Nach Vaters Bericht kam ich an die Reihe. Ich vertraute ihnen an, dass ich eine Seelenwanderin sei. Brasne und Calena wussten noch nichts davon und sie waren sehr überrascht. Aaron hörte mir auch aufmerksam zu und lächelte mich aufmunternd an. Ich informierte sie über den anderen Seelenwanderer und Netans Vorhaben, und warnte, dass wir auch hier in unserem Hause nicht mehr sicher seien, da Netan nun wusste, dass es mich gab und er mit Sicherheit verhindern wollte, dass ich seinen Feinden helfen konnte. Natürlich waren das vorerst nur Vermutungen, aber wir mussten auf alles vorbereitet sein. Zuletzt beichtete ich ihnen schweren Herzens, was zwischen mir und Jeremia am gestrigen Abend passiert war. Meine Eltern schauten mich traurig an. Aaron drückte leicht meinen Arm.


  „Das muss dir sehr schwer gefallen sein", räusperte sich Mutter mitfühlend.


  „Ja, das war es, aber ich bin kein Kind mehr. Ich verstehe, dass jeder seine Opfer bringen muss. Er ist ein Master und kämpft für uns alle. Es ist seine Aufgabe, und ich durfte ihm nicht im Weg stehen. Das wäre egoistisch von mir gewesen. Wenn er mich genauso liebt, wie er gesagt hat, dann werden wir wieder zueinander finden. Leider ist da noch die Verlobung mit Narissa. Wenn es sein soll, dass Jeremia sie heiratet, dann werde ich das akzeptieren müssen." Nun schwieg ich, denn nur der Gedanke daran, ließ mich verzweifeln.


  „Isma, sei jetzt stark. Egal, was das Schicksal für dich vorgesehen hat, du wirst deinen Weg gehen. Wir sind alle stolz auf dich und sind für dich da", besänftigte mich Vater. Die anderen nickten einvernehmlich.


  Was wird die Zeit mit sich bringen?


  Hoffentlich würde der Krieg schnell vorbei sein, Familien wieder vereint werden und die Bösen eine gerechte Strafe ereilen. Das war meine Hoffnung, Zuversicht und mein Glaube.


  Jason setzte sich ans Fenster. Sein Gesicht schmerzte bei jeder Bewegung. Die Wunden waren noch nicht verheilt. Krusten hatten sich auf den blutenden Stellen gebildet, doch die Schwellungen seiner Augen und der Nase waren zurückgegangen. Doch der schlimmste Schmerz ruhte in seinem Herzen. Der Verlust seiner Eltern und die Sorge um seine Schwestern brannten sich in seinen Verstand. Er sah keine Zukunft für seine Schwestern und für sich. Eigentlich hatte er schon akzeptiert, dass Netan sie nie gehen lassen würde. Nur der Glaube, Jere-mia und Charisma könnten dem Schicksal trotzen, gab ihm Hoffnung. Beide kämpften für Galan.


  Sechs Territorien hatten sich verbündet, und vielleicht konnten Galans Armeen Netan stürzen und beseitigen, dann wären sie frei. Es war kein leichtes Unterfangen, erst recht nicht, wenn er zu Netan gehen würde, um Charisma und Jeremia auszuliefern. Dafür schämte er sich. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, aber seine Schuldgefühle konnte er nicht verleugnen. Er hoffte nur, dass er nicht zu großen Schaden anrichten würde, und dass nicht zu viele Menschen durch seinen Verrat sterben müssten. Dieser klitzekleine Hoffnungsschimmer war tief in seinem Herzen verankert, und er hielt sich daran fest.


  Ein Diener kam ihn holen. Netan verlangte nach ihm. Diesmal empfing ihn Netan an einem anderen Ort. Sie liefen durch den Hauptteil der Festungsanlage von Grasan. Irgendwann bogen sie ab und passierten schmale Gänge, die an einer steinernen Wendeltreppe endeten. Sie stiegen Hunderte von Treppenstufen hinauf. Netan befand sich im oberen Turmzimmer des Südflügels. Vor der Tür angekommen, klopfte der Diener zaghaft an.


  „Herein!" erscholl eine tiefe Stimme von innen, während der Diener vorsichtig die Tür öffnete und sie hinein schritten.


  „Ich bringe Jason Vanhole, wie Ihr mir befohlen habt", leierte der Diener monoton runter.


  Jason stand in einem nüchtern wirkenden Saal, in dem ungefähr zwanzig Krieger-Bestien an einem ovalen Konferenztisch saßen. An den mit Orden übersäten Uniformen und ihrem erhabenen Getue wusste Jason, dass es sich um die Capan-Master seiner Armee handeln musste. Jasons Herz verkrampfte sich. Seine Haltung versteifte sich schlagartig. Diese Mannsbilder strahlten eine grausame Macht aus. Die Luft im Raum war eiskalt, sodass ihm mit jedem Atemzug ein nebliger Hauch aus dem Mund entfuhr. Kälte und Verzweiflung riefen bei ihm eine Gänsehaut hervor und er verlor in diesem Augenblick seine Hoffnung. Niemals würden es Jeremia und die Galankrieger schaffen, diese Erhabenen zunichte zu machen. Niemals.


  „Komm näher!", befahl Netan. „Was klotzt du so? Ich möchte dir meine genialen Master vorstellen, die dein Volk und die anderen Völker niederstrecken werden wie ein Schnippen mit dem Daumen, wenn ich es befehle." Ein dreckiges Gelächter schallte durch den Raum.


  Jason fühlte sich wie gelähmt. Seine Beine gehorchten ihm nicht. Alles sträubte sich dagegen, diesen mächtigen Kreaturen noch näher zu kommen.


  „Ich habe gesagt, komm näher!", brüllte Netan plötzlich.


  Jason zuckte zusammen und bewegte ganz langsam einen Fuß vor den anderen, so als ob die Beine ihm den Dienst versagen wollten, bis er vor Netan stand.


  „Dieser Bauernlümmel ist deine geheime Waffe. Was sollen wir denn damit?", fauchte einer der Master mit beißendem Sarkasmus und einem gehässigen Lächeln auf dem Gesicht.


  Netan grinste breit. „Wenn du wüsstest, Inonte. Zweifelst du an mir?", wollte er wissen, während sein wütender strafender Blick den Master zu durchbohren schien.


  „Nein, Herrscher, ich zweifle nicht. Ich verstehe nur nicht, was dieser Trottel für uns tun kann", antwortete Inonte schlagkräftig.


  „Er hat eine besondere Gabe, die mir schon sehr geholfen hat und die uns den Sieg bescheren wird", knurrte Netan geheimnisvoll.


  „Von welcher Gabe sprichst du?" Inontes Geduld brach.


  Netan reagierte nicht auf die Frage, sondern wendete seine Aufmerksamkeit Jason zu. „Hast du herausgefunden, was ich wissen wollte?", schnauzte er Jason an.


  Jason bestätigte mit einem schnellen unkontrollierbaren Kopfnicken.


  „Er ist ein Wanderer", teilte Netan lapidar mit.


  Die Master schienen nicht zu verstehen, denn Fragezeichen bildeten sich in ihren Mienen.


  Netans Gekicher wurde lauter, bevor er sie geringschätzig belehrte. „Ihr Hohlköpfe. Ich habe einen Seelenwanderer gefunden, der uns sagen wird, was wir wissen müssen. Er ist unser Geheimagent, unser Superspion."


  „Gibt es sie immer noch?", fragte Inonte skeptisch.


  „Natürlich, sonst würde er nicht hier stehen", brüstete Netan grob. „Er war mir schon sehr behilflich. Nur leider habe ich erfahren müssen, dass Jeremia Nahal auch eine Seelenwanderin hat, die wir uns holen müssen." Wieder richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Jason. „Erzähl mir, was du herausgefunden hast, und wage es nicht, mir Informationen zurückzuhalten. Ich werde dich sonst einmal richtig spüren lassen, was es heißt, mir etwas zu verheimlichen. Diesmal werde ich nicht so nett sein wie beim letzten Mal."


  Jason spürte seine Wunde. „Sie heißt Charisma, Charisma DiSole. Sie lebt in Salin, einem Dorf in Kalander", keuchte Jason ohne Umschweife.


  Netan schaute ihn finster an. „Ist das wirklich alles, was du herausgefunden hast?", hakte er nach.


  „Ich kann noch berichten, dass Charisma DiSole und ihre Familie in ihr Dorf zurückkehrt sind. Aber sie hatte Jeremia Nahal erzählen können, dass sie mich gesehen hat. Sie weiß, dass ich auch ein Wanderer bin. Daraufhin hat Jeremia beschlossen, Fisius die Nachricht zu überbringen. Am nächsten Morgen wollte er alle Krieger zusammenrufen. Heute Abend werden sie in die Territorien reisen, um Stellung zu beziehen und sich gegen Angriffe zu rüsten. Das ist wirklich alles, was ich herausgefunden habe. Da sie nun vermuten, dass sie beobachtet werden, haben sie alle Befehle auf Papier niedergeschrieben. Jeremia hat darauf bestanden, dass seine Männer bedächtig die Mitteilungen öffnen sollten und nachdem sie die Befehle gelesen haben, sollten sie die Schriftstücke sofort verbrennen." Jasons Worte sprudelten nur so aus seiner Kehle, während sein Puls sich beschleunigte.


  „Und du konntest nichts davon lesen?" Netans Geduldsfaden schien zu reißen. Sein Gesicht verfinsterte sich.


  „Nein, sie sind sehr vorsichtig gewesen, aber ich werde versuchen genau herauszufinden, wo sich Jeremia und seine Truppen aufhalten. Jetzt müssten sie eigentlich unterwegs sein. Sie wollten heute Nacht noch die Brücke nach Nalada passieren. Mehr weiß ich nicht." Jasons Herz pochte hörbar.


  Netan zögerte einen Moment und erteilte dann seine Befehle. „Inonte, du wirst dich mit deiner Truppe nach Kalander begeben. Ich möchte, dass du diese Charisma DiSole ausfindig machst und sie zu mir bringst, lebendig, wenn möglich! "


  Inonte stand auf und verließ unverzüglich den Raum.


  „Saret, du nimmst dir eintausend Krieger und ihr begebt euch nach Nalada und erobert Caska. Tötet jeden, aber bringt mir Jeremia Nahal lebend. Der Rest von euch kennt seine Befehle. Geht in die Territorien, tötet die Portalwächter und zerstört alle umliegenden Städte an den Brücken! Ihr bleibt dann vor Ort und kämpft euch langsam an die Hauptstädte heran. Ich will den Sieg, und ich will ihn so schnell wie möglich."


  „Wie Ihr befehlt", salutierte Saret, indem er aufsprang.


  Die anderen Master standen auf und verließen den Saal.


  Nur Jason blieb zurück. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Netan, der sich nun erhob und auf ihn zuging. Jason zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Du hast Angst", stellte Netan fest. „Das ist gut so. Das solltest du auch haben. Ich muss aber zugeben, dass deine Informationen sehr hilfreich waren. Sollte sich herausstellen, dass du mich belogen hast, dann werden deine Schwestern sofort getötet. Vergesse das niemals! Deine nächste Aufgabe liegt darin, herauszufinden, was Jeremia Nahal als nächstes plant. Du kannst jetzt gehen. Wenn du einen meiner Bediensteten siehst, richte ihm aus, er solle mir etwas zu trinken bringen. Ich werde hier noch sitzen bleiben."


  Jason verließ den Raum und hüpfte schnell die Wendeltreppe nach unten. Tief in Gedanken versunken und den Kopf gesenkt lief er durch die Gänge. Endlich sah er einen Diener, dem er mitteilte, was Netan verlangte. In Höchstgeschwindigkeit düste der Diener los, um seinem Herrscher etwas zu trinken zu bringen. Als Jason herumschnellte, stieß er mit jemand zusammen. Vor ihm stand Syria. Sie hatte frische Handtücher getragen, die nun auf den Boden lagen.


  Sofort kniete Jason sich neben sie, um ihr zu helfen. „Entschuldige, Syria. Das wollte ich nicht. Ich helfe dir."


  Sie lehnte seine Hilfe ab und sammelte schnell die Handtücher ein.


  „Bitte, darf ich dir helfen, die Handtücher zu tragen?", fragte er nochmals höflich, nachdem er sich selbst gesammelt hatte.


  „Nein", antwortete sie ohne zu zögern. „Ich möchte keinen Ärger bekommen."


  Jason lächelte. „Zufällig weiß ich, dass Netan sich im Turmzimmer befindet und die nächsten Stunden nicht vorhat, herunter zu kommen. Willst du immer noch meine Hilfe ablehnen?"


  Nickend machte sie eine Kehrtwendung und lief eilig den Gang hinunter. Ihr folgend, versuchte Jason, mit ihr Schritt zu halten. Zu gerne wollte er ein Gespräch mit ihr führen, um mehr von ihr zu erfahren, aber sie war verschlossen. Es schien, als ob sie auch unter der Fuchtel der Angst stand, die in diesem Haus herrschte. Er konnte es nachempfinden, trotzdem gab er nicht auf.


  Kurze Zeit später betraten sie nacheinander die Waschküche, in der sich Berge von Körben mit Wäsche stapelten. Die großen Becken in der Mitte des Raumes waren mit Seifenwasser gefüllt und einige Kleidungsstücke weichten darin ein. Syria schwenkte nach rechts auf das riesige Wandregal zu und wuchtete die Handtücher hinein. Jason half ihr, indem er mit seinem ausgestreckten Arm verhinderte, dass die oberen wieder rausfielen.


  „Danke, das ist sehr nett von dir, aber jetzt musst du gehen", befahl sie leise, dabei schaute sie zaghaft zu Boden.


  Jason bekam Mitleid mit ihr und wünschte, er könnte etwas für sie tun, obwohl er sich selber in einer aussichtslosen Lage befand. „Du kannst jederzeit mit mir sprechen. Ich sehe doch, dass du Angst hast. Ich habe auch Angst, aber ich bin nicht allein, so wie du. Oder hast du auch jemanden?"


  Entgeistert schüttelte sie ihr Haupt.


  „Das tut mir leid. Ich würde dir gerne meine Freundschaft anbieten, damit du dich nicht so einsam fühlst."


  Syria hob ihr hübsches Antlitz und ihre Blicke trafen sich.


  „Ich danke dir, aber es wäre besser, wenn du dich von mir fern hältst. Netan darf auf gar keinen Fall erfahren, dass wir miteinander gesprochen haben. Bitte, versprich es!", flehte sie.


  Jason war geschockt. Womit drohte ihr Netan?


  Was war ihr Geheimnis?


  „Einverstanden, aber mein Angebot bleibt trotzdem bestehen."


  Sie nickte kurz, stahl sich an ihm vorbei und lief den Gang zurück. Jason blieb stehen und schaute ihr nach.


  Sie war ein seltsames Mädchen, aber irgendwie fühlte er eine gewisse Zuneigung für sie. Trotz ihrer stillen und geheimnisvollen Art erkannte er in ihr eine bezaubernde, junge Frau. Er hätte gerne gewusst, wie fröhlich und unbeschwert sie vor ihrer Versklavung gewesen sein mochte.


  Mit einer unbekannten Wärme ums Herz, kehrte er in sein Gemach zurück. Seine Schwestern saßen auf ihrem Bett und hatten ihr Essen schon vor sich stehen.


  „Jason, da bist du ja", freute sich Elena. „Syria hat uns schon vor einer Stunde etwas zu essen gebracht. Wir haben schon gegessen. Das ist für dich."


  Jason setzte sich zu ihnen, und Julien schob ihm das Tablett mit drei Suppenterrinen zu.


  „Sie hat uns Suppe gemacht und Brot dazu gelegt. Es schmeckt sehr gut, obwohl sie schon fast kalt ist. Syria ist sehr lieb, aber sie wirkt so traurig", bemerkte Julien betrübt.


  „Ich weiß, sie ist eine Gefangene wie wir. Nur das sie ganz alleine ist", erklärte Jason.


  „Wir werden ihre Familie sein. Was haltet ihr davon? Dann ist sie nicht mehr alleine", schlug Elena vor. Ihre unbekümmerte Herzlichkeit wirkte echt.


  „Klar. Wir werden ihr helfen", versprach er.


  „Ja, das werden wir", gab Julien zurück.


  Zufrieden begann Jason die Gemüsebrühe in sich zu löffeln. Obwohl sie schon kalt war, schmeckte sie vorzüglich.


  Noch lange dachte er über Syria nach. War es möglich, ihr Vertrauen zu gewinnen? Würde sie ihm Auskunft über die Ca-pitaner geben. Sie wäre vielleicht die Einzige, die ihm hilfreiche Tipps geben könnte. Er schluckte, sein Körper entspannte sich.


  14. Kapitel


  Seit drei Tagen war ich nun zu Hause. Wir versuchten unserer Arbeit auf dem Hof nachzugehen, aber unsere Gedanken waren bei meinen Brüdern, und meine auch bei Jeremia. Fast täglich erreichten uns schlechte Nachrichten über die Bewohner der anderen Territorien. Überall, wo Netans Krieger hinkamen, töteten sie, verwüsteten Städte und Dörfer. Sehr viele Menschen flüchteten in die Berge oder in die Wälder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Netans Krieger auch in abgelegene Regionen dringen würden.


  Mein Vater hatte noch nicht entschieden, ob wir uns in den Wäldern verstecken sollten. Doch wir ahnten, dass es unvermeidlich dazu kommen würde.


  Jede Nacht wanderte meine Seele zu Jeremia. Ich erfuhr so, dass meine Brüder Jeremias Truppe zugeteilt waren, so konnte ich gleichzeitig auch über sie wachen.


  Tagsüber marschierten sie Richtung Nalada und nachts schliefen sie in Zelten. Bis jetzt waren sie noch nicht auf feindliche Krieger getroffen. Abends trainierten sie mit dem Schwert, bauten ihre Zelte auf und wärmten sich an einem Lagerfeuer. Beim Zusammensitzen schilderte jeder einzelne, woher er kam und was er vor dem Krieg gemacht hatte. Am ersten Abend schwor Jeremia die Männer ein, wie wichtig es war, dass sie eine Einheit werden und sich gegenseitig vertrauen sollten.


  In der ersten Nacht saßen Gerrit und Jeremia noch lange am Feuer und besprachen den Verlauf des nächsten Tages, während die anderen Krieger in ihren Zelten schliefen. Später zog sich auch Gerrit in sein Quartier zurück. Jeremia blieb sitzen, denn er spürte meine Anwesenheit und gestand mir, wie sehr ich ihm fehlte, und dass er mich vermissen würde. Ich wollte ihm antworten, aber er konnte mich nicht hören, daher berührte ich sein Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf seine Lippen. Er schien es zu bemerken, begann zu lächeln. Es gab ihm die Kraft und Zuversicht, alles Böse zu überstehen.


  Wenn er sich dann schlafen legte, schaute ich nach meinen Brüdern und beobachtete ihre gleichmäßigen Atemzüge, sah wie sie in ihren Zelten ruhig und zufrieden schlummerten.


  Heute war ich mit dem Ausmisten des Stalles dran. Aaron hatte mir immer geholfen, aber nun musste er meinem Vater auf dem Feld zur Hand gehen. Während ich die Mistgabel schwang, schweiften meine Gedanken ab. Ich wusste, dass Je-remia und meine Brüder heute die Brücke nach Nalada überqueren würden, ein für mich fremdes Territorium, von dem ich nur den Herrschaftspalast von Caska kannte. Vielleicht gelang es mir heute Nacht auf der Seelenwanderschaft mehr über das Land zu erfahren. Bei dem einzigen Mal, wo ich dort gewesen war, musste ich erschreckenderweise mit ansehen, wie Jeremia in Versons Palast Narissa einen Heiratsantrag gemacht hatte. Bei der Erinnerung schluckte ich schwer. Jeremia würde hoffentlich das Richtige tun, auch wenn es eventuell bedeuten würde, dass er Narissa zur Gemahlin nahm. Doch, bitte, bitte, liebes Schicksal, lass ihn Verson überreden, auch ohne die Verlobung das Bündnis zu halten.


  Blitzartig überkam mich ein seltsames Gefühl. Panik stieg in mir auf und mein Magen verkrampfte sich. Ich drehte mich in alle Richtungen um, um zu sehen, ob jemand kam. Das Gefühl schnürte mir fast die Kehle zu, und mein Herz schlug schneller.


  Meine Mutter kam aus dem Haus gelaufen und rannte auf mich zu. Als sie mich erreichte, war sie völlig außer Atem. „Isma, mich überkommt ein grauenhaftes Gefühl. Hast du etwas bemerkt?" Sie schnappte nach Luft.


  „Ja", antwortete ich überrascht, dass meine Mutter das Gleiche fühlte. Wir ließen alles stehen und liegen und liefen ins Haus zurück. Ich blickte mich noch einmal um, sah aber niemanden. Nach wem oder was hielt ich Ausschau? Ich wusste es nicht.


  Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen. „Irgendetwas passiert gerade. Es ist seltsam, dass du das Gleiche fühlst. Was spürst du genau?", fragte ich.


  Wir standen in der Küche und hielten uns an den Händen fest. Sie wirkte geistesabwesend.


  „Es ist, als würde sich etwas Schlimmes anbahnen. Uns droht Gefahr." Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an. Ihre Hände zitterten.


  „Mama, du musst dich beruhigen." Ich strich ihr über ihren Handrücken, aber ihre Stirn verfinsterte sich schlagartig. Unser Inneres schlug Alarm. Was geschah mit uns? Nie zuvor hatte ich derartig merkwürdige Vorahnungen. „Glaubst du, es ist was mit meinen Brüdern. Die haben heute die Grenze nach Nalada überschritten."


  Meine Mutter schüttelte ihren Kopf. „Die Gefahr kommt genau auf uns zu. Das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers. Ich glaube..." Mutters Stimme versagte, aber ich wusste nun, was sie mir sagen wollte.


  „Sie kommen wegen mir."


  „Ja, sie kommen, und sie wollen DICH."


  Es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Wie lange haben wir noch Zeit, bis sie hier sind?"


  „Das weiß ich nicht", murmelte sie.


  Unsere Gesichter waren kreidebleich. Unter Schock stehend, rührten wir uns nicht. Was sollten wir tun?


  „Ich möchte, dass du in dein Zimmer gehst und dich hinlegst. Versuche, dich zu konzentrieren, dann kann deine Seele vielleicht herausfinden, was gerade passiert!"


  „Wie soll ich das machen? Ich muss dafür schlafen und ich glaube nicht, dass ich jetzt im Stande bin, ein Nickerchen zu halten." Ich war aufgebracht und gereizt. Meine Mutter musste doch wissen, dass das nicht ging.


  „Du musst nicht dafür schlafen. Es reicht, wenn du dich konzentrierst und versuchst, deine Seele von deinem Körper zu trennen. Es geht um unser aller Leben, Isma. Ich vertraue dir.


  Du kannst es. Bitte, geh jetzt nach oben und finde heraus, welche Gefahr wie schnell naht!"


  Ich stand auf und ging mit wackligen Beinen nach oben in mein Zimmer. Nur durch Konzentration meine Seele wandern lassen, ob das wirklich funktionierte? Ich legte mich auf mein Bett und starrte Caspers Landschaftsgemälde an, die Fensterläden und dann die Decke. Meine Augen huschten im Raum umher. Ich musste jetzt versuchen, meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Draußen sah ich die Fichten vor meinem Fenster. Sie standen ganz still da, als würden auch sie lauschen, ob Gefahr nahte. Dahinter erstreckte sich der finstere und geheimnisvolle Wald der Schleier. An wen sollte ich jetzt denken?


  An Netan, der mich jagte. Also schloss ich meine Augen und stellte mir den Herrscher der Capitaner vor. Ich wiederholte mehrmals seinen Namen, aber nichts geschah. Nur nicht aufgeben! Nur Mut!


  „Konzentriere dich, konzentriere dich!"


  Wieder schloss ich meine Augen. Langsam beruhigten sich mein Atem und zögernd auch mein Geist. Ich dachte wieder an Netan. „Warum lässt du mich nicht in Ruhe, Netan?"


  Halbwach verfiel ich in einen tranceähnlichen Zustand und augenblicklich löste sich meine Seele von meinem Körper.


  Diesmal war es aber anders.


  Es war fast wie ein Traum.


  Ich öffnete meine Augen, und mich traf der Schlag. Meine Seele schwebte über unserem Haus. Ja, schwerelos und frei wie ein Vogel am Himmel. Verblüfft darüber, wie gut ich mich hier oben fühlte, so ohne Schwindelgefühl, sondern eher berauscht, bewegte ich instinktiv meine Arme rauf und runter. Ich konnte von oben die Fichtenspitzen und den ganzen Wald sehen. Normalerweise befand ich mich immer sofort bei der Person, die ich sehen wollte, aber nun war ich hier - in atemberaubender Höhe, mit schönstem Weitblick. Tief sog ich die frische, kühle Luft in mich ein, so dass der Sauerstoff meine Seele durchströmte und mir übernatürliche Kraft verlieh.


  Plötzlich, ohne mein Zutun, setzte sich meine Seele zielsicher in Bewegung, als würde mich jemand leiten. Ich flog über unser Land hinweg, sah Aaron, Brasne und meinen Vater auf dem Feld arbeiten. Dann überflog ich Salin, wo ich vereinzelt ein paar Einwohner erblickte. Meine Seele flog immer weiter, bis vor mir ein Portal auftauchte. Ich schwebte geradewegs darauf zu. Oh Himmel, ich bekam es mit der Angst zu tun, denn ich war noch nie durch ein Portal gegangen. Ich fragte mich, ob ich auch durch die Portale hindurch fahren konnte, wie ich es bei den Menschen tat. Was erwartete mich jetzt hinter diesen Toren? Ich hielt schützend meine Hände vor meinen Kopf, denn ich befürchtete, dass ich mit den Toren kollidierte. Ungewollt flog ich schneller und hielt unbewusst die Luft an. Ich schloss meine Augen, erwartete den Aufprall, doch nichts geschah. Die Lider wieder öffnend sah ich, wie ich direkt durch das Portal hindurch glitt. Ein Meer aus Dunkelheit und Finsternis umhüllte mich. Meine Augen mussten sich erst an die Schwärze gewöhnen, bis ich unter mir eine schmale Holzbrücke, die leicht beleuchtet wurde, erblickte. Sie verband zwei Portale. Doch das Ausgangstor war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Beeindruckend! Erschreckend! Was war das hier? Was lag unter der Brücke und warum hatte ich das Gefühl, dass ich hier nicht alleine war? Ein leichter Schauer durchfuhr meine Seele. Ich wollte schnell weiter. Irgendetwas Tückisches versuchte mich noch schneller von hier fortzubewegen. Ein eiskalter Wind peitsche mir auf einmal ins Gesicht und fuhr durch mich hindurch, wie ich es bei den Menschen in meinen Wanderungen tat. Oh, Götter, steht mir bei! Was war das? Erschrocken sah ich mich um, konnte aber nichts sehen. Es war ein furchtbares Gefühl, dass mich noch mehr erschaudern ließ. Endlich sah ich das zweite Portal, durchflog es und war wieder im Freien. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Auch hier erstrahlte der Wald in herbstlichen Tönen, in abwechslungsreichen, warmen Brauntönen. Der Himmel leuchtete blau. Keine Wolke trübte diesen herrlichen Herbsttag. Auch wenn ich körperlich noch nie hier gewesen war, wusste ich sofort, wo ich mich befand. Dies war das Territorium Cavalan, wo Jahred Nahal herrschte, Jeremias Vater. Warum war ich ausgerechnet hier gelandet? Ich überflog Felder, Wald und Hügel. Die Vogelperspektive ließ mich vor Begeisterung staunen. Das musste ich unbedingt Aaron erzählen, er würde mir das nie glauben. Zwischendurch sah ich Dörfer und einige Bewohner. Dann erreichte ich einen riesigen Wald; schnell stoppte meine Seele und glitt nach unten.


  Was ich nun sehen würde, sollte ich nie wieder vergessen.


  Geräusche und Stimmen lockten mich an. Durch die dichten Bäume bewegte sich schnell etwas auf mich zu. Ich konnte zunächst nicht genau erkennen, wer oder was es war, aber mir graute davor. Wie aus dem Nichts stürmten Netans Kriegerhorden auf mich zu. Massenhafte dunkelrote Augen und spitze Reißzähne ließen mich zusammenzucken. Flecken aus schaumigem Speichel sprenkelten ihre Lippen. Sie sahen aus wie wütende Tiere. Ihre Behaarung verlief über das ganze Gesicht bis zu den Füßen. Etwas Furchterregendes hatte ich zuvor noch nie gesehen. Gegen diese Bestien sollten meine Brüder und Jere-mia kämpfen? Ich war fassungslos.


  Diese übermächtigen, monsterhaften Feinde würden jeden in Stücke reißen, der sich ihnen in den Weg stellte. Allein bei der Vorstellung verkrampfte sich schon mein Magen. Viel schlimmer war aber die Erkenntnis, dass ich jetzt wusste, warum sie hier waren und wohin sie wollten. Sie marschierten schnellen Schrittes an mir vorbei. Ich drehte mich um und flog hinterher. Zwei von ihnen unterhielten sich. Ich beeilte mich, Schritt zu halten, um ihre Unterhaltung zu hören.


  „Gleich wird es dunkel und wir haben Hunger. Wir müssen ein Lager aufschlagen und ruhen. Morgen haben wir noch einen Tagesmarsch vor uns, bis wir Salin erreichen. Hier im Wald bleiben wir unentdeckt. Inonte, was sagst du?“, fragte einer der beiden. Inonte schien ihr Anführer zu sein.


  „Ja, ich denke wir werden hier rasten. Sag den Männern, dass wir unser Lager aufschlagen“, befahl Inonte.


  Der Krieger blieb stehen und gab die Anweisungen weiter.


  Ich wollte nicht länger, als nötig, hier verweilen und kehrte flugs in meinen Körper zurück.


  Beim nächsten Augenschlag befand ich mich wieder in meinem Zimmer. Mein Körper bebte, das Herz drohte mir aus der Brust zu springen. „Beruhige dich", ermahnte ich mich. Ich sprang auf und eilte nach unten in der Küche. Atemlos ließ ich mich direkt neben meiner Mutter auf einen Stuhl plumpsen.


  „Netan hat seine Krieger losgeschickt, um mich zu holen. Sie sind ungefähr einen Tagesmarsch von hier entfernt. Sie sehen schrecklich aus, Mama. Was sollen wir tun?"


  „Wir werden Keleb, Brasne und Aaron holen und unsere Flucht planen. Nicht auszudenken, welche Gefahr auf die Bürger von Salin zurast. Ich hörte, die Capitaner lassen keinen am Leben. Das wäre fatal. Oh weh!"


  „Mama, ich habe nicht nur Angst um mich, sondern mehr um euch. Es ist meine Schuld. Es tut mir so leid."


  Meine Mutter schaute mich mitfühlend an.


  „Es ist nicht deine Schuld und das möchte ich auch nie wieder aus deinem Mund hören. Du besitzt diese Gabe, weil die Götter es so wollen. Die Capitaner sind die Bösen. Sie haben den Krieg angefangen, also ist es ihre verdammte Schuld, dass es so weit gekommen ist", rief sie aufgebracht und ergänzte: „Bitte, lauf jetzt los und hole deinen Vater!"


  Während des Rennens sagte ich mir unentwegt, welch Glück es war, dass ich die Gefahr gespürt hatte. Nicht nur ich, sondern auch meine Mutter. Eine höhere Macht hatte uns rechtzeitig gewarnt. Konnte das möglich sein? Rätselhaft. Aber zuerst mussten wir uns in Sicherheit bringen, bevor ich darüber nachdenken konnte. Wo war der sichere Zufluchtsort, den wir jetzt benötigen?


  So schnell ich konnte, rannte ich auf das Feld, wo Aaron, Brasne und mein Vater arbeiteten. Aaron sah mich als erster. Erschrocken über mein Erscheinen, stieß er Brasne an, der aufblickte. Als ich bei ihnen ankam, musste ich erbärmlich ausgesehen haben, denn der aufgeregte Aaron ließ alles fallen.


  „Was ist passiert?"


  „Sie kommen, um mich zu holen. Sie werden morgen Abend hier sein. Wir müssen etwas tun. Mama hat mich gebeten, euch zu holen. Holt Papa und kommt so schnell wie möglich nach Hause!"


  Ich drehte mich um und lief zurück, denn ich wollte keinesfalls Mutter zu lange alleine lassen. Als ich das Haus betrat, fand sie immer noch am gleichen Platz sitzend und ins Leere blicken. Tante Lana hockte neben ihr. Als sie mich hörten, fuhren sie hoch.


  „Kommen sie?", erkundigte sich Mama.


  „Ja, sie müssten gleich hier sein." Nach einigen Minuten wurde die Tür aufgerissen und Vater stürmte in die Küche, dicht gefolgt von Aaron und Brasne. Keleb ging zu Kella und nahm sie fest in den Arm. Die beiden jungen Männer blieben an der Tür stehen.


  Jeremia stand mit seiner Kriegerschar vor dem Portal. Dieser Übergang würde sie nach Nalada bringen. Ausgerechnet Nalada, aber das war sein Befehl. Seine Truppe sollte dort Stellung beziehen. Der Befehl kam von seinem Vater, und er musste ihn umsetzen. Er holte den Schlüssel aus dem schwarzen, kleinen Ledersäckchen, das er immer an seiner Gürtelschnalle trug. Der kleine, goldene Schlüssel funkelte in seiner Hand.


  Die Männer waren von dem langen Marsch sehr erschöpft. In Windeseile hatten sie mit vollem Marschgepäck Kalander verlassen und Cavalan durchquert, in drei Tagen eine immense Wegesstrecke zurückgelegt.


  Glücklicherweise war ihnen Feindberührung erspart geblieben, trotzdem sorgte sich Jeremia und er fragte sich, wo Netan seine Kämpfer hingeschickt hatte? Waren sie vielleicht schon in Kanas? Wäre es nicht besser gewesen, wenn sie dort geblieben wären, um die Kalanten zu beschützen? Auch Charisma war eine Kalantin.


  Nun standen sie vor dem Portal. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und sogleich öffneten sich knarrend die großen Torhälften. Die Torschwelle überschreitend, betraten die Krieger paarweise die Brücke und marschierten schweigend weiter. Die Dunkelheit hätte eh sofort jedes Wort verschluckt. Jeremia fühlte sich jedes Mal unwohl, wenn er eine Brücke überqueren musste, und er konnte sich gut vorstellen, dass es seinen neuen


  Kriegern ähnlich erging. Die Finsternis, die die Brücke umgab, war nicht mit den Wäldern seines Heimatlandes Cavalan zu vergleichen, in denen er in manchen Nächten nicht einmal seine eigene Hand vor Augen sehen konnte. Dieser Ort war unbegrenzt finster. Er hatte schon alle Brücken in Galan überquert und immer schien es ihm, dass jede Brücke der anderen glich, fast so als ob es immer dieselbe Brücke wäre, was aber nicht sein konnte.


  Als sich am anderen Ende die beiden riesigen Doppeltüren des zweiten Portals automatisch öffneten und die Krieger die steinige Straße nach Caska betraten, entfuhr Jeremia ein erleichterter Seufzer. Er atmete die frische Luft ein und wandte sich seinen Männern zu.


  „Wir haben fast unser Ziel erreicht. Einen halben Tagesmarsch von hier entfernt liegt die Hauptstadt von Nalada. Die Stadt heißt Caska. Dort herrscht Verson. Ich weiß, ihr seid erschöpft. Es wird euch freuen, zu hören, dass wir alle heute Abend in seinem Palast erwartet werden. Ihr bekommt ein anständiges Essen und ein vernünftiges Bett zum Schlafen."


  Auf einmal war die Müdigkeit von den Kriegern abgefallen und sie marschierten mit einer aufkeimenden Erregung weiter. Die Vorfreude auf das Ziel ließ die Männer schneller werden, auch Gerrit und Jeremia, an der Spitze des Zuges, legten einen Schritt zu.


  Mit gemischten Gefühlen fieberte Jeremia der erneuten Begegnung mit Verson entgegen. Einerseits freute er sich, sich endlich wieder zu waschen und eine warme Mahlzeit zu erhalten, sowie in einem warmen und gemütlichen Bett zu schlafen, nicht auf harter und kalter Erde, wie in den letzten Nächten. Anderseits würde er Narissa begegnen und das stimmte ihn zögerlich und unbehaglich.


  Er wollte sie nicht heiraten und wusste nicht, was passieren würde, wenn er es Narissa sagte. Konnte er es Narissa überhaupt sagen? Eine andere Frau hatte sein Herz gestohlen. Wie würde sie darauf reagieren? Wenn er ehrlich war, kannte er schon längst die Antwort. Sie würde wütend werden und würde zu ihrem Vater rennen. Dieser würde sofort das Bündnis lösen und ihn und seine Männer aus dem Palast vertreiben. Nein, er konnte es ihr nicht sagen. Er musste sich etwas anderes überlegen und dafür hatte er nur ein paar Stunden Zeit. In den frühen Abendstunden kämen sie in Caska an.


  Eines wusste er aber mit Bestimmtheit: Er wollte und würde Narissa nicht heiraten. Der Gedanke war ihm schon zuwider, bevor er Charisma getroffen hatte, aber jetzt konnte er sich Na-rissa an seiner Seite absolut nicht mehr vorstellen. Er musste jede Möglichkeit in Betracht ziehen, damit er Narissa keinesfalls heiraten musste. Er hoffte nur, dass alles gut werden würde und er zu Charisma zurückkehren konnte.


  Er schaute hinter sich und sah, wie sich Theran, Talon, Casper und Jazem unterhielten. In den letzten Tagen hatte er sie besser kennen gelernt und wusste nun, dass es sehr weise gewesen war, diese ehrlichen und aufrichtigen Männer in seiner Truppe aufzunehmen.


  Auch schon wegen seiner Liebe zu Charisma, deren Seele ihn jede Nacht besuchte und deren gehauchter Kuss ihm die nötige Kraft gab, weiterzumachen. Seine Vorfreude, dass Charisma heute Abend wieder bei ihm sein würde, wuchs. Er wollte ihre Seele nie wieder missen und sie eines Tages leibhaftig wiedersehen.


  15. Kapitel


  Meine Verzweiflung brachte mich fast um den Verstand. Wir hatten entschieden, unsere Habseligkeiten zu packen und aus Salin zu verschwinden, aber wo sollten wir hin? Wir waren nirgends sicher, denn der Wanderer würde mich überall ausfindig machen. Ich würde jeden in Gefahr bringen, der bereit war, uns aufzunehmen. Es musste eine andere Lösung geben.


  Wir saßen immer noch in der Küche und diskutierten.


  Draußen war es dunkel geworden.


  Nie hätte ich gedacht, dass Netan meine Existenz als so gefährlich empfand, dass er sofort seine Krieger losschickte, um mich gefangen zu nehmen oder sogar zu töten.


  Mutter erhob sich vom Tisch. „Wir müssen alle überlegen, wo wir denn hin sollen. Unsere Freunde bringen wir nur in Gefahr, wenn wir sie um Hilfe bitten. Es ist besser, niemand erfährt, dass diese capitanischen Krieger auf dem Weg hier her sind, denn dann werden wir nur mit unangenehmen Fragen bombardiert. Und keiner darf erfahren, dass Isma diese Gabe hat, denn wir wollen auf keinen Fall, dass sie das Schicksal mit früheren Seelenwanderern teilt."


  „Ich werde Calena warnen. Ich lasse nicht zu, dass sie von dem Angriff nichts erfährt", räusperte sich Brasne.


  „Du musst darauf achten, dass die anderen Bewohner es nicht erfahren. Für Calena wird es schwierig, ihren Eltern nichts erzählen zu dürfen", bedachte Vater.


  Sie diskutierten immer weiter, aber sie kamen zu keinem Entschluss. Schweigend beobachte ich meine Familie. Was sollte ich schon sagen? Ich hatte es ihnen eingebrockt. Nach Minuten des Schweigens, platzte ich mit einer Idee heraus.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir uns im Wald der Schleier verstecken? Wenn die Krieger kommen und uns nicht finden,


  werden sie wieder abziehen. Wie lange kann das schon dauern?", schlug ich vor, überzeugt, dass das ein genialer Vorschlag ist.


  Die anderen wägten gedankenverloren ab.


  „Das ist gar kein so schlechter Vorschlag, denn wir wären nicht weit von zu Hause entfernt und würden keinen um Hilfe bitten müssen. Natürlich ist es draußen sehr kalt und bald wird der erste Schnee fallen, aber wenn wir eine gute Ausstattung zusammenstellen und Zelte haben wir auch, sollten wir es einige Tage aushalten", ergänzte Aaron meine Idee.


  „Ja, aber was ist danach, wenn wir wieder nach Hause gehen und der Wanderer sieht Isma, dann kommen sie doch wieder?", pflichtete Brasne bei.


  Ja, ich konnte nicht wieder nach Hause, ohne meine Familie in Gefahr zu bringen. „Ich muss gehen. Ich werde nicht zurückkommen, bis der Krieg vorbei ist", willigte ich ein.


  „Nein, Isma, so war es doch gar nicht gemeint", winkte Brasne ab.


  „Ich weiß, aber ihr werdet nie sicher sein. Ich möchte euch in Sicherheit wissen, deswegen habe ich keine andere Wahl."


  „Und was hältst du davon, wenn wir die Zeit im Wald dafür nutzen, dir ein Häuschen zu bauen. Auch wenn der Wanderer dich suchen wird, wird er nicht wissen, wo du im Wald bist. Wir bauen dir eine kleine Blockhütte. Nutze deine Gabe und finde mehr über diesen Wanderer heraus. Ist er in der Nähe, bleiben wir bei den Zelten. Wir könnten es schaffen. Was haltet ihr davon?", fragte Aaron.


  Ich dachte nach. Die Idee war nicht schlecht, denn so blieb ich in der Nähe meiner Familie, auch wenn ich sie nicht besuchen durfte. Jedoch, der Wald der Schleier wurde von den Menschen gemieden, weil sie glaubten, der Wald wäre verhext.


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Mein Magen zog sich ängstlich zusammen. Ich hielt mich an der Anrichte fest, mir wurde mit einem Mal schwindelig und in meinem Kopf summte es wie in einem Bienennest. Eine leise Stimme, eher ein


  Flüstern bahnte sich durch das Summen. Es war keine Stimme, die ich kannte.


  „Hab keine Angst. Komm zu uns!"


  Blinzelnd blickte ich mich um, aber keiner hatte mit mir gesprochen. Was war das? Mein Kopf schwirrte. Hatte ich mir das nur eingebildet? „Ich finde die Idee gut, so bin ich immer in eurer Nähe und kann euch warnen, wenn Gefahr droht", bestätigte ich.


  Mutter kam zu mir, und legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Isma, du fürchtest dich doch im Wald."


  „Nein, Mama, wir gehen jetzt gemeinsam in den Wald und bleiben einige Zeit gemeinsam dort. Ich werde mich daran gewöhnen. Ich möchte es wirklich und werde tapfer sein."


  „Dann lass uns packen. Wir haben nicht viel Zeit", beschloss Vater.


  „Ich möchte aber erst Calena aufsuchen und ihr alles erklären." Brasne konnte den Gedanken, Calena alleine zurück zu lassen, nicht ertragen. Ich verstand ihn. Er liebte sie von ganzem Herzen und wollte sie natürlich beschützen.


  „Geh!", forderte ich ihn auf. „Wir fangen schon mal an, zu packen und die Vorräte zusammenzusuchen, aber bitte pass auf, wie du es ihr erklärst. Sie darf nicht in Panik geraten. Es würde dazu führen, dass ihre Eltern Verdacht schöpfen. Keiner darf davon erfahren", bat ich mit Nachdruck.


  „Ich weiß, aber ich muss ihr zumindest sagen dürfen, dass ich einige Zeit weg sein werde. Und ich muss ihren Vater warnen dürfen, dass bald die Capitaner angreifen werden. Er sollte die Chance bekommen, seine Familie in Sicherheit bringen zu können. Ich lasse nicht zu, dass Calena etwas passiert."


  Dann drehte er sich um und verließ das Haus.


  Wir fingen an, die wichtigsten Dinge einzupacken. Ich holte die Decken, Handtücher, Wintermäntel und andere Sachen, die uns gegen die Kälte schützen sollten. Mutter und Tante Lana sammelten Töpfe, Geschirr, Gläser, Besteck und alles, was benötigt wurde, um Essen zu bereiten. Aaron und Vater holten Nahrungsmittel aus dem Lagerraum.


  Niemand durfte bemerken, dass wir so viel mitnahmen. Wichtig war, dass wir das Haus verließen, ohne darauf hinzuweisen, dass wir uns verstecken mussten. Also ließen wir die Schlafräume und die Wohnräume in einem bewohnten Zustand, so als wären wir nur kurz in die Stadt gefahren.


  Als wir damit fertig waren, saßen wir wieder in der Küche. Mutter bereitete das Abendessen vor.


  „Heute Nacht schleichen wir uns in den Wald und bringen die Sachen fort", sagte Vater.


  „Keleb, wer wird dir helfen?", wollte Tante Lana wissen.


  „Ich gehe mit Brasne und Aaron. Isma muss auf ihrem Zimmer bleiben, denn wenn sie in unserer Nähe ist, könnte der Wanderer auch dort sein und uns verraten. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Verstehst du das, Isma?"


  Ich nickte. Natürlich verstand ich das, aber ich würde auf einer anderen Weise helfen. Wenn ich alleine auf meinem Zimmer wäre, würde ich zu dem Wanderer gehen.


  „Könnte es denn nicht sein, dass er uns jetzt schon beobachtet?", warf Aaron ein.


  Wir schauten uns erschrocken an. Das hatte natürlich keiner bedacht. Wenn es so war, dann war alles umsonst.


  Ich sprang auf. „Ich gehe sofort in mein Zimmer. Ich muss herausfinden, ob er etwas weiß."


  Ich rannte die Treppe rauf in mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen, atmete tief ein und konzentrierte mich. Meine innere Unruhe war wieder mal ein Hindernis. Ich musste lernen, meinen Körper und meinen Geist zu beruhigen. Es war kein leichtes Vorhaben. So viel war passiert, dass es mir schwer fiel, einen klaren Kopf zu behalten. „Komm Isma, konzentriere dich. Denk an etwas Schönes", redete ich laut mit mir selbst.


  Ich dachte an Jeremia und wie unser Leben hätte sein können. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt einzuschlafen, aber ich wurde auf einmal müde. Mein Körper fühlte sich schwer und erschöpft an und langsam entspannte ich mich. Bevor ich die Augen schloss, schob ich die schönen Gedanken an Jeremia fort und mein letzter Gedanke galt dem Wanderer. Dann schlief ich ein.


  In einem kleinen Zimmer, mit einem großen Bett und einem Holzstuhl wachte mein Geist auf. Auf dem Bett saßen zwei Mädchen, die in Lumpen gekleidet waren. Beide waren viel zu jung. Sie umarmten sich schützend, und die Ältere erzählte gerade eine Gute-Nacht-Geschichte. Dieser Anblick stimmte mich sehr traurig. In ihren Gesichtern spiegelten sich Sorgenfalten wider, als ob ihnen etwas Schlimmes widerfahren sein musste. Sie waren verdreckt und ihre Haare hingen strähnig und glanzlos herab. Was mochten sie erlebt haben, und was machte ich hier? Eigentlich wollte ich dem Wanderer begegnen. Und dann öffnete sich links von mir eine Tür und der junge Mann, den ich als Wanderer wiedererkannte, betrat das Zimmer.


  Die Mädchen strahlten glücklich, als sie ihn erblickten.


  „Jason, erzähl du uns eine Geschichte“, bat das jüngere Kind.


  Jason hieß er also.


  Er lächelte und setzte sich zu den Mädchen. Dann streichelte er ihnen zärtlich über die Wangen.


  „Julien, erzählt dir doch gerade eine Gute-Nacht-Geschichte“, antwortete er.


  „Ja, aber du kannst viel besser erzählen, so wie Mama das immer gemacht hat, du weißt schon.“


  Es waren seine Schwestern. Langsam verstand ich.


  „Dann mach mal Platz. Ich erzähle euch die Geschichte der jungen Auren, die am Fluss lebten.“


  Sofort rückten die zwei Mädchen enger zusammen. Er streifte sie Schuhe ab, setzte sich zwischen sie und streckte gemütlich seine Beine auf dem Bett aus. Die Kleinere umarmte ihren Bruder und legte vertrauensvoll ihren Kopf auf seine Brust.


  „Macht die Augen zu und schlaft, denn heute muss ich noch auf Wanderschaft gehen. Netan erwartet Informationen.“


  Bei dem Namen „Netan“ zuckten die beiden unwillkürlich zusammen. Sie hatten sichtlich Angst vor ihm, große Angst.


  Was hatte dieses Monster ihnen angetan?


  „Elena, jetzt wird geschlafen, versprochen?“


  Die Kleine namens Elena schaute nach oben in das Gesicht ihres Bruders und lächelte zustimmend. Der Wanderer beugte sich vor und gab der kleinen Elena einen Kuss auf die Stirn. Zufrieden kuschelte sie sich an ihren Bruder, und er begann zu erzählen.


  Eine Weile beobachtete ich ihn und fand nichts Bedrohliches an ihm. Er liebte seine Schwestern, das sah ich und mein Unbehagen seinetwegen verschwand.


  Wegen seiner Gabe war er hierhergekommen. Netan benutzte ihn.


  Ich verstand jetzt, warum er Jeremia und mich verraten hatte. Er tat es für seine kleinen Schwestern. Ich konnte ihn plötzlich verstehen.


  Näher heran gerückt, schaute ich mir den jungen Mann genauer an. Er war groß und gut gebaut, hatte dunkles, gelocktes Haar, das er bis zum Nacken trug, und ihm fielen, wie bei Jeremia, einzelne Haarsträhnen ins Gesicht, was ihn süß erscheinen ließ. Er drehte das Gesicht in meine Richtung und ich erkannte mit Schrecken, dass er auf einer Gesichtshälfte fünf große, langgezogene Wunden hatte. Es sah aus, als ob ein Tier ihm die Gesichtsseite mit langen Fingernägeln oder sogar Krallen verletzt hatte. Ob das Netans Werk war? Nur ihm traute ich so etwas zu.


  Ich empfand Mitleid mit ihm. Doch jetzt musste ich gehen. Ich hatte erfahren, dass er heute noch nicht auf Wanderschaft gewesen war, und das hieße, dass er glücklicherweise nichts von dem erfahren hatte, was wir planten.


  Einen Augenschlag später befand ich mich liegend auf meinem Bett wieder. Ich erhob mich und rannte hinunter zu meiner Familie. Viel Zeit hatte ich nicht, um ihnen zu erzählen, was ich erfahren hatte. Ich musste sofort wieder nach oben in mein Zimmer verschwinden.


  Als ich in die Küche kam, stellte ich fest, dass sie schon gegessen hatten. Calena war auch da. Ich begrüßte sie.


  „Ich denke, dass er von unserer Planung nichts weiß", rief ich aufgeregt und erleichtert in die Runde. „Ich beobachtete ihn eine ganze Weile und konnte erkennen, dass er ein Gefangener von Netan ist. Netan hat ihn gefoltert. Er wird gezwungen, uns zu beschatten. Er ist kein böser Mensch. Ich habe bei ihm zwei kleine Mädchen gesehen, seine Schwestern."


  „Es ändert aber nichts daran, dass er dich verraten hat und dabei uns in Gefahr bringt. Mir tut seine Situation leid, aber wir müssen an uns denken", erwiderte Brasne und drückte Calena noch näher an sich.


  „Klar, aber er tat mir leid, weil auch er scheinbar eine schwere Zeit durchmacht", meinte ich mit besorgter Stimme.


  Aaron warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Isma, du kannst nicht jeden retten. Wir müssen erst uns beschützen und dann schauen wir, wie wir den anderen helfen können."


  Ich wusste, dass meine Familie das letzte Wort behielt, aber trotzdem war die Lage von Jason genauso aussichtslos, wie die meine. Wir hatten etwas gemeinsam, nicht nur unsere Gabe.


  „Ich gehe sofort wieder. Solange ihr mit den Vorbereitungen beschäftigt seid, darf ich nicht in eurer Nähe sein", verkündete ich traurig. Ich drehte mich zum Gehen, da hielt meine Mutter mich fest.


  „Isma warte! Ich habe dir dein Essen warm gestellt." Sie ging zum Backofen und holte den Teller heraus. „Du musst etwas essen, Liebes." Sie gab mir den Teller und ich marschierte damit wieder nach oben. Ich hatte großen Hunger, da ich schon seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  Die Nachricht, dass der Krieger Inonte mit seinen Männern auf dem Weg hierher war, hatte mich den Hunger vergessen lassen, aber als ich das leckere Fleisch und das Gemüse sah, lief mir das Wasser im Mund zusammen und mein Magen begann, zu gluckern.


  Was konnte ich nur tun? Die Tatsache, dass ich nun wusste, dass Jason sich bald auf Wanderschaft begeben wird, ließ mich kurz innehalten.


  Ich musste es schaffen, mich mit ihm zu unterhalten. Aber wie? Es war sicherlich gefährlich, aber ich war trotzdem davon überzeugt, dass man eine gemeinsame Lösung finden konnte.


  „Charisma! Hab keine Angst!"


  Ich erschrak über die geisterhafte Stimme aus dem Nichts. Um mich schauend, suchte ich mein Zimmer ab und öffnete sogar die Tür, weil ich dachte, dass jemand davor stand. Woher kam schon wieder diese seltsame Stimme, dieses Flüstern?


  Mein Verstand ging mit mir durch. Das war die einzige Erklärung, die ich für diese Situation hatte. Ich schaute in meinen kleinen Wandspiegel und musste schmunzeln. „Hallo, du Wahnsinnige!" Einzelne Haarsträhnen standen in allen Richtungen von meinem Kopf ab, meine Wangen glühten rot vor Aufregung, und meine Ohren waren ebenso rot wie reife Tomaten.


  Ich ging ans Fenster und schaute hinaus. Niemand war zu sehen. Draußen war es dunkel geworden. Der Mond spendete kaum noch Licht und ließ den Wald noch geheimnisvoller erscheinen. Dort würde ich die nächsten Tage und Wochen verbringen, trotz allem fühlte ich mich sicher. Warum dachte ich das plötzlich? Ich hatte immer schon Angst vor dem Wald der Schleier gehabt, aber jetzt machte die Furcht einem warmen Gefühl von Sicherheit Platz. Ich schaute angespannt in die Dunkelheit des Waldes hinein. Es kam mir vor, als würde ich schattenhafte Bewegungen zwischen den Bäumen sehen. Etwas Helles, Schimmerndes bewegte sich im dunklen Gehölz. Ich rieb mir die Augen und konzentrierte meinen Blick darauf. Es war so schnell weg wie es gekommen war.


  Am späten Nachmittag wurden die Stadtmauern von Caska sichtbar. Jeremia und seine Männer blieben auf einem Hügel stehen und betrachteten die riesige Stadt, die sich unter ihnen ausbreitete. Östlich der Stadt, eine halbe Meile entfernt, verlief ein breiter Fluss, der durch ganz Nalada floss. Wachposten bewachten das Stadttor. Um die Stadt herum patrouillierten Dutzende Reitergruppen. Verson hatte einige Vorkehrungen getroffen, damit ihm und seinem Volk nichts geschehen würde.


  Plötzlich bemerkten zwei der Wachposten die Anwesenheit von Jeremia und seinen Kriegern, die sich langsam der Stadt näherten. Sie bliesen in ein Signalhorn und kamen auf ihren Pferden ihnen entgegen geritten. Ein breites Lächeln legte sich auf Gerrits Gesicht.


  „Wir haben es geschafft", meldete er erleichtert.


  „Ich weiß", antwortete Jeremia.


  Als die Patrouille sie erreicht hatte, erkannten sie Jeremia. Einer stieg von seinem Pferd ab und senkte seinen Kopf zur Begrüßung. „Herr, wir haben Sie erwartet."


  „Würden Sie uns bitte folgen, wir geleiten Sie zum Palast. Der Herrscher erwartet Sie schon."


  Gemeinsam schritten sie aufs Haupttor zu. Dort ertönte erneut das Signalhorn. Die großen Torhälften wurden von Kriegern geöffnet. Fast zwanzig Mann schoben die Tore auf. Jere-mia und seine Männer marschierten in die Stadt Caska ein, ihr Ziel. Hinter ihnen wurden die Tore wieder geschlossen. Die Männer, die hinter ihm standen, betrachteten das Geschehen mit großem Interesse. Die meisten von ihnen waren nie aus ihren Dörfern oder Städten herausgekommen, geschweige denn, hatten sie je eine Brücke passiert, um in ein anderes Territorium zu gelangen. Er erinnerte sich, wie erstaunt sie waren, als sie am Portal der ersten Brücke ankamen und wie sie mit offenen Mündern die Brücke passierten.


  Die Menschen in Nalada waren wie die Menschen in Kalander. Jeremia kannte die alten Geschichten, als die ersten Menschen die Territorien besiedelten und dort sesshaft wurden. Er hatte ihre Geschichte lernen müssen.


  Es waren vier Brüder gewesen.


  Damals teilten sie Galan ein. Galan war ein weites, fruchtbares und unbesiedeltes Land. Jeder bekam sein Territorium und jeder wollte dort sein Geschlecht verwurzeln. Die Namen der Territorien wurden von den Brüdern gewählt.


  Das waren Nalada, Trianda, Kalander und Vrehan.


  Cavalan, Jeremias Territorium, entstand später. Seine Vorfahren kamen aus den Bergen von Kalander. Ihr Aussehen ähnelte sehr dem Menschen und sie waren ihnen auch in allem anderen sehr ähnlich. Der damalige Anführer der Sippe hatte durch einen Kampf das Anrecht auf einen Teil des Territoriums Kalander erhalten. Kalander wurde geteilt und Cavalan wurde das fünfte Territorium.


  Kurze Zeit später traute sich eine Sippe aus den Wäldern von Nalada heraus. Vom Aussehen ähnelten sie Tieren, konnten aber sprechen und liefen auf zwei Beinen. Sie baten um ein Territorium. Als ihre Bitte verweigert wurde, zeigten sie ihre Kraft. Sie griffen die Menschen von Nalada an. Über Nacht töteten sie Tausende. Der Herrscher von Nalada hatte keine andere Wahl. Er bot diesen grauenhaften Bestien ein Teil von Nalada. Sie gaben sich damit zufrieden und lebten seit damals unter sich und duldeten keine Besucher. Es entstand Capan, das sechste Territorium.


  Tausende von Jahren vergingen, und das Territorium Capan wurde ein ödes, düsteres Land, als wäre der Teufel eingezogen, um alles Schöne zu zerstören.


  Nachdem das sechste Territorium entstanden war, kamen elfengleiche Wesen nach Vrehan. Sie baten um ein wenig Land, wo sie sesshaft werden konnten. Bis heute, weiß niemand, woher sie gekommen waren. Urplötzlich waren sie da. Sie waren friedlich und freundlich, so dass der Herrscher von Vrehan nicht anders konnte, als diesem Volk einen Teil seines Landes zu übergeben.


  So entstand das siebte Territorium, mit dem Namen Falan.


  Nach einigen Jahrhunderten vermischten sich Menschen mit den elfengleichen Wesen, so dass die nächsten Generationen dieser Wesen, den Menschen immer ähnlicher wurden. Die Ältesten dieser Wesen forderten von ihrem Volk, dass sie keinen Kontakt mehr mit den Menschen pflegten. Es gab eine Teilung, und einige dieser Wesen verließen Falan. Wo sie hingingen, weiß bis heute keiner, aber es wird erzählt, dass sie in den Himmel aufgestiegen seien, zurück in ihr eigenes Reich.


  Aber das waren nur Legenden, die von Generation zu Generation weitererzählt wurden. Wie oft die Geschichte verändert wurde, irgendjemand etwas dazu gedichtet hatte, wusste niemand. Was wirklich geschah, blieb bis heute ein Geheimnis.


  Heute erkennt man die Falaner an ihrer sehr blassen Haut, den hellen, fast weißen langen Haaren und den hellblauen Augen. Sie haben einen zierlichen Körperbau, eine graziöse Körperhaltung und ein innerliches Leuchten.


  Nur die Capitaner führten viele Kriege gegen die friedlichen Falaner, in denen viele von ihnen ihr Leben lassen mussten. Es gab nur noch wenige Falaner, die zurückgezogen lebten.


  Jeremia lief mit seinen Männern durch die breite und belebte Hauptstraße, wo viele Läden und Wirtshäuser aneinander gereiht waren. Einwohner gingen ihrer Arbeit nach. Das geschäftige Treiben wurde durch die Ankunft vieler Neuankömmlinge noch verstärkt. Es war mehr los als sonst. Viele Landbewohner hatten ihre Dörfer verlassen, um in der Stadt Schutz zu finden.


  Nachdem sie sich den Weg durch die Menge gebahnt hatte, erreichten sie den Palast. Sehr prachtvoll lag das gewaltige Gebäude vor ihnen, welches mit seinen zwei großen Türmen eher einem Märchenschloss ähnelte. Auf den Türmen wehten Fahnen mit den Landesfarben. Die Fensterrahmen und Türen waren mit Gold verziert, sie zeugten vom Reichtum, wirkten keineswegs protzig sondern eher erhaben.


  Die Sonne verschwand als roter Ballon hinter dem westlichen Horizont, und der Abend kündigte sich mit der Mondsichel am verblassenden Himmel an.


  Ein Diener öffnete die Türen und hieß sie alle willkommen. Jeremia kam mit über dreihundert Mann.


  Sie durchliefen die Eingangshallen und kamen in den einen riesigen Speisesaal. Dort gab es genügend Tischreihen, an denen alle Männer Platz fanden und die bereits mit Geschirr und Gläsern sowie Wasserkaraffen eingedeckt waren. Jeremia war angenehm überrascht, dass Verson alles so gut für sie vorbereitet hatte.


  „Mein Herrscher bittet, erst mal genüsslich zu speisen und danach erwartet er Ihren Besuch. Bitte ruhen Sie sich hier aus! Wir servieren in Kürze das Essen", erklärte der Diener.


  „Das werden wir tun. Danke", entgegnete Jeremia höflich.


  Der Diener verbeugte sich und verließ den Raum.


  Gerrit erhob seine Stimme: „Männer, wir werden bald etwas zu essen bekommen. Macht es euch so lange gemütlich."


  Die Männer legten ihre Taschen und Waffen nieder und viele machten es sich auf den Stühlen und Bänken bequem. Man erkannte deutlich die Müdigkeit der Männer. Die meisten saßen nur still da, einige unterhielten sich, andere streiften durch den Saal und betrachteten bewundernd die wertvollen Gemälde und dekorativen, edlen Wandteppiche.


  Jeremia ging zu einem der Männer hinüber, der mit dem Rücken zu ihm stand und sich ein Familienporträt der Herrscherfamilie ansah. Das Gemälde zeigte Verson mit seiner Gemahlin und Tochter Narissa. Verson saß auf seinem prachtvollen Thron, seine Frau stand hinter ihm und Narissa saß vor seinen Füßen. Sie trugen maßgeschneiderte, prachtvolle, ja königliche Kleidung. Hätte Jeremia Narissa nicht gekannt, hätte er denken können, sie wäre eine liebenswerte und freundliche Person, so wie sie auf dem Bild porträtiert worden war. Aber Jeremia wusste es besser, viel besser.


  Sie war der Wölfin im Schafspelz.


  Als er sich neben den Mann stellte, bemerkte er, dass es Jazem war. Auf dem Weg hierher hatte er kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Auch wenn sie ihren Streit beigelegt hatten, hielt sich Jazem sehr reserviert. Jazem schaute zu Jeremia und nickte ihm kurz zu, um dann wieder seine Aufmerksamkeit dem Gemälde zu widmen. Jeremia spürte, dass Jazem noch nicht bereit war, ihm zu verzeihen, trotz allem kämpfte er um eine Freundschaft mit Jazem. Jeremia blieb bei ihm stehen und betrachtete eingehend das Gemälde, um sich dann mit Jazem eine Unterhaltung zu beginnen.


  „Jazem, ich würde gerne deine Brüder und dich in Caska stationieren. Was hältst du davon?"


  Jazem drehte sich zu ihm um und musterte ihn, bevor er sprach:


  „Wenn dies dein Wunsch ist, werden wir ihn befolgen." Dann drehte er sich um, und ging ohne ein weiteres Wort. Er ließ Jeremia alleine dort stehen. Jeremia würde nicht aufgeben. Er hatte den Entschluss gefasst, die Brüder bei sich zu behalten, da er sie so besser beschützen konnte. Das hatte er Charisma und ihrer Familie versprochen, und er wollte versuchen, sein Wort zu halten.


  Seine Gedanken waren nun wieder bei Charisma, der Frau, die er begehrte. Er stellte sich vor, wie er sie in den Armen hielt. Plötzlich läutete eine Glocke und die Seitentüren wurden geöffnet. Dutzende Bedienstete strömten hintereinander watschelnd in den Saal, beladen mit Platten mit Grillhähnchen, Spießbraten, Würstchen, Spanferkel dazu Schüsseln mit Kartoffeln, Gemüse und riesige Körbe mit verschiedenen Brotsorten. Der köstliche Duft ließ Jeremias Magen knurren. Die Diener schlichen durch die Tischreihen und stellten die Platten in die Mitte der Tische. Dann verließen sie den Saal, um kurz darauf mit gefüllten Weinkrügen zu erscheinen.


  Nachdem sie auch diese auf den Tischen verteilt abgestellt hatten, gingen sie und schlossen die Türen hinter sich. Die Männer hatten das Treiben sprachlos beobachtet, aber nun stürzten sie sich auf das Essen. Keiner sprach, man hörte hier und da ein Schmatzen und ein Kichern. Nachdem alles leer gegessen war, ließen sie sich auf den Stühlen zurückfallen und genossen das Völlegefühl, das sich in ihrem Inneren ausbreitete.


  Jeremia musste sich nun zu Verson begeben. Er hatte lange darüber nachgedacht, was er sagen könnte, wusste aber immer noch nicht, wie er Narissas und seine Verlobung auflösen konnte. Er würde nun alles auf sich zukommen lassen. Erhebend sprach er zu seinen Männern.


  „Ich werde jetzt zu Verson gehen und alles Weitere besprechen. Ihr könnt solange hier verweilen, bis ich wieder zurück bin. Dann werden wir wissen, wo wir einquartiert werden."


  Er verließ den Saal und suchte einen Diener, der ihn zu Verson führen sollte. Der Diener geleitete ihn in einen weiteren Saal, der als Besucherraum genutzt wurde. Als er die Halle betrat, sah er Narissa, die sich mit ihrem Vater unterhielt.


  Verson war ganz in schwarz gekleidet, nur goldene Verzierungen an seinem Jackett ließen erkennen, dass er ein Herrscher war. Narissa hingegen trug ein hellblaues, mit Kristallen besticktes Kleid, das im Kerzenschein funkelte. Ihr Halsschmuck aus blauem Topas und Aquamarin auf Gold, ließ erkennen, wer sie war.


  Als sie Jeremia sah, stand sie abrupt auf und lief ihm voller Freude entgegen.


  „Endlich!" Sie sprang ihn um den Hals und gab ihm einen Kuss auf seinen Mund. Jeremia erwiderte ihn nicht. Er war höflich, aber zurückhaltend. Narissa ließ ihn los und runzelte die Stirn. Sie spürte seine Abneigung.


  „Ich habe so lange auf dich warten müssen. Ich bin es nicht gewohnt zu warten.", deutete sie erbost an. Sie ergriff Jeremias Hand und zog ihn zu ihrem Vater. Jeremia verbeugte sich zur Begrüßung, während Narissa sich wieder neben ihren Vater setzte. Ihre Augen funkelten vor Aufregung.


  „Es freut mich, dich hier in meinem Haus willkommen zu heißen. Wie war der Marsch hierher?", wollte Verson interessiert wissen.


  „Er war sehr beschwerlich gewesen, da wir ohne Pferde unterwegs sind."


  „Habt ihr irgendwelche Capitaner unterwegs gesichtet?"


  „Nein, wir haben keine Angriffe mitbekommen. Ich muss auch gestehen, dass wir nicht wissen, was in den letzten drei Tagen passiert ist. Habt ihr denn Informationen für mich?"


  „Ich habe von Gesandten aus Kalander, Vrehan und Trianda erfahren, dass dort weitere Angriffe stattgefunden haben, und dass sie auf dem Vormarsch sind, die Hauptstädte einzunehmen. Mein Junge, es gab schon sehr viele Tote. Dein Vater und ich haben uns beraten. Er war gestern zu Besuch, um die weiteren Dinge zu besprechen. Er blieb nur einen Tag, und er bat mich, dir zu sagen, dass er dich gerne noch gesehen hätte, aber er musste weiter nach Vrehan, um ihnen Unterstützung anzubieten, bevor er wieder nach Cavalan reist. Wir haben weitere Truppen in die Territorien geschickt. Es gibt auch eine gute Nachricht. Die Bewohner, egal welchem Volk sie angehören, wehren sich. In Trianda haben sie es geschafft, die feindlichen Capitaner zu vertreiben und sogar einige mörderische Kreaturen zu töten. Das gibt uns ein wenig Zuversicht."


  Jeremia bekam nur noch die Hälfte von dem mit, was Verson berichtete. Kalander wurde angegriffen. Er sorgte sich um Charisma. Hoffentlich war ihr nichts passiert!


  „Was haben denn die Gesandten aus Kalander gesagt? Wo wurden sie genau angegriffen?", wollte Jeremia wissen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, er wollte nicht, dass Verson sah, dass seine Hände leicht zitterten.


  „Warum interessiert dich Kalander?", fragte Narissa neugierig. „Ist dort etwas Interessantes passiert?" Sie schaute ihn an, und er fühlte sich ertappt, aber es war ihm egal, was sie dachte. Trotzdem durfte er sie zu diesem Zeitpunkt nicht verärgern.


  „Ich hatte Fisius versprochen, Unterstützung zu schicken, wenn er Hilfe braucht", erklärte er.


  „Wir haben erfahren, dass sie südlich über die Brücke gekommen sind, um näher an Kanas zu sein."


  Jeremia fiel ein Stein vom Herzen. Salin lag am östlichen Ende von Kalander, somit war Charisma noch nicht in Gefahr.


  „Wir haben auch dort Truppen hingeschickt, als wir die Nachricht bekamen."


  „Gut", bestätigte Jeremia knapp. „Ich würde gerne erfahren, welche Vorkehrungen für meine Männer getroffen worden sind?"


  „Ich habe für sie Zelte mit Feldlager im Hof aufstellen lassen. Für dich und deinen Vertreter haben wir Schlafgemächer vorbereitet. Wie sieht dein weiteres Vorhaben aus, um Nalada zu schützen?"


  „Morgen werden wir die Männer in mehrere Truppen aufteilen, die an den Brücken und an den naheliegenden Städten in


  Stellung gebracht werden. Einige meiner besten Männer und ich werden hier in Caska bleiben. Euer Territorium ist sehr gefährdet, da es direkt an Capan grenzt. Mich wundert es, dass Netan noch nicht versucht hat, es anzugreifen."


  „Das wundert mich auch, aber ich muss gestehen, dass ich auch glücklich darüber bin, dass es noch nicht geschehen ist", gestand Verson und fuhr fort „Dann danke ich dir und wünsche noch einen angenehmen Abend. Sicherlich bist du müde und möchtest jetzt deine Schlafstube aufsuchen?"


  „Ja, das würde ich gerne", bestätigte Jeremia.


  „Papa, hast du vielleicht etwas vergessen?", säuselte Narissa mit sanfter Stimme.


  Verson besann sich und wandte sich Jeremia zu.


  „Jetzt hätte ich fast das Wichtigste vergessen. Die Zeiten sind schlecht, trotz allem denke ich, dass wir deinen Aufenthalt in Nalada dafür nutzen sollten, eure Hochzeit zu feiern. Narissa möchte nicht mehr warten und ich denke, dir geht es auch so. Vier Tage sollten ausreichen, um die Hochzeit vorzubereiten. Die Hochzeit wird in kleinem Rahmen gehalten, wir können in so einer traurigen Zeit nicht groß feiern. Das werden wir dann zu einem späteren Zeitpunkt nachholen."


  Jeremia starrte Verson ausdruckslos an.


  „Du weißt, dass das unsere Abmachung war, damit das Bündnis Bestand hat. Dein Vater weiß Bescheid und wird am Tag der Trauung hier sein. Bist du damit einverstanden?", fragte Verson, wobei er nicht wirklich eine Antwort erwartete.


  Jeremia war geschockt. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, denn eigentlich hatte er gehofft, dass die Trauung in weiter Ferne lag und er Zeit gehabt hätte, Narissa noch umzustimmen, aber dies schien nicht mehr als eine Wunschvorstellung gewesen zu sein. Er hatte Narissa unterschätzt.


  „Schon so bald?", fragte er ruhig, aber innerlich fiel seine ganze Hoffnung in sich zusammen.


  „Ich weiß, aber in diesen Zeiten kann schon am nächsten Morgen alles vorbei sein. Narissa liebt dich und du liebst sie auch, warum also noch warten?"


  Er liebte sie? Im Moment fühlte er nichts als Ablehnung für diese Frau. Sie saß nur da und grinste. Den Blick hielt sie standhaft auf Jeremia gerichtet. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte und das ließ sie Jeremia spüren. Heute Abend hatte er keine Kraft mehr, sich dagegen aufzulehnen.


  „Wie Ihr wünscht." Bei dieser Antwort grinste sie noch mehr und Jeremia verspürte plötzlich Übelkeit, die sich den Weg nach oben bahnte. Er nickte kurz Narissa zu und dann verbeugte er sich noch vor Verson, bevor er sich verabschiedete und den Saal verließ.


  Kurz drauf kehrte er zu seinen Männern zurück und teilte ihnen mit, was für den Abend geplant war. Dann begleitete er sie zu ihren Zelten auf den Hof. Die Männer bezogen ihre Quartiere für die Nacht. Als der Trubel und das Durcheinander beim Zuteilen der Schlafplätze nachließen, wurden Gerrit und Jeremia von zwei Dienern abgeholt, die sie zu ihren Gästezimmern führte.


  Jeremia wünschte Gerrit eine gute Nacht und schloss die Tür. Er wollte endlich alleine sein. Es gab so viel, worüber er nachdenken wollte.


  Das Zimmer, welches er betrat, hatte eine hohe Decke. Zwei große Fenster, die zu einer Terrasse führten, waren mit eleganten Vorhängen behangen, und gegenüber den Fenstern gab es einen Kamin, in dem das Feuer angenehme Wärme spendete. Ein großes Bett stand mitten im Raum.


  Er legte sein Schwert und seine Tasche nieder, bevor er erschöpft aufs Bett fiel und die Augen schloss. Sein Kopf fühlte sich so schwer an. So viele Opfer, obwohl der Krieg gerade erst begonnen hatte! Machtlosigkeit und Einsamkeit nagten an seiner Seele, während die Müdigkeit ihn überwältigte. Bevor er in den Schlaf fiel, flehte er „Charisma, wo bist du?"


  [image: ]


  Zur selben Zeit an einem finsteren Ort stand Jason am Fenster seines Zimmers und starrte in die Dunkelheit. Er war gerade von seiner Wanderung zurück und dachte über die Geschehnisse nach, die er soeben beobachtet hatte. Jeremia Nahal war in Caska angekommen. Jason staunte, als er erfuhr, dass Jeremia Nahal in vier Tagen Narissa heiraten sollte. Er hoffte, dass es nicht dazu kam, denn er wusste, was Charisma für ihn empfand.


  Bald würde er zu Netan müssen, um ihm diese Neuigkeiten mitzuteilen. Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür. Jason war sich sicher, dass es ein Diener war, der ihn zu Netan brächte. Seine Schwestern lagen im Bett und schliefen.


  Als die Tür sich öffnete, stand Syria an der Türschwelle. „Darf ich eintreten? Ich bringe Wasser und frische Handtücher."


  Jason nickte ihr zu und sie trat ein. Als sie alles abgelegt hatte, wollte sie schon wieder das Zimmer verlassen, da hielt Jason sie am Arm fest. Sie drehte sich zu ihm um, und sofort ließ er sie los.


  „Bleib bitte ein wenig und rede mit mir", bat er.


  „Warum?"


  „Ich möchte dich kennen lernen. Du bist genauso eine Gefangene wie wir. Ich fühle mich trotz meiner Schwestern einsam, und ich denke, dass es bei dir auch so ist."


  Er trat näher an sie heran. Nun standen sie sich gegenüber. Erst jetzt bemerkte Jason, wie hübsch sie eigentlich war und von der Nähe verschlug es ihm fast den Atem.


  „Wer war das?" Syria zeigte auf Jasons Wunde im Gesicht.


  „Netan", antwortete er knapp.


  „Das tut mir leid. Was möchtest du denn wissen?"


  Sie hatte vor, sich mit ihm zu unterhalten und das freute ihn mehr, als er erwartet hätte.


  „Setz dich bitte!" Er nahm den Stuhl und bot ihn ihr an. Er setzte sich ihr gegenüber auf den Rand des Bettes. Erst sträubte sie sich, aber dann nahm sie doch Platz und begann zu reden: „Wir müssen vorsichtig sein, denn wenn wir erwischt werden, werden wir hart bestraft. Mir ist es verboten, mit dir zu sprechen."


  „Wir werden vorsichtig sein. Ich hab nur ein paar Fragen an dich. Wie lange bist du denn schon hier?"


  Syria bewegte sich auf den Stuhl hin und her. Er sah ihr an, dass diese Frage sie verunsicherte, aber dann erkannte er an ihrem Blick, dass sie sich ihm öffnen wollte.


  „Ich bin hier seit ich denken kann."


  Jason war verwirrt. „Wie meinst du das?"


  „Ich weiß nicht, wann ich hierher gebracht wurde. Ich muss noch sehr klein gewesen sein, denn ich bin hier aufgewachsen. Ich habe schon als Kind den Frauen in der Küche geholfen. Hier im Haus besitze ich mein eigenes Zimmer, und mit der Zeit akzeptierte ich dieses Leben, denn ich kann mich an kein vorheriges erinnern."


  Jason lauschte interessiert und war über ihre Geschichte sehr verwundert. „Weißt du rein gar nichts mehr von deinem früheren Leben?"


  „Nein, leider nicht. Manchmal träume ich von einem Mann und einer Frau, die ein kleines Mädchen in die Luft wirbeln und mit ihr spielen und sie zum Lachen bringen. Ich denke, dieses Mädchen bin ich. Aber wie gesagt, es sind nur Träume. Vielleicht sind es auch nur Wünsche, da ich mich hier sehr einsam fühle und keine Eltern habe, die mir Geborgenheit geben könnten." Sie hielt kurz inne und wirkte angespannt. Es fiel ihr sichtlich schwer, einem Fremden ihre Gefühle zu offenbaren.


  Jason ergriff instinktiv ihre Hand, die sie auf dem Schoss liegen hatte. Sofort zuckte sie zusammen, aber sie ließ ihre Hand in seiner.


  „Wann hast du denn gemerkt, dass du nicht hierhin gehörst?", wollte Jason wissen.


  „Schau dir doch die Capitaner an. Ich sehe definitiv anders aus. Keiner hatte mir je gesagt, woher ich komme. Wir durften auch nicht darüber reden. Am meisten fürchte ich mich vor Netan. Nun lebe ich hier, und ich mache alle Arbeiten, die mir aufgetragen werden. Die Bediensteten haben mich akzeptiert, und sie lassen mich in Ruhe."


  Jason wirkte auf einmal mitfühlend traurig. „Das tut mir sehr leid, dass dir so etwas widerfahren ist."


  Sofort hob sie ihren Kopf. „Nein, das muss es nicht. Ich habe es mittlerweile angenommen, aber ich möchte auch nicht mehr darüber sprechen."


  Eine Erkenntnis nagte noch an Jason. Er glaubte, dass sie es nicht wissen konnte und wollte ihr zumindest etwas erklären. „Weißt du denn, welchem Volk du angehörst?"


  Sie schaute ihn mit weit aufgerissen Augen an. „Nein, das weiß ich nicht. Kannst du es mir sagen?"


  „Natürlich kann ich. Du kommst aus dem Territorium Cavalan. Als ich dich zum ersten Mal sah, habe ich es sofort geahnt."


  „Woran willst du das denn gesehen haben? Kommst du von woanders? Ich dachte, wir wären aus dem gleichen Territorium."


  „Nein, wir sind uns fast gleich, aber du kommst aus Cavalan. Dort haben die Menschen spitze Ohren, so wie du."


  Syria tastete ihre Ohrmuschelspitzen mit ihrem Fingern ab und schaute dann auf seine.


  „Und woher stammt ihr?", fragte sie und zeigte auch auf seine Schwestern.


  „Wir kommen aus Trianda." Jason spürte ein Stechen in seinem Herzen. Der Gedanke an sein Zuhause erinnerte ihn an seine Eltern.


  Syria bemerkte seinen melancholischen Blick. Als er ihr endlich in die Augen schaute, fragte sie verunsichert: „Was ist in Trianda passiert?"


  Der Schmerz saß noch tief, aber er wollte es ihr erzählen.


  „Die Capitaner führen Krieg in ganz Galan. Netan möchte alle Territorien bezwingen und der alleinige Herrscher werden. Die Menschen außerhalb von Capan haben sich gegen ihn verbündet. Nun greifen überall die Capitaner an und zerstören Dörfer, morden wild drauf los. Bei einem Angriff töteten die


  Bestien meine Mutter und meinen Vater. Ich bekomme die Bilder nicht mehr aus meinem Kopf. Wir mussten alles mit ansehen; es war schrecklich. - Danach verschleppten sie uns hierher. Nun sind wir Netans Gefangene."


  „Das ist ja furchtbar. Verzeih bitte meine Frage, aber warum hat Netan euch am Leben gelassen? Weißt du, warum er euch hier haben wollte?"


  Jason schluckte schwer und überlegte kurz, ob sie die ganze Wahrheit über ihn erfahren durfte. Er war sich sicher, dass einige Diener sich die gleiche Frage stellten, trotzdem entschied er, dass er ihr vertrauen wollte.


  „Ich bin ein Seelenwanderer." Er schaute ihr tief in die Augen und erkannte sofort ihre Verwunderung.


  „Verzeih bitte meine Unwissenheit, aber was ist ein Seelenwanderer?"


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich will es dir in zwei Sätzen erklären. Wenn ich schlafe, dann löst sich meine Seele von meinem Körper und geht auf Wanderschaft. Meine Seele kann sich an Orten oder bei Personen wiederfinden, wenn ich sie mir vor dem Einschlafen vorstelle, bzw. mich darauf konzentriere. Netan benutzt meine Gabe, um seine Feinde auszuspionieren."


  „Und die Menschen, die du ausspionierst, bemerken dich nicht, also sie sehen deine Seele nicht?"


  „Nein, mit dem bloßen Auge kann keiner meine Seele sehen. Ich bin körperlos auf meinen Seelenwanderungen. Wenn man darüber nachdenkt, dann ist das ganz schön unheimlich, wenn man sich vorstellt, wie eine unscharfe Gestalt vielleicht neben dir steht und zusieht, was du gerade machst oder sagst."


  Auf einer Art war Jason erfreut, dass sie ein Interesse an ihm hatte. Er wollte ihr entgegenkommen, damit sie sah, dass auch sie ihm vertrauen konnte.


  Sie blieb neugierig. „Woher wusste Netan von deiner Gabe?"


  „Wer mich verraten hat, weiß ich nicht, aber es war jemand aus meinem Dorf. Er hoffte wahrscheinlich, dass Netan ihn für diese Information verschonen würde, aber da muss er sich geirrt haben." Wut stieg in Jason auf, er hatte sich bis jetzt keine Gedanken gemacht, wer ihn an Netan auslieferte.


  „Und was geschah mit den Bewohnern deines Dorfes?"


  Jason schaute sie traurig an. „Sie sind alle tot."


  Syria erstarrte. „Du musstest deine Eltern verlieren, wegen deiner Gabe und ... "


  Bevor sie weiterreden konnte, unterbrach er sie: „Nein, ich habe meine Eltern verloren, weil Netan sie getötet hat. Ich habe diese Gabe seit meiner Geburt, ich kann nichts dafür. Keiner weiß, warum ich derjenige bin, der sie erhalten hat. Es ist wahrscheinlich eine Laune der Götter oder wohl eher ein Fluch als etwas Gutes. Ich würde diese Gabe sofort abgeben, wenn ich dafür meine Eltern wiederbekommen würde."


  Es folgte ein Moment der Stille. Syria schaute Jason bekümmert an und senkte betrübt den Blick.


  „Ich kann mich nicht mehr an meine Eltern erinnern, aber trotzdem spüre ich täglich den Verlust. Du musstest mit ansehen, wie sie getötet wurden. Das ist so furchtbar und unvorstellbar. Es tut mir sehr leid."


  Sie stand auf und beugte sich zu ihm hinüber, um ihn zu umarmen. Jason war im ersten Moment von ihrer Geste überwältigt. Er hatte nicht mit so viel Herzlichkeit gerechnet.


  „Es tut mir so leid", wiederholte sie, und strich ihm sanft über sein Haar. Er griff nach ihrem Oberkörper und umklammerte sie. Langsam löste sie sich von ihm. Ihre Blicke trafen sich und zum ersten Mal wurde Jason bewusst, dass er vielleicht mehr in ihr sah, als nur eine Bedienstete.


  „Danke." Er bemerkte erst jetzt, dass er einen Kloß im Hals hatte.


  „Ich danke dir", hauchte sie und zum ersten Mal sah er sie lächeln.


  Das Lächeln in ihrem Gesicht war wie ein Sonnenstrahl. Er wurde regelrecht davon geblendet. Sie war tausendmal schöner, wenn sie lächelte.


  „Ich muss jetzt gehen, sonst bemerken sie noch meine Abwesenheit und suchen nach mir. Ich danke dir, dass du mir etwas über meine Herkunft erzählt hast. Das bedeutet mir sehr viel. Ich wünschte, ich könnte euch helfen. Deine Schwestern sind sehr lieb. Ich wünschte mir, ich hätte auch jüngere Schwestern wie sie."


  Er hielt ihr seine Hand entgegen und ohne zu zögern legte sie ihre Hand wieder in seine. Seinen Oberkörper nach vorne beugend, gab er ihr einen angedeuteten Kuss auf ihren Handrücken. „Stets zu Ihren Diensten. Wenn du noch mehr Fragen hast, dann weißt du ja, wo du mich findest."


  Abermals huschte ein Lächeln über ihr hübsches Gesicht.


  Jasons Herz machte vor Freude einen Sprung. „Wir können ja versuchen, als Gefangene zusammenzuhalten, solange man es uns erlaubt. Ein kleiner Trost an einem dunklen Ort!"


  Ohne ein Wort verließ sie leise den Raum, doch bevor sie die Tür schloss, blickte sie Jason nochmals sehnsüchtig an. Seine Augen erwiderten ihren stillen Gruß.


  Nachdem Syria weg war, trat Jason ans Fenster und schaute hinaus. Er war glücklich, etwas über Syria erfahren zu haben. Was für ein schrecklicher Ort, um so ein bezauberndes Mädchen kennen zu lernen, dachte er.


  16. Kapitel


  Ich bekam einfach kein Auge zu. Den ganzen verbleibenden Abend und die halbe Nacht lief ich in meinem Zimmer auf und ab. Zwischendurch legte ich mich manchmal hin, damit mein Verhalten nicht zu auffällig wurde, falls Jason mich besuchte, aber meine Gedanken hatten kein Halten mehr. Ich sehnte mich nach Jeremia.


  Ich traute mich nicht, aus dem Fenster zu spähen. Ich wollte mich so unauffällig wie möglich verhalten. Wer glotzte schon mitten in der Nacht die ganze Zeit aus dem Fenster? Das würde Jason vielleicht verdächtig vorkommen.


  Tatsache war, dass ich Jeremia und meine Brüder nicht schützen konnte. Meine Aufgabe lag darin, erst hier alle in Sicherheit zu bringen. Trotzdem stand ich kurz davor, Jeremia zu besuchen. Es brannte mir in der Seele, zu erfahren, wie es ihm in Nalada erging.


  Wenn ich ehrlich war, schwang ein wenig Eifersucht mit, da ich wissen wollte, wie es mit ihm und Narissa stand. Hatten sie schon miteinander gesprochen, und hatte er es geschafft, sie dazu zu bringen, ihn nicht mehr zu heiraten? Wollte er mich wirklich, oder hatte er seine Meinung geändert, als er ihr be-gegnete und in ihre bezaubernden Augen sah? Ich sah sie bildlich vor mir, wie schön sie war.


  All diese Fragen und keine Antworten, weil ich eine Gefangene war, in meinen eigenen vier Wänden.


  Morgen früh wollten wir aufbrechen. Zuvor musste ich nach Jason schauen, um mich zu vergewissern, ob er wach war und dann mussten wir schnell handeln. Ich hatte eine gewisse Wut auf Jason entwickelt, aber nachdem ich ihn mit seinen beiden Schwestern gesehen hatte, und die Liebe, die er ihnen entgegen brachte, löste sich meine Wut in Luft auf. Lange dachte ich dar-über nach und ich entschied, dass ich genauso handeln würde, wenn meine Familie in Gefahr wäre.


  Mein ganzer Hass galt nur Netan.


  Wegen ihm musste ich in den Wald der Schleier gehen, in den Wald, der sich so düster und dunkel vor meinen Augen ausbreitete. Ich hatte schon als Kind wahnsinnige Angst vor dem Wald. Jetzt kamen die Erinnerungen meiner Kindheit zurück, wie ich öfters vom Wald träumte. Ich träumte, wie ich im Wald einsam und verlassen dastand. Abscheuliche Kreaturen, dunkle Schatten und nebelhafte Wesen trieben mir Heidenängste und Schrecken ein. Sie sprachen zu mir, aber ich konnte sie nicht verstehen, denn ihre Sprache war anders als die meine. Immer der gleiche Traum! Für lange Zeit hatte ich ihn verdrängt und nicht mehr daran gedacht.


  Der Wald war unsere einzige Zuflucht. Nur dort könnte Netan uns nicht finden, daran durfte ich nicht zweifeln. Ich würde dort bleiben müssen. Zu Beginn wäre meine Familie bei mir, aber dann, wenn sie nach Hause zurückkehrten, würde ich allein sein. Das stimmte mich schwarzseherisch, obwohl ich es vorgeschlagen hatte und eigentlich wusste, dass es die einzig richtige Entscheidung ist.


  Meine Gedanken schweiften wieder zu Jason. Ich überlegte, ob ich ihm einen Besuch abstatten sollte. Sollte ich nachsehen, wo er sich gerade befand und ob seine Seele auf Wanderschaft war? Kurzentschlossen legte ich mich aufs Bett und schloss meine Augen. Ich konzentrierte mich und atmete tief ein und aus, damit ich mich entspannte. Mittlerweile kostete es mich keine große Anstrengung mehr, meinen Körper zu verlassen.


  Ich öffnete meine Augen und sah Jason, wie er auf einem Stuhl saß. Seine Arme hatte er vor seiner Brust verschränkt. Erst glaubte ich, er würde schlafen, denn er hatte seine Augen geschlossen und seine Atmung war flach. Ich stellte mich genau neben ihn und plötzlich klopfte es an der Tür und Jason öffnete schlagartig die Augen. Wer kam mitten in der Nacht zu ihm? Die Tür ging auf, ohne dass er jemanden herein gebeten hatte, und ein hässlicher, kleiner Capitaner stand in der Tür.


  „Der Herr möchte dich sehen, sofort“, befahl der Diener mit piepsiger Stimme.


  Jason warf einen letzten Blick seinen Schwestern zu und verließ das Zimmer. Ich folgte. Wir durchquerten dunkle, lange Flure und erreichten einen Saal, wo Netan auf seinem Thron sitzend wartete. Jedes Mal, wenn ich Netan sah, überkam mich ein Ekel und meine Nackenhaare stellten sich auf. Er wirkte so erschreckend und hässlich.


  Der dunkle Saal wurde von ein paar Kerzen erhellt. Die Schatten an der Wand bewegten sich durch das Flackern der Kerze. Der ganze Raum wirkte dadurch gespenstisch.


  Als Jason nah genug an den Herrscher heran getreten war, sprach Netan: „Ich kann nicht schlafen, deshalb möchte ich, dass du mir etwas erzählst.“


  Jason wirkte blass. Ich spürte, dass es ihm schwer fiel, zu sprechen.


  „Was hast du mir zu berichten?“, ergänzte Netan mit dunkler, grollender Stimme.


  Jason räusperte sich. „Über Charisma DiSole gibt es nicht viel zu berichten. Sie war den ganzen Abend auf ihrem Zimmer.“


  Mit einer Handbewegung signalisierte Netan, dass das nicht von Interesse war. „Inonte wird sich darum kümmern. Ich will wissen, was Jeremia Nahal vorhat.“


  „Er ist in Nalada eingetroffen und befindet sich in Versons Palast. Viele seiner Männer werden sich morgen zu den Brücken begeben und sie bewachen. Er bleibt mit einigen seiner Männer in Caska.“


  Netan runzelte die Stirn beim angestrengten Nachdenken.


  Ich stellte mich näher zu Jason und bemerkte, wie sehr er zitterte, aber ich wurde trotzdem wieder wütend auf ihn. Er verriet Jeremia und meine Brüder. Pfui!


  Gebieterisch blickte Netan auf Jason herab. „Ist das alles, was du herausbekommen hast? Ich weiß, dass du gerne einiges zurückhältst.“


  „Nichts, was Euch interessieren könnte.“


  Netan schnaubte und sein Gesicht wirkte noch gruseliger, als er eine Grimasse verzog und verärgert seine Zähne fletschte. „Ich glaube selbst zu wissen, was ich als wichtig empfinde und was nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich alles wissen will und dann hast du mir auch alles zu erzählen.“


  Ich beobachtete das Gespräch zwischen den beiden mit voller Konzentration. Die Spannung war fast greifbar. Unter der Grausamkeit und der Macht von Netan spürte ich Jasons Angst. Wieder packte mich die Frage, ob ich vielleicht auch so wie Jason reagiert hätte. Ich musste mir selbst eingestehen, dass ich nicht anders handeln würde.


  „Vielleicht ist da noch eine kleine Sache. In einigen Tagen wird Jeremia Nahal heiraten, und zwar die Tochter von Verson.“


  Ich erschrak und taumelte einige Schritte rückwärts. Netan sprang von seinem Thron und war mit zwei Schritten bei Jason. Jason bückte sich instinktiv, da er Angst vor Netans Reaktion hatte.


  Ich nahm alles etwas verschwommen wahr und fühlte mich wie gelähmt. Hatte er gesagt, Jeremia wird Narissa heiraten? Hatte ich mich verhört? Wie konnte ich nur an Jeremias Liebe und Aufrichtigkeit glauben. Was war passiert?


  Dann erklang ein lautes Grollen, was mich aus meinen Gedanken riss. Netan schäumte vor Wut und spuckte. „Das nennst du nicht wichtig? Das ist mehr als wichtig.“ Er hob die Hand und holte aus, wollte gerade mit seiner Pranke auf Jason einschlagen.


  Das konnte ich nicht zulassen. Ohne zu überlegen, lief ich zu Netan, ließ meine Seele in ihn gleiten. In Bruchteilen von Sekunden nahm ich seine gruseligen Gefühle und Gedanken auf, und sie wurden vor meinem inneren Auge sichtbar. Übelkeit und Schrecken überkamen mich, denn Netan war das pure Böse. Er hasste alle Menschen und stellte sich vor, wie er sie zerfleischen und vernichten wird. So viel Hass und Grausamkeit hatte ich noch nie zuvor gefühlt. Es machte mir so krank, trotzdem verschärften sich meine Sinne. Da war noch etwas. Es fühlte sich an, als wären seine Seele und die meine nicht allein in seinem Körper. Das war unmöglich.


  Er wollte Jason bestrafen, ihn verletzen. Das durfte ich nicht zulassen. Ich konzentrierte mich mit all meiner Kraft, ihm den Gedanken zu übermitteln, dass er es nicht tun soll. Langsam ließ er seine Pranke sinken, und ich floh so schnell wie möglich aus diesem Körper. Der letzte Blick auf seine Gedanken verriet mir, was er vorhatte, Verson zu töten. Ich stand wieder neben Jason, fühlte mich schwach und konnte nicht mehr lange verweilen. Die Grausamkeit und das Böse, was ich gespürt hatte, kratzten an meiner weichen Seele.


  Jason hob den Kopf und sah den wütenden Blick von Netan. Eigentlich war er sich sicher gewesen, dass Netan ihn hatte schlagen wollen, umso mehr wunderte er sich, dass er es nicht getan hatte.


  „Du hast Glück. Ich würde dich am liebsten in der Luft zerreißen und dein Herz verspeisen, aber ich habe es mir anders überlegt. Du bist so dumm, du weißt gar nicht, was wichtig für mich ist. Du kannst gehen! Verschwinde aus meinem Blickfeld, sonst werde ich es mir vielleicht noch anders überlegen!“


  Jason drehte sich abrupt um und rannte aus dem Saal. Ich blieb stehen. Was hatte Netan vor? Minutenlang verharrte er in der gleichen Position, bis er durch den ganzen Saal schrie. Seine Wut ging mir durch Mark und Bein. Sofort kam ein Bediensteter hereingestürmt. „Herr, Ihr habt gerufen?“, fragte der kleine, hässliche Capitaner mit kläglichem Tonfall.


  „Schick mir meine Master rein, alle die noch hier sind! Wenn sie schlafen sollten, wecke sie sofort auf und sag ihnen, ich will sie in wenigen Minuten hier haben! Geh, ich habe einiges zu besprechen!“, befahl Netan herrschsüchtig.


  Der Diener stürmte nervös hinaus. Netan ließ sich auf seinen Thron plumpsen, stützte den Kopf auf seinen Arm, der wiederum auf der Lehne ruhte. Was hatte er vor? Ich konnte nicht anders, als zu verharren. Wie gelähmt war ich, von dem, was ich gerade erfahren hatte. Jeremia würde in wenigen Tagen Narissa heiraten. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass es passieren konnte, aber ich hatte immer die Hoffnung gehegt, dass es nicht eintrat, da Jeremia einen anderen Weg finden wollte, um mit mir zusammen zu sein. Nun schwand meine Hoffnung ganz, dass wir jemals zusammenkämen. Der Krieg war grausam und gemein. Dabei liebte ich ihn und wollte ihm nicht im Weg stehen. Mein Verlangen nach ihm wurde dennoch immer größer. Was machte Jeremia gerade? War er bei Narissa? Waren sie sich nahe, und hatten sie sich bereits geküsst? Nein, ich musste aufhören, daran zu denken.


  Die Tür des Saales flog auf und fünf stolze und kräftig gebaute Capitaner in ihren eleganten Uniformen kamen herein. Sie blieben vor dem Thron stehen und verbeugten sich ehrerbietig.


  „Herr, was können wir für Euch tun?“, fragte einer von ihnen.


  Netan hob den Kopf und starrte sie an. „Nehmt eure Truppen und geht nach Caska! Lasst keinen am Leben! Stürmt den Palast und bringt mir den Kopf von Verson! Tötet den alten Bastard! Er ist ein Verräter, er soll dafür bezahlen. Bringt mir Jeremia lebend! Er befindet sich zurzeit in Caska. Noch heute Nacht zieht ihr los. Ich weiß, dass die Brücken und die Portale noch nicht ausreichend geschützt sind. Nutzt euren Vorteil und versteckt euch vor den Mauern von Caska! Jeremia wird morgen seine Männer an den Portalen verteilen. Habt ihr verstanden? Danach wird Nalada einen neuen Herrscher haben, und das werde ich sein.“ Seine dunkelroten Augen glühten vor Wut und Willensstärke.


  Die Männer rückten ab, und ich blieb geschockt zurück.


  Nur schnell weg von hier!


  Ich fuhr erschrocken auf und befand mich wieder in meinem Zimmer, sprang aus meinem Bett und rannte nach unten. Wissend, dass Jason nicht nach mir schauen würde, nutzte ich den Augenblick, um meiner Familie mitzuteilen, was Netan vorhatte. Im ganzen Haus brannte keine einzige Kerze und es war stockduster, deshalb stolperte ich sehr ungeschickt die Treppen hinunter, stieß mein Knie am Geländer. Mit einem lauten wehleidigen „Autsch" polterte ich geradewegs in das Zimmer meiner Eltern, die entrüstet in ihrem Bett hochschreckten. Das vernahm ich mehr den knisternden und knarrenden Geräuschen, denn meine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.


  „Was ist los? Ist etwas passiert?", schrie Mama ängstlich empört.


  Noch außer Atem fiel mit das Antworten schwer. Ich hörte das Quietschen einer sich öffnenden Tür nebenan, und Tante Lana erschien mit einer flackernden Kerze in der Hand auf dem Flur. Als sie mich schnaufend vor meinen Eltern erblickte, öffnete sich ihr Mund sperrangelweit vor Schreck und ihre Augen weiteten sich. Nur mit Mühe brachte sie stotternd hervor: „Waaas sss ist los, Isma? Du machst ... mir ... Angst."


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Papa die Kerze auf seinem Nachttisch entzündete. „Sprich endlich! Was hast du gesehen?" Er kam zu mir herüber, während Mama mich entsetzt anstarrte, ohne einen Ton von sich zu geben.


  Wie sollte ich ihnen erklären, dass Netans Armee morgen Caska angriff und Netan den Befehl erteilt hatte, jeden zu töten - auch meine Brüder?!! Wie sollte ich es ihnen beibringen oder sollte ich besser schweigen? Ich war auf einmal verunsichert.


  Papa legte den Arm um mich und gemeinsam gingen wir in die Küche. Tante Lana und Mama trotteten hinter uns her. Alle sprachen durcheinander, aber ich bekam von dem Gespräch nichts mit. Meine Ohren waren wie taub und ein Rauschen zog durch meinen Kopf. Als wir endlich saßen, versuchte Mama die Kerzen auf dem Küchentisch zu entzünden.


  Verzweifelt suchten meine Gehirnwindungen nach den richtigen Worten, um möglichst schonend die bevorstehenden Ereignisse auszuschmücken. Spätestens morgen Nacht griffen auch uns feindliche Krieger an. Niemand war mehr sicher.


  „Isma, Isma?" Irgendjemand rief meinen Namen. Nur mühsam drangen die Worte in meine Gedanken. Ich wollte doch mit ihnen reden, deswegen war ich zu ja ihnen gegangen, aber in meinem Kopf schwirrten diese schrecklichen Bilder umher und ließen keine Gehirnzellenkapazitäten frei für eine klare Ausdrucksweise. Sie zeigten, wie wir alle sterben. Netan streifte meinen Sinn. Dieses Monster würde uns jagen und töten lassen. Das stand fest.


  „Sie steht unter Schock!"


  Plötzlich ballerte ein Schlag in mein Gesicht und ich kam wieder zur Besinnung. Meine Augen nahmen die Personen um mich herum wieder wahr. Wie durch ein Wunder stand Aaron direkt vor mir. „Isma, kannst du mich hören? Du hast nicht reagiert, und deswegen habe ich dir eine Ohrfeige verpasst."


  Ich legte meine Hand auf meine linke Wange, die jetzt höllisch schmerzte und mich in die Realität zurückholte. „Das hat weh getan!", rief ich empört und etwas zu schrill.


  Seufzend starrte mich Aaron mit seinen großen grünen Augen an. „Du hast uns Angst gemacht. Ich hörte die besorgten Stimmen und bin runtergekommen. Alle sprachen mit dir, aber du hast nicht reagiert. Da musste ich doch handeln."


  Dann brach ich in Tränen aus, die ich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich weinte bitterlich und hielt mir die Hände vors Gesicht, dabei lösten sich meine Gefühlsspannungen und der Stress baute sich ab.


  „Isma, bitte, ich wollte dir nicht wehtun! Du solltest doch nur wieder zu dir kommen", fügte Aaron schuldbewusst hinzu.


  Schluchzend antwortete ich ihm: „Ich weine nicht deswegen. Ich habe etwas sehr Schlimmes erfahren und weiß nun nicht, was ich tun soll."


  Papa, der neben mir saß, strich mir sanft über die Haare, und Mama kniete sich vor mich und nahm meine Hände in ihre. „Schatz, rede mit uns! Du kannst nicht alles für dich behalten. Es wird dich zerstören. Wir sind uns der Tatsache bewusst, dass etwas Schlimmes passiert ist. Du bist unser Kind, du brauchst uns nicht zu schonen, indem du uns nichts erzählst."


  Ich schaute sie durch meine verheulten, verquollenen Augen an. Langsam beruhigte ich mich wieder. Natürlich. Alleine könnte ich die anstehenden Probleme nicht meistern. Also erleichterte ich meine Seele und schüttete mein Herz aus. „Mama, morgen wird Caska angegriffen. Netan schickt Hunderte von seinen Kriegern dorthin, um Verson zu töten und Jeremia gefangen zu nehmen. Aber das Schlimmste ist, dass Theran, Talon, Casper und Jazem bei ihm sind, und Netan hat den Befehl gegeben, jeden zu töten. Er weiß genau, wann sie am besten angegriffen werden können. Versteht ihr?" Verzweifelt schaute ich meine Familie an. „Morgen könnten schon deine Söhne, unsere Brüder fallen. Und wir können nichts tun als selber in den Wald fliehen, um uns zu schützen. Das Böse jagt uns und könnte schon morgen unsere ganze Familie ausgelöscht haben."


  Alle schwiegen betroffen.


  Aaron stand mit offenem Mund da, so als ob er nichts begreifen würde. Keiner erwartete wirklich, dass das Unglück uns so schnell ereilen könnte.


  Papa löste sich als erstes aus der Erstarrung und konterte mit fester Stimme: „Wir werden es schaffen und auch alle überleben. Ich werde nicht aufhören, daran zu glauben. Und das werdet ihr verdammt noch Mal auch nicht. Habt ihr mich verstanden? Wir geben nicht auf!"


  „Ja, wir werden es schaffen. Wir werden alles Mögliche tun, um zu überleben", warf Aaron voller Optimismus ein.


  Langsam gaben sie mir die Sicherheit zurück. Ich durfte einfach die Hoffnung nicht verlieren. „Was sollen wir also tun?" Ich zuckte mit den Schultern.


  Meine Mutter stand mit erhobenem Kopf und antwortete selbstsicher: „Wir werden weiter machen wie geplant. Wir gehen in den Wald, wo uns die Capitaner weder suchen noch finden werden. Du seelenwanderst zu deinen Brüdern, denn so wissen wir, ob es ihnen gut geht. Wenn die Bestien aus Salin weg sind, wird deine Hütte im Wald fertig gebaut sein. Wir werden zurück nach Hause gehen und den Schein wahren. Calena wird einen Brief an deine Brüder schicken, der ihnen unsere Lage erklärt. Wenn die Götter mit uns sind, werden deine Brüder gesund und am Leben bleiben. Da wir jetzt alle wach sind, ziehen wir uns an und siedeln in den Wald um."


  Kopfnickend stimmten wir zu, und ich war nun auch mehr als bereit. Ich wollte nicht mehr alleine und untätig auf meinem Zimmer hocken und etwas tun, damit ich nicht denken musste. Von Jason ging zurzeit keine Gefahr der Spionage aus, davon war ich felsenfest überzeugt, also die beste Zeit, zu handeln. Ich holte mein Tagebuch und packte es mit in den Rucksack.


  Kurze Zeit später saßen wir alle am Tisch und tranken einen heißen und starken Kaffee, um uns für die Flucht zu wappnen.


  Als das Koffein unsere Blutbahnen erreicht hatte und wir endlich hellwach vor die Haustür traten, erwischte uns der eiskalt pfeifende Nachtwind unvorbereitet. Ein Frösteln durchfuhr unsere Glieder und uns wurde schmerzlich bewusst, dass es im


  Wald untern blauen Himmelszelt hart werden würde. Wir umrundeten das Haus und stapften über die hintere Wiese, die schon mit einer weißen Frostschicht überzogen war. Ein Nebelschleier lag über der Landschaft und die ersten schwachen Sonnenstrahlen durchbrachen die kalte Luft.


  Wir marschierten eiligen Schrittes zum Waldrand, bis ich abrupt stehen blieb. So nah war ich noch nie dem gespenstischen Schleierwald gekommen. Die fast kahlen Laubbäume und die großen Tannen streckten sich dunkel und geheimnisvoll in den Himmel. Das Unterholz war so dicht bewachsen, selbst eine ganze Armee hätte dort Zuflucht gefunden ohne gesehen zu werden. Die kräftigen, stämmigen Äste der Bäume ragten von allen Seiten, als ob sie mich mit offenen Armen empfangen würden und mich herzlich begrüßten.


  Da war es wieder. Die Stimme. Flüsternd, fast lautlos liebkoste sie mit einem süßen Klang meinen Verstand. „Komm zu uns."


  „Habt ihr das auch gehört?", erkundigte ich mich kleinlaut bei meiner Familie.


  Aaron, der neben mir stand, schaute mich nur fragend an. „Was sollen wir gehört haben?"


  „Die Stimme. Jemand sagte mir, ich soll in den Wald gehen." Meine Augen waren vor Angst weit aufgerissen und ich deutete auf das Dickicht. Meine Familie schaute mich besorgt an.


  „Isma, du hast große Angst und das wissen wir, aber da ist keine Stimme. Du bildest dir das alles nur ein", versuchte mein Vater mich zu beruhigen.


  Ich hatte es aber ganz deutlich gehört, das wusste ich. Ich wollte es ihnen noch einmal erklären, aber ließ es dann doch. Mein Verstand spielte verrückt.


  „Ist schon gut, lasst uns weitergehen. Ich habe wirklich Angst, deswegen liegt es nah, dass meine Nerven blank liegen, und ich mir die Stimmen nur einbilde."


  Aaron blieb direkt neben mir. Leise flüsterte er mir zu: „Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Wir haben gestern die Zelte im Wald aufgebaut. Der Wald hat nichts Beängstigendes.


  Du wirst dich an die Stille hier gewöhnen und davon mal abgesehen, sind wir doch bei dir."


  Ich lächelte ihn an. Er tröstete mich und dafür war ich ihm dankbar. Wir gingen fast eine Stunde durch den Wald, um weit genug entfernt zu sein, damit die Angreifer uns nicht sehen und hören konnten.


  Es war beinahe totenstill. Man konnte nur das Knacken der unter unseren Schuhen zerbrechenden Zweige hören und den Unkenruf einer Schleiereule, deren unangenehmer Krikri-Laut mich aufschreckte, denn laut eines Aberglaubens soll ihr Ruf den Tod ankündigen. Mir schauderte und mir war kalt.


  Wir kamen zu einer Lichtung.


  „Nur noch ein paar Meter, hinter den großen Nadelbäumen stehen unsere Zelte", erklärte mein Vater.


  Als wir näher kamen, erblickten wir zwei große Zelte, die mit Laub bedeckt waren und so die beste Tarnung abbekommen hatten. Wir stellten unsere Taschen hin, bevor mein Vater uns weitere Anweisungen gab.


  „Wir haben diesen Platz gewählt, weil hinter den Zelten eine kleine Böschung zu einem Bach verläuft, wo wir uns waschen können und auch sauberes Wasser zum Trinken haben. Ein Zelt beziehen wir Männer und das andere Zelt teilen sich die Frauen. Ist das für euch in Ordnung?"


  Natürlich war es das. Wir packten aus und verstauten alles an seinen Platz. Es war schon fast Mittag, als wir fertig waren.


  Nicht weit von unserem Zeltplatz entfernt setzte ich mich auf einen Felsbrocken. Trotz der Kälte liefen mir Schweißperlen über das Gesicht. Das Verstauen und Vorbereiten für die kommenden Tage hatte mich sehr erschöpft und natürlich die Tatsache, dass ich nicht geschlafen hatte. Müde und kraftlos ließ sich Aaron neben mich plumpsen. Er streckte seine Beine aus und stöhnte. „Wir haben alles geschafft. Papa sagt, dass wir morgen schon mit dem Bau der Hütte beginnen werden. Ich werde erst mal Wache schieben, später kommt dann Papa und löst mich ab. Die anderen haben sich schon in die Zelte bege-ben, jeder von uns ist müde und braucht etwas Schlaf. Geh dich doch auch hinlegen."


  „Ja, könnte ich. Eine Mütze Schlaf täte mir gut", räumte ich ein und begann zu gähnen, blieb aber noch einen Augenblick sitzen. Ich hatte keine Angst mehr. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass meine Familie hier bei mir war oder einfach nur, weil einige Sonnenstrahlen durch die Bäume schienen und den Wald in wunderschönen und warmen Herbstfarben strahlen ließ. Es ging mir ganz gut, und mein Herz sowie mein Verstand kamen etwas zur Ruhe. Ich hatte den Gedanken an Jeremia und Narissa in den hintersten Winkel meines Kopfes verdrängt, aber trotzdem sickerte er wieder und wieder an die Oberfläche. Mein Herz sagte mir, dass ich Jeremia vertrauen kann. Vielleicht war das alles nur ein Plan von ihm, Verson glauben zu lassen, dass er Narissa heiratet, damit seine Krieger gegen die Capitaner kämpfen würden. Mein Herz wollte ihm glauben, doch mein Verstand konnte es nicht. Es war doch von Anfang an so abwegig, dass er zu mir gehören sollte, dass er sich in mich verlieben könnte. Wir kamen aus zwei verschiedenen Welten, aus zwei unterschiedlichen Schichten, dass ich mich sogar fragte, ob er durch seine wunderschönen eisblauen Augen die Welt ganz anders sah als ich durch meine grünen. Natürlich, Isma, ist es so. Du musst zur Vernunft kommen, sei erwachsen, redete ich mir immer zu. Und doch, es ging nicht ohne ihn. Dafür war es schon zu spät für mich. Eine Liebe, die man verschenkt hat, kann man nicht zurücknehmen. Oder doch?


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Aaron meine Schulter berührte. „Isma, träumst du schon wieder?"


  „Entschuldige, ich hab dich nicht gehört. Denkst du, es wird alles gut werden?" Ich nahm seine Hand und drückte sie leicht.


  „Ich hoffe es, Isma, ich hoffe es für uns alle. Mögen die Götter uns beschützen und unsere Brüder wieder heil nach Hause bringen."


  Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging zum Zelt, hob den Stoff des Zeltes und krabbelte auf allen Vieren hinein.


  Meine Mutter und meine Tante schliefen schon fest. Ich legte mich auf meinen vorgesehenen Schlafplatz und deckte mich mit dem Fell zu. Erst lag ich nur da und lauschte den tiefen gleichmäßigen Atemzügen von Mama und Lana.


  Mein letzter Gedanke war, dass ich einfach nur schlafen und meine Seele ruhen wollte. Ich war noch nicht bereit, dem Krieg ins Auge zu sehen. Ich war noch nicht bereit, Jeremia und Na-rissa zusammen zu sehen, vielleicht sogar in Hochzeitsvorbereitungen versunken. Nein, ich war erschöpft und musste neue Kraft sammeln.


  Jeremia saß in seinem Gästezimmer am Tisch. Ihm gegenüber hatte Gerrit Platz genommen, den er am Morgen zu sich gebeten hatte. Gemeinsam tranken sie Kaffee und besprachen den Verlauf des heutigen Tages. Gerrit lehnte sich zurück und betrachtete seinen Freund, der darüber grübelte, ob er Gerrit kundtun sollte, wie er sich fühlte? Er hatte mit ihm nicht über Charisma gesprochen und auch nicht über das, was an dem Abend vor der Abreise in Kanas passiert war. Normalerweise plauderten sie über alles. Charisma war wie ein leuchtender Stern in sein Leben getreten, für ihn war sie die Schönste weit und breit, trotzdem fiel es ihm irgendwie schwer, darüber zu sprechen.


  In seiner Position und mit dieser Verantwortung, die er für sein Land hatte, durfte ihm die Liebe nicht querschießen. Krieg und Verteidigungsstrategien gehörten jetzt zu den Hauptthemen der Gespräche. Nun saß Gerrit ihm gegenüber, und Jere-mia hatte das dringende Bedürfnis, mit seinem Freund über den besagten Abend zu sprechen und über diese besondere Frau, die sein Leben bereicherte und in die er sich über beide Ohren unsterblich verliebt hatte, und es war definitiv nicht Na-rissa.


  Die Seele Charismas war in der letzten Nacht nicht bei ihm gewesen. Er hatte sie nicht gespürt und doch so gehofft, sie würde ihn besuchen. Nachdem er fast die ganze Nacht auf sie gewartet hatte, erwachte er nach unruhigen zwei Stunden Schlaf. Hatte sie vielleicht mitbekommen, dass die Hochzeit stattfinden sollte und nun wollte sie nichts mehr von ihm wissen? Er hoffte, dass dies nicht der Grund war, dennoch wäre es noch schlimmer, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Flehend betete er zu den Göttern, dass sie sich in Sicherheit befand. Er vermisste sie.


  Und dann hatte er noch ein größeres Problem: die Hochzeit mit Narissa und diese rückte immer näher.


  In den frühen Morgenstunden hatte Narissa sich einfach in sein Schlafzimmer geschlichen, sich nackt ausgezogen, und hatte sich neben ihn unter die Decke gelegt. Er war so spät eingeschlafen und zu erschöpft, um ihre Gegenwart zu bemerken. Als er plötzlich erwachte, spürte er Lippen auf seinem Gesicht und ein äußerst reizvoller weiblicher Körper presste sich an seinen. Im ersten Augenblick glaubte er schlaftrunken wie er war, dass es Charisma sein musste. Er erwiderte die Küsse und drückte ihren Körper noch näher an sich. „Wo warst du? Ich habe so lange auf dich gewartet."


  „Jeremia, oh Jeremia", murmelte eine vertraute weibliche Stimme und küsste ihn gierig. Er war so glücklich, dass sie endlich wieder bei ihm war, allerdings hatte er sie so nah und leibhaftig noch nie gespürt. Da stimmte irgendetwas nicht. Als er die Augen öffnete und Narissa erblickte, erschrak er und fiel rückwärts aus dem Bett. Die Decke hatte er mitgerissen. Narissa lag mit ihren femininen Kurven und Knospen posierend auf seinem Bett. Wütend warf er ihr die Decke zu und bat sie höflich, aber bestimmt, das Zimmer zu verlassen.


  „Warum bist du so wütend? Hat dich unser leidenschaftlicher Kuss nicht erregt?" Narissa erhob sich vom Bett und stand splitternackt und ohne Scham vor ihm. Sie nahm eine ihrer Haarsträhne und wickelte sie um ihren Finger.


  „Verlass bitte sofort mein Schlafgemach! Du hast hier nichts verloren."


  „Ich dachte, du hast so lange auf mich gewartet. Jetzt bin ich hier und nun schickst du mich weg? Erklär es mir bitte. Oder hast du jemand anderes erwartet?"


  Jeremia fühlte sich ertappt und dachte an Charisma und war froh, dass er nicht ihren Namen erwähnt hatte.


  „Begehrst du mich nicht? Gefalle ich dir nicht? Schau mich an, Jeremia. Ich gehöre dir. Nimm mich, jetzt!"


  Narissa ging mit langsamen Schritten auf ihn zu und stand ganz nah bei ihm.


  Hoffend, dass es sie abschreckte, sagte Jeremia: „Wenn dein Vater reinkommt, dann kriegen wir Ärger."


  Narissa legte äußerst zärtlich ihre Hände um Jeremias Kopf, wobei ihre Finger mit seinen Haarlocken spielten, und fing an, mit ihren Kussmund seinen Hals abzuschlecken. „Ich bin schon ein großes Mädchen. Mein Vater wird gewiss nicht hierher kommen, um mich zu suchen."


  Jeremia nahm ihre Hände und drückte sie von ihm weg, doch sie gab nicht auf und näherte sich ihm wieder. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Er konnte ihren Atem riechen und drehte angewidert den Kopf weg.


  „Ich werde dich den Krieg vergessen lassen, Jeremia. Jetzt und hier. Küsse mich!" Sie drückte ihren nackten Körper an ihn und fuhr mit ihren Händen seinen Rücken entlang bis an seinen Hintern, den sie sinnlich streichelte.


  „Ich will mich nicht noch mal wiederholen. Verlass sofort mein Schlafgemach!" Jeremias Stimme wurde schroffer.


  Wütend und mit erhobenem Kopf nahm sie ihr Gewand und warf es sich über die Schultern. „Kein Mann hat es je gewagt, mich so abzuweisen. Wenn wir erst verheiratet sind, dann wirst du schon merken, wer hier das Sagen hat." Dann huschte sie einfach raus.


  Er konnte sie nicht mehr ertragen. Sie hatte ihn getäuscht und viel schlimmer war, dass er ihren leidenschaftlichen Zungenkuss erwidert hatte, weil er dachte, es wäre Charisma. Er schämte sich dafür.


  Nun saß er Gerrit gegenüber. Er überlegte, wie er anfangen sollte, denn er musste sich seinen Frust von der Seele reden. Er brauchte jemanden, der ihn verstand und hoffte insgeheim, dass Gerrit diese Person war. „Gerrit, ich muss mit dir reden. Es hat weniger mit dem Krieg zu tun. Es ist eher eine Herzensangelegenheit", begann er.


  Gerrit wurde neugierig, änderte seine Sitzhaltung und beugte sich zu Jeremia vor. „Erzähl alter Junge! Du weißt, dass ich immer für solche Geschichten zu haben bin", befahl er interessiert und grinste.


  Jeremia beugte sich ebenfalls nach vorne, um seinem Freund besser in die Augen sehen zu können. „Es geht nicht um solche Geschichten. Diesmal ist es ernst, ich muss wissen, ob ich dir vertrauen kann."


  Gerrit schaute überrascht. „Natürlich kannst du mir vertrauen. Wir kennen uns doch seit Kindertagen und haben alles geteilt. Ich mache mir jetzt Sorgen um dich. Was liegt dir denn auf dem Herzen? Ist es die Hochzeit? Ich weiß, dass du Narissa nicht heiraten willst, aber du wirst es überleben. Sie ist keineswegs hässlich, und mit ihr hast du sicherlich eine Menge Spaß. Du weißt schon, wovon ich rede. Sie hat einen gewissen Ruf, habe ich gehört. Da wird es im Bett nie langweilig werden. Das wird dich vielleicht fürs Erste etwas aufmuntern."


  Jeremia ließ ihn zu Ende reden. Gerrit konnte nicht wissen, welche Gedanken ihn quälten, und dass Narissa einen gewissen Ruf hatte, bedrückte ihn nicht im Geringsten.


  „Gerrit, es geht nur zum Teil um die Hochzeit mit Narissa. Mein wahres Problem ist ...", er zögerte, aber dann sprach er es aus. „Mein wahres Problem ist, ich habe mich verliebt."


  „Wann soll das denn passiert sein? Und was meinst du damit, du hast dich verliebt? Du warst nie lange genug hinter einer Frau her, um dich zu verlieben, und nun glaubst du verliebt zu sein?"


  Jeremia konnte Gerrit verstehen. Sie kannten sich ihr ganzes Leben lang und Gerrit wusste, dass er nie echtes Interesse an einer Frau gehabt hatte. Trotz allem war es passiert, und auch er wusste nicht, wie ihm geschehen war. Sehnsucht, Begehren, Liebe, Leidenschaft, diese Gefühle schwelgten urplötzlich in ihm, seit er Charisma begegnet war. Wie sollte er dies seinem Freund klarmachen? „Du hast sie gesehen", sagte Jeremia geheimnisvoll.


  Gerrit dachte nach und sprang plötzlich auf, um sich danach sofort wieder hinzusetzen. „Sag mir nicht, es ist die Kleine, die wir auf dem Marktplatz in Kanas getroffen haben. Wie hieß sie noch mal?"


  „Charisma", antwortete Jeremia knapp.


  „Genau, Charisma DiSole, die Schwester von unseren DiSo-le-Brüdern. Ich erinnere mich und sie war ein wunderhübsches Ding. Wann hast du dich in sie verliebt? Wie kannst du glauben, dass du sie liebst? Du hast sie doch nur wenige Augenblicke gesehen. Oder kanntest du sie schon früher?"


  „Nein, gesehen habe ich sie erst einen Tag vorher in der Hütte bei den Registrierungen."


  „Und wie kannst du dann von Liebe reden? Jeremia, so kenne ich dich gar nicht", erwiderte er total entsetzt.


  Jeremia wollte ihm die ganze Wahrheit beichten, ohne ihr Geheimnis zu verraten. Wie sollte er es nur Gerrit erklären, aber der kam ihm zuvor.


  „Sie hat dich verhext." Gerrits Stimme klang voller Überzeugung.


  Jeremia prustete los. „Du kommst auf Ideen, Gerrit." Er musste noch immer lächeln und dachte dabei an seine eigenen Worte, als er Charisma beschuldigt hatte.


  Langsam wurde Gerrit wütend, das erkannte Jeremia immer daran, wenn seine Ohren rot anliefen. Augenblicklich verstarb sein Lachen, denn er wollte seinen Freund nicht verärgern. Er wollte ihn an seiner Seite wissen.


  „Manchmal verliebt man sich, ohne dass man etwas dafür kann. Als ich Charisma zum ersten Mal sah, war es schon um mich geschehen. Ich habe so etwas noch nie zuvor gefühlt. Es ist so ein reines und aufrichtiges Gefühl, ich würde alles für sie tun. Alles!"


  Gerrit gab keinen Ton von sich, er wirkte etwas irritiert. Er blickte zu Boden, und überlegte ernsthaft, warum ihm das nicht vorher an Jeremia aufgefallen war. Die beiden hatten viel gemeinsam durchgemacht, aber eine Frau, in die sich einer ernsthaft verliebt hatte, war nie ein Thema gewesen. Er dachte kurz über ihre Freundschaft nach. Gerrit hob seinen Kopf und richtete wieder seine Aufmerksamkeit auf Jeremia. Eine Augenbraue hebend musterte er ihn kritisch. „Dann wirst du jetzt eine Menge Probleme bekommen, mein Freund."


  „Wie meinst du das?", wollte Jeremia wissen.


  „Tja, da du dieses Mädchen wirklich liebst, werde ich das akzeptieren, auch wenn es mir schwer fällt, das nachzuvollziehen. Ich habe nie solche Worte aus deinem Munde gehört, dennoch kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du es ernst meinst."


  Jeremia fiel ein Stein vom Herzen. Gerrit war sein bester Freund und mit dem Vertrauen, das er Jeremia entgegenbrachte, wusste er, wie viel ihm seine Freundschaft bedeutete.


  Gerrit fuhr fort: „Aber da ist noch Narissa. Und du bist gezwungen sie zu heiraten. Wie willst du das verhindern?"


  Genau aus diesem Grunde suchte er das Gespräch mit ihm. Er hoffte auf einen guten Rat, obwohl er insgeheim wusste, dass es keinen gab. „Deswegen wollte ich mit dir sprechen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Zum Wohle von Galan muss ich diese Ehe eingehen. Alles sträubt sich in mir. Ich liebe Narissa nicht, und ich werde Charisma verlieren", erwiderte er traurig.


  Gerrit hatte Mitleid mit seinen Freund. „Jeremia, es sind schwere Zeiten, und der Krieg verlangt seine Opfer. Das ist dein Opfer. Glaube mir, ich würde dir sofort abraten dieses Biest zu heiraten, aber wie du schon sagtest, es ist zum Wohle von Galan und deswegen hast du keine andere Wahl. Es tut mir leid, dir dies sagen zu müssen, aber du weißt es doch schon längst. Unsere höchste Priorität ist unser Territorium und Galan zu beschützen. Wir sind Krieger und du bist der Sohn des Herrschers. Du hast Verpflichtungen und diese Ehe mit Narissa ist eine davon."


  Jeremia kannte seine Pflichten, aber ging es wirklich nur so. „Ich will das nicht, Gerrit", bat er verzweifelt.


  „Ich weiß, mein Freund", bestätigte Gerrit mitfühlend. „Himmel, du bist wirklich in Charisma verliebt. Wer hätte das gedacht? Die Liebe zu einer Frau lässt den Mann zum Narren werden, das hatte mein Onkel immer zu mir gesagt. Verliebe dich immer und heirate nie, waren seine Worte."


  Jeremias Mund verzog sich gequält zu einem Lächeln. „Ich weiß, ich habe deinen Onkel gut gekannt. Wenn man bedenkt, dass er fünfmal verheiratet war, dann sollte man meinen, dass er sich gar nicht nach seiner Devise gehalten hat."


  „Also, es kann noch so vieles in den nächsten Tagen geschehen. Vielleicht passiert etwas, das alles verändern wird. Vertraue den Göttern, vielleicht sind sie dir wohlgesonnen." Gerrit lächelte.


  „Danke dir, mein Freund."


  „Gern geschehen. Wir müssen jetzt los. Unsere Krieger warten unten auf uns. Sie möchten ihre Posten zugewiesen bekommen, damit sie heute Mittag ausrücken können."


  Gemeinsam standen sie auf und gingen stillschweigend nach unten in den Hof.


  17. Kapitel


  Ich erwachte orientierungslos und brauchte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass ich mitten im Wald der Schleier in einem Zelt lag. Es war hell draußen, und ich fror leicht, da das Fell, das mich hätte wärmen sollen, verrutscht war. Ich deckte mich noch einmal zu, denn ich war noch nicht bereit aufzustehen. Dieser Tag würde alles in meinem bisherigen Leben verändern. Neben mir schliefen meine Mutter und meine Tante noch. Ich hatte anscheinend nur kurz geschlafen. Auf allen Vieren kroch ich zum Vorhang und hob ihn an, um in den Himmel zu schauen. Durch die kargen, halbnackten Bäume, die den größten Teil ihres bunten Blätterkleides schon abgestreift hatten, konnte ich den roten Streifen der aufgehenden Sonne schwach erkennen. Ich sog die klare und kühle Luft in meine Lungen ein. Es war noch früh am Morgen und alles wirkte friedlich, ganz so als ob die schlimmen Dinge, die sich in Caska und anderswo angekündigt hatten, nicht passieren würden.


  Etwas schwächelnd ließ ich den Vorhang fallen und krabbelte wieder zurück unter das Fell. Mein Körper schmerzte, denn ich war es nicht gewohnt, auf hartem Boden zu schlafen, aber ich beschwerte mich nicht, denn meine Brüder mussten das auch durchstehen.


  Als ich einigermaßen bequem lag, rotierte mein Verstand. Irgendetwas musste ich doch tun können.


  Nachdem meine Grübeleien zu keinem vernünftigen Ergebnis kamen, beschloss ich, Jason einen Seelenbesuch abzustatten, um mehr Input zu bekommen. Ich hatte langsam den Dreh raus, meinen Körper zu verlassen, ohne einschlafen zu müssen. Wie man so sagte, Übung macht den Meister, und ich versuchte meine Gabe durch Ausprobieren besser zu verstehen und zu beherrschen. Wer weiß, vielleicht konnte ich noch weitere Fä-higkeiten erproben. Die Seelenwanderschaft fing an, mir richtig Spaß zu machen. Immerhin wusste ich bereits, dass ich in die Körper anderer Personen fahren konnte und deren Gehirne meine Gedanken als ihre unterjubeln. Bei Fisius war es nicht so schlimm gewesen wie bei Netan, dessen eingeschränkte Synapsenfelder abgrundtiefe Höllengruben waren, grausam, entsetzlich, diese Mordgedanken, dieser Hass, diese Schadenfreude. Einfach nur gruselig und entsetzlich! Die Gefühle eines Mörders und Aufhetzers wollte ich nie wieder erleben.


  Netan war böse. Teuflich böse. Und seltsamerweise war da noch etwas gewesen. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Schnell verdrängte ich den Gedanken.


  Ich würde nie wieder in ihn gehen, das hatte ich mir fest vorgenommen. Aber ich wollte trotzdem diese Gabe beherrschen, für alle Fälle.


  Jason war kein schlechter Mensch, und deswegen nahm ich mir vor, es an ihm ausprobieren. Ich redete mir ein, dass ich so mehr von ihm erfahren könnte.


  Routiniert ließ ich meine Seele fallen, um kurz drauf unterwegs zu sein.


  Jason stand auf einer kleinen Terrasse und spähte in die Ferne. Ich stellte mich dicht neben ihn. Als ich seinem Blick folgte, sah ich zum ersten Mal ein Landstück von Capan. Die Landschaft wirkte trostlos und leer. Soweit das Auge reichte, gab es nur Einöde. Einige tote Bäume und Sträucher ragten aus der dörren Erde. Kein einziges Lebewesen war weit und breit zu sehen oder zu hören. Dieses Land schien tot. Sogar die Sonne machte einen trüben und farblosen Eindruck, ein verblasstes Hellgelb.


  Capan war ein Territorium, in das ich niemals hätte reisen wollen.


  Ich wandte mich Jason zu, der gedankenverloren dastand.


  Was würden mir seine Gedanken zeigen?


  Was hatte er durchmachen müssen?


  All dies wollte ich wissen, deswegen wartete ich nicht lange und fuhr in ihn hinein. Sogleich wurde ich von seinen Gefühlen und Gedanken überschwemmt. Sein Schmerz fuhr in meine Seele und plötz-lich sah ich vor meinem geistigen Auge, wie er seine Eltern verlor. Ich sah diese schrecklichen Bilder und trauerte mit ihm. Er hatte so viel Schmerz in sich und ich bekam es mit der Angst zu tun, als ich mir vorstellte, falls dies auch meiner Familie widerfahren könnte. Und dann geschah etwas Seltsames.


  „Was ist hier los?“, fragte er sich leise.


  Instinktiv wusste ich, dass er mich meinte. Er musste mich fühlen. Ich gab einen Gedanken frei, der ihm gewidmet war. Ich wollte sehen, ob er ihn wahrnahm.


  „Charisma?“, fragte er laut.


  Er konnte mich hören!


  „Ich werde dir nichts tun. Woher weißt du, wer ich bin?“, erkundigte ich mich mit meinen Gedanken.


  „Ich kenne dich“, antwortete Jason „Wo bist du eigentlich und wie kann das sein, dass ich dich hören und fühlen kann?“


  Er war genauso überrascht wie ich, aber wie konnte ich ihm erklären, dass meine Seele in seinem Körper ruhte. „Ich bin in dir“, sagte ich freudig erregt.


  Seine Gefühle spielten verrückt, und ich fühlte, wie er hin- und hergerissen war, also begann ich zu erklären: „Ich möchte dir nichts Böses, bin genauso erschrocken. Zuvor war ich schon zweimal in eine andere Person hineingefahren, aber sie haben mich nicht bemerkt. Ich bin jetzt genauso verblüfft wie du, dass du in der Lage bist, mich zu hören und sogar zu antworten.“


  Langsam beruhigte er sich wieder und dann stöhnte er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. „Es - es tut mir leid“, stotterte er und seine Gefühle gaben dies wieder. Er sprach die Wahrheit. Er litt unter dem Verrat, den er begangen hatte.


  „Es braucht dir nicht leid zu tun, denn ich weiß, warum du so gehandelt hast. Ich habe dich auch beobachtet und habe deine Schwestern gesehen. Ich weiß, in welcher Lage du dich befindest.“


  „Ich hab aber heute etwas sehr Schlimmes getan. Ich habe Netan verraten, wo er Jeremia finden kann, und heute werden seine Truppen Caska angreifen, Jeremia gefangen nehmen und alle anderen töten.“


  „Ich weiß, Jason, denn ich war dabei, als du es Netan erzählt hast.“


  Jason fuhr sich mit seiner Hand durch sein lockiges Haar. Er war erschrocken, dass ich es wusste und er fragte sich, warum ich ihn dafür nicht hasste.


  „Ich kann dich nicht dafür hassen, denn du bist genau wie ich unschuldig mit in diesen Krieg hineingezogen worden. Wegen deiner Gabe wirst du gezwungen, Dinge zu tun, die nicht deinem Wesen entsprechen. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, das spüre ich. Du befürchtest, dass deine Schwestern dasselbe Schicksal erleiden könnten wie deine Eltern.“


  Bei dem Gedanken, er könnte versagen, gruselte es Jason. Er durfte seine Schwestern nicht verlieren.


  „Ich werde dir helfen, Jason, aber du musst auch mir helfen. Nur wir sind in der Lage, unsere Familien zu retten. Vier meiner Brüder sind als Krieger in Jeremias Truppe und um sie muss ich nun bangen. Wir anderen haben uns im Wald versteckt, damit Netans Krieger, uns nicht finden können.“


  „Ich kann verstehen, wie du dich jetzt fühlst. Auch ich versuche, mein Bestes zu geben, um meine Schwestern zu beschützen.“


  „Ich denke, wenn ich mit meiner Seele in dich hineinfahren kann, könntest du das vielleicht auch. Wir sollten zusammenhalten.“


  Jason dachte nach. Ich spürte seine Verzweiflung, da er nicht wusste, ob wir es gemeinsam schaffen konnten.


  „Jason, verlier bitte nicht die Hoffnung! Es gibt einen Grund, dass wir diese übernatürlichen Kräfte besitzen und dass wir miteinander kommunizieren können. Du musst daran glauben. Du darfst nicht aufgeben. Niemals.“


  Ich spürte, wie die von mir gesagten Worte ihn etwas beruhigten und er langsam neuen Mut fasste.


  „Was können wir tun?“, fragte er unsicher.


  Zunächst musste ich herausfinden, wie es Jeremia, Theran, Talon, Jazem und Casper geht und ob die Capitaner bereits Caska angriffen. Ich brauchte es nicht auszusprechen, denn meine Gedanken waren zurzeit auch Jasons.


  „Ich werde heute auch in Caska sein und werde dir beistehen.“ Seine Worte trösteten mich.


  „Danke. Ich werde dich jetzt verlassen.“


  [image: ]


  Vor den Stadttoren Caskas gab Master Jeremia mehreren ausgesuchten Kriegereinheiten letzte Anweisungen, wie und wo sie die Portalposten verstärken sollten. Verson war sehr großzügig gewesen und hatte die Truppen mit Pferden ausgerüstet, so dass sie jetzt ohne große Verzögerung und in Windeseile ans Ziel kamen. Nach einem kurzen Salutieren stiegen die mit Schwertern und Degen bewaffneten Krieger auf die Pferde und galoppierten davon.


  

    Ich öffnete meine Augen und roch frisch gebrühten Kaffee. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.

  


  



  Jeremia blieb mit wenigen Männern zurück, darunter die Brüder von Charisma, was ihm sehr wichtig erschien. Er war froh, sie in seiner Nähe zu wissen.


  Als die Reiterschar immer kleiner wurde und schließlich am Horizont verschwand, begaben die Zurückgebliebenen sich auf den Weg zum Palast. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  „Mögen die Götter mit uns sein", betete Gerrit, als er kurz zurückblickte und der Staubwolke hinterher sah. Sie schritten an den Wachposten vorbei, die an den Stadttoren patrouillierten.


  „Bleibt in der Nähe!", befahl Jeremia. „Ich muss zu Verson, der mit mir die Hochzeitszeremonie besprechen möchte", dabei verzog er sein Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah er die missbilligenden Blicke von Jazem und seinen Brüdern. Er verstand sie, denn auch er hatte nur Verachtung für das, was ihm nun bevorstand. Er hatte sich vorgenommen, nach der Hochzeit, keinen Tag länger hier zu verweilen, und er würde mit seinen Männern nach Cavalan zurückkehren, um dann dort sein Heimatterritorium zu beschützen. Er wollte so weit wie möglich von Narissa entfernt sein. Er hoffte nur, dass sie nicht auf die Idee kam, mit ihm zu gehen.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts, hörte er ein Zischen im Wind. Er drehte sich um, und im nächsten Moment bohrte sich ein Pfeil in den Hinterkopf einer seiner Krieger. Sofort gingen alle anderen in Deckung. Der getroffene Mann sackte in sich zusammen, Gehirnmasse und Blut lief über den gefrorenen Boden. Jeremia hockte neben ihm und musste zusehen, wie er starb. Wut breitete sich in ihm aus. Weitere Pfeile sausten durch die Luft.


  „Los, wir müssen die Tore schließen", schrie er und winkte seinen Männern zu, ihm zu folgen. Die Wachposten von Verson hatten sich zum Kampf aufgestellt, und einige Bogenschützen erwiderten bereits den Angriff. Nach seinem Schwert greifend wandte sich Jeremia der Bedrohung zu und sah Hunderte von Bestien, alles capitanische Krieger von Netan, die aus den Böschungen und Feldvorsprüngen hervortraten und auf sie zu stürmten. Einige ritten auf Pferden und andere liefen mit Gebrüll ihnen entgegen. Er schaute auf seine Kämpfer, die rückwärts zu den Toren gespurtet waren, ihre Waffen zückten und auf den Zusammenprall mit dem Feind warteten. Jeremia versuchte die Lage zu überschauen. Er erkannte sofort, dass die Angreifer in der Überzahl waren. Signalhörner ertönten, um die Bürger zu warnen. Aus den Stadttoren eilten weitere verbündete Krieger zu ihnen, um die Stadt zu verteidigen. Danach wurden die Tore wieder geschlossen, damit der Feind nicht in die Stadt gelangen konnte. Überall hörte er qualvolle Schreie und sah Männer zu Boden gehen, in seinen wie auch in den Reihen des Feindes. Einige lagen verletzt oder schon tot auf der Erde.


  „Rückt zusammen!", befahl er. Seine Kämpfer stellten sich nebeneinander auf. Gerrit bezog Stellung auf seiner Rechten und Jazem erkannte er zu seiner Linken.


  „Was sollen wir tun?", schrie Gerrit im Kampflärm. „Sie werden uns jeden Moment überrollen."


  „Wir müssen die Stadt und die Bürger beschützen. Lasst niemanden vorbei und zeigt ihnen, wer wir sind." Er blickte voller Überzeugung und Kampfgeist in die Gesichter seiner Krieger.


  Und dann geschah alles ganz schnell.


  Sie sahen nur noch die Wildheit in den Gesichtern der Capi-taner. Metall schlug auf Metall. Das Blut rauschte in Jeremias Ohren und übertönte jedes andere Geräusch. Er nahm nichts wahr, außer die beiden Kriegerkreaturen, die mit gezogenen Schwertern über ihn herfielen. Er kämpfte mit beiden gleichzeitig, bis er mit einem Schwerthieb einem der beiden den Kopf abschlug. Er hielt kurz inne, bis der andere wieder angriff und mit einem lauten Grollen und gehobenen Schwert auf ihn zulief. Er holte aus und rammte der Bestie das Schwert in das Wams. Als er es wieder rauszog, quoll das Blut aus der tödlichen Wunde und das Monster fiel vornüber zu Boden.


  „Hinter dir!", schrie Jazem. Mit einem Rückhandschlag erledigte Jeremia mit einem Streich den Angreifer. Er nickte Jazem kurz zu und wandte sich dann den nächsten Feinden zu. Seine Männer kämpften hart ums Überleben. Überall lagen Krieger mit aufgerissenen Bäuchen, abgehackten Gliedmaßen oder abgeschlagenen Köpfen. Das Gemetzel dauerte an. Immer mehr Monster rückten auf. Jeremia wusste nicht, wie lange sie dem Ganzen standhalten werden. Ein größerer Capitaner auf einem Ross bahnte sich den Weg zu Jeremia. Der Blick des Monsters war auf ihn gerichtet, und er ließ sich von niemandem aufhalten. Er schlug mit seinem Schwert auf jeden, der sich ihm in den Weg stellte. In diesem Moment rannte Jeremia todesmutig dem Reiter entgegen, packte ihn und riss ihn mit voller Wucht vom Pferd. Jeremia sah noch die überraschte Fratze des Monsters, als es versuchte, sich zu wehren, doch schon stieß Jeremia sein Schwert in dessen Oberschenkel. Durch die Hautfetzen quoll massenhaft Blut. Seine Schlagader war durch das Schwert durchbohrt und der Capitaner wusste, dass dies sein Ende bedeutete. In seiner Verzweiflung und den Tod vor Augen sammelte er seine letzten Reserven und richtete sich auf. Jeremia hatte sich schon weggedreht und kämpfte mit einem anderen Capitaner, als die Bestie ihm folgte und mit seinen Reißzähnen Jeremia von hinten packte und ihn mit voller Wucht in seine Schulter festbiss. Jeremia schrie vor Schmerz auf, wirbelte herum, um den Krieger abzuschütteln, doch dies erwies sich als zwecklos.


  Während Theran und Talon kämpften, sahen sie die Bestie, die an Jeremia hing. „Wir müssen ihm helfen", schrie Theran zu Talon herüber. Talon nickte, auch er hatte die Gefahr erkannt. Mit einem Fausthieb brachte Theran seinen Gegner zu Boden und bevor der Feind sich versah, packte Theran ihn am Kopf mit beiden Händen und mit einem schnellen Ruck, brach er ihm das Genick. Er eilte zu seinem Bruder mit einer Streitaxt, die er einer toten Bestie aus der Hand entrissen hatte, und schlug dem Krieger, der gerade mit Talon kämpfte, den Schädel entzwei. Gemeinsam rannten sie durch die Menge und kamen bei Jeremia an, der immer noch verzweifelt versuchte, das Monster abzuschütteln. Sie packten den Capitaner, und mit mehreren Fausthieben prügelten sie auf ihn ein, bis er von Je-remia abließ. Durch die stark blutende Wunde sackte Jeremia mit aschfahlem Gesicht in sich zusammen. Seine Wahrnehmung war getrübt, und die Geschehnisse um ihn herum nahm er als dumpfes Pochen in seinem Kopf wahr.


  „Jeremia, wir bringen dich rein", schrie jemand, aber Jeremia erkannte nicht, wer mit ihm sprach. Theran und Talon packten ihn und schleiften ihn über den steinernen Boden durch die kämpfende Menge. Zwischendurch mussten sie gegen Krieger ankämpfen, die sie angriffen und dabei wurde Jeremia grob hin- und hergeworfen, oder zu Boden gedrückt. Das Rauschen in seinen Ohren wurde immer lauter. Er hatte das Gefühl, dass er jeden Moment sein Bewusstsein verlieren würde.


  Endlich erreichten sie das Hauptstadttor.


  „Verdammt, lasst uns rein. Obermaster Nahal ist schwer verletzt!", tobte Talon und schlug mit seiner Faust gegen eine Torhälfte. Diese wurde einen Spaltbreit geöffnet und einige Torhüter halfen, Jeremia hineinzuziehen.


  Die Zwillinge trugen ihn noch ein Stück weiter in die Stadt hinein, auf der Suche nach einem Haus, das etwas abseits der Hauptstraße lag. Viele Bewohner hatten sich in ihre Häuser verkrochen und hielten die Türen geschlossen. Ein älteres Ehepaar, das vollkommen verwirrt auf der Straße herumstand, starrte sie erschrocken an. Ohne auf die Gefahr zu achten, eilte der alte Mann auf sie zu.


  „Bringt ihn hier herein", bot er an und zeigte auf sein Haus.


  „Oh nein, er sieht aus, als hätte ihn ein wildes Tier angefallen", bemerkte die Greisin mit Schrecken.


  Theran und Talon schleppten den schwer verletzten Jeremia ins Haus und legten ihn aufs Bett ab.


  „So war es auch", meinte Theran mit zittriger Stimme.


  „Ihr müsst auf der Stelle einen Arzt holen", verlangte Talon und ergänzte: „Es geht ihm nicht gut."


  Der alte Mann verließ schnellen Schrittes das Haus, während die Alte eine Schüssel mit warmem Wasser und saubere Tücher holte. Sie setzte sich neben Jeremia und versuchte, so gut es ging, die Wunde zu reinigen.


  Theran und Talon erkannten, dass sie nichts mehr für Jere-mia tun konnten. Sie mussten zurück.


  „Gute Frau, wir können nicht länger hier bleiben. Bitte kümmern Sie sich um ihn. Die Schlacht da draußen ist noch nicht vorbei, und die Männer brauchen uns", erläuterte Theran.


  „Ich werde mich um ihn kümmern. Die Götter werden mit euch sein. Geht jetzt."


  Die beiden verließen das Haus und rannten zum Tor. Die Torposten öffneten es wieder nur einen Spalt, um die beiden herauszulassen. Der Anblick, der sich ihnen bot, war verheerend. Noch mehr Capitaner waren angerückt. Von ihren eigenen Kampfgenossen lebten nur noch wenige, aber diese kämpften trotz ihrer hoffnungslosen Lage. Die meisten verbündeten Krieger lagen schwer verletzt auf dem Boden oder sie waren verstummt und bereits von den Schmerzen erlöst worden. Die Lage schien aussichtslos.


  „Wir müssen Gerrit suchen. Er muss den Rückzug befehlen. Lange werden wir den Angriffen nicht mehr standhalten", flehte Talon zu seinem Bruder gewandt, während sie sich kämpfend durch die Menge zwangen. Sie erblickten Gerrit, der sich mit drei Bestien gleichzeitig duellierte. Mit gezogenen Schwer-tern liefen sie zu ihm und mit einem Schlag hatte Talon einer der Bestien den Kopf vom Rumpf getrennt. Der Kopf rollte über den Boden vor seine Füße. Angewidert trat er ihn aus seinem Blickfeld. Die anderen zwei Capitaner versuchten nicht nur mit ihren Waffen anzugreifen. Sie hatten ihre Reißzähne und ihre Krallen ausgefahren und versuchten, Gerrit zu fassen. Da schlang sich ein muskulöser Arm um den Hals der Bestie und riss ihn zurück. Gerrit erkannte Jazem. Der Capitaner stieß einen erstickten Schrei aus, als eine Schwertspitze und eine Blutfontäne aus seinem Bauch schossen. Die Bestie brach zusammen. Der letzte Verbliebene schaute einen Moment überrascht auf die zwei Leichen, bevor er mit Gebrüll auf Gerrit losging, doch es gelang ihm nicht mehr, ihn zu erreichen, denn Jazem zertrümmerte ihm mit einer Streitaxt seinen Brustkorb. Er knickte weg und fiel auf seine Knie. Erstaunt schaute er noch einmal Jazem an und dann sackte er tot zu Boden.


  „Gerrit, du musst den Rückzug befehlen", keuchte Theran.


  „Wo ist Jeremia?", rief Gerrit sich umblickend.


  „Er wurde schwer verletzt, und wir haben ihn in die Stadt gebracht", antwortete Talon, der nun neben Gerrit stand.


  Gerrits Haltung erstarrte, aber sofort sammelte er sich wieder und schritt zu den Männern, die bei ihm standen.


  „Wir ziehen uns zurück. Sagt allen Bescheid, nimmt so viele verletzte Männer mit, wie ihr tragen könnt. Los!"


  „Rückzug! Rückzug!", kreischten die erschöpften GalanKämpfer, während Gerrit ihnen mit einigen Männern in vorderster Front Rückendeckung gab, damit sie die Möglichkeit nutzen konnten, das Tor zu erreichen. Als alle den Eingang zur Stadt erreicht hatten, rannte Gerrit mit den letzten Kämpfern ihnen nach, um noch durch das Tor zu huschen, bevor es ganz geschlossen wurde.


  Umschauend erkannte er mit Entsetzen, dass nur wenige übrig geblieben waren. Die Männer standen, saßen und lagen vor ihm. Viele waren verletzt und konnten nicht weiterkämpfen, aber der Feind war unnachgiebig. Schon hörte man vor den Toren, wie sie erneut zum Angriff übergingen. Ein lauter Knall, dann erzitterten die Torhälften, doch sie hielten stand. Wie lange noch? Die Feinde versuchten nochmals, sie mit einem heftigen Stoß aufzubrechen.


  Bevor Gerrit wusste, was geschah, verließen alle Einwohner panisch ihre Häuser, um aus der Stadt zu kommen. Überall erhoben sich Schreie und Hilferufe. Die Verzweiflung überkam jetzt jeden und Hunderte von Menschen rannten panisch umher, schubsten sich gegenseitig aus dem Weg und versuchten ihren Vordermann zu verdrängen. Direkt vor Gerrits Augen wurde ein Kind, das aus voller Seele kreischte und sich gerade zu Boden warf, von seiner Mutter weggezerrt. Jeder Einwohner wollte noch etwas aus seinem dürftigen Haushalt retten: Schinken, Brote, Decken, sogar Töpfe hielten sie in den Händen.


  Der Schweiß lief Master Dranal den Rücken herunter, seine Beine fühlten sich schwer und träge an. Er musste jetzt Ruhe bewahren und nicht auch in Panik geraten.


  Die Lage schien ausweglos. Wie konnte er den panischen Menschen erklären, dass die Schlacht verloren war? Wo rannten sie hin? Vielleicht zum Palast? Er glaubte kaum, dass Verson alle Bürger bei sich aufnehmen konnte oder wollte.


  Ohne den Blick von dem Chaos abzuwenden, holte er noch einmal tief Luft und erhob sicher seine Stimme. „Männer, bringt die Verletzten in den Palast! Jazem, geh zu Verson und sage ihm, dass Jeremia verletzt wurde, und dass wir uns zurückziehen mussten, weil wir in der Unterzahl waren und wir nicht mehr lange standgehalten hätten! Ich komme gleich nach und bespreche mit ihm, was wir tun können."


  Die Männer machten sich auf dem Weg zum Palast. Einige Krieger blieben zurück und bewachten die Tore. Falls sie aufgebrochen werden sollten, würden sie bereit sein, den Kampf erneut aufzunehmen. Talon führte schnell Gerrit zum Haus, wo Jeremia sich befand. Er kam in das Schlafzimmer und erkannte sofort, wie schlecht es seinem besten Freund ging. Ein Arzt war schon eingetroffen und behandelte ihn gerade.


  „Wie schlimm ist es?", fragte er den Medikus.


  „Ich konnte zwar die Blutung stoppen, aber er hat schon sehr viel Blut verloren, deswegen ist er sehr schwach. Die Wunde habe ich gereinigt, desinfiziert und so gut es ging zugenäht. Ich werde ihm noch einen Verband anlegen, aber es wird eine Weile dauern bis er wieder zu Kräften kommt. Momentan ist er bewusstlos, und das ist auch besser so, denn er würde schlimme Schmerzen ertragen müssen. Doch er wird wieder gesund, auch wenn es seine Zeit braucht. Die Wunde ist zwar tief, und ich habe versucht, mein Bestes zu geben."


  In Gerrit löste sich der Knoten, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Die Sorge, dass Jeremia sterben würde, hatte ihn fast verrückt gemacht. „Ich muss zu Verson. Wir sind noch nicht außer Gefahr. Die Capitaner versuchen, die Tore zu durchbrechen. Wir müssen etwas dagegen tun. Ich lasse Master Nahal in diesem Haus, in Ihren Händen. Ich weiß, dass alle Bürger versuchen, aus der Stadt zu fliehen. Doch ich befürchte, dass sie nicht weit kommen werden, denn draußen wartet der Feind nur darauf. Ich werde Ihnen drei meiner Krieger zum Schutz hierlassen. Sobald ich kann komme ich zurück, um Sie alle von hier wegzubringen."


  „Der Transport würde ihm jetzt mehr schaden als helfen. Wir warten hier auf Sie", erklärte der alte Mann.


  „Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet." Gerrit verbeugte sich und verließ das Haus mit den Zwillingen. Zuvor bat er Casper und noch zwei weitere Krieger, bei Jeremia zu wachen.


  Als sie mit schnellen Schritten den Weg zum Palast hinauf eilten, sprach keiner. Zu tief saß das Grauen, das sie gerade erlebt hatten, und es war noch nicht vorbei.


  Die Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt. Eine Wolkendecke bedeckte den kompletten Himmel. Vor den Stadtmauern versuchten die Capitaner, unentwegt in die Stadt zu gelangen.


  Nur noch wenige Bürger hatten den Mut in ihren Häusern zu bleiben. Sie verbarrikadierten sich und wurden Gefangene in ihrem eigenen Heim. Der Anblick der leeren Straßen und Gassen, die hinterlassenen Häuser, stellenweise wurden sogar Türen und Fenster mit Holzbretter zugenagelt, machten einen schauerlichen Eindruck auf Gerrit.


  Als sie die Eingangstür des Palastes passierten, kamen ihnen schon einige Krieger entgegen, Jazem voran. „Ich habe Schützen zu den Stadtmauern geschickt, die von oben herab die Krieger mit Pfeilen beschießen sollen, damit wir ein wenig Zeit gewinnen", erstattete Jazem Bericht, während sie sich auf den Weg in den großen Saal machten, wo Verson auf sie wartete.


  „Gut gemacht, Jazem. Wir brauchen aber noch Alternativen. Es sieht sehr schlecht für uns aus."


  Draußen war Geschrei zu hören.


  Verson lief mit verschränkten Armen vor seinem Thron auf und ab. Die Nervosität und die Angst waren ihm anzusehen. Durch die tiefen Falten in seinem blassen Gesicht wirkte er viel älter als er war. Als er Gerrit sah, eilte er ihm entgegen. „Gerrit, wie sieht es aus? Wie viele Männer haben wir verloren? Haben sie schon die Stadttore durchbrochen?", fragte er aufgebracht.


  „Sehr viele unserer Männer sind tot. Jeremia ist schwer verletzt und draußen greift uns eine immer größer werdende Schar von Capitanern an. Sie wollen in die Stadt. Wir müssen handeln, doch ich weiß nicht, wie ich sie mit den wenigen Männern, die wir noch haben, bezwingen soll."


  Verzweiflung breitete sich in Versons Gesicht aus und plötzlich hörten sie einen ohrenbetäubenden Knall. Überrascht zuckten sie zusammen. Kurz danach kam ein Diener aufgelöst in den Saal gerannt. „Sie haben die Tore durchbrochen!", schrie er entsetzt. „Sie zünden alles an, einfach alles, und sie sind auf dem Weg hierher." Sein Gesicht drückte Ungeduld aus. Er wartete zappelig auf Versons Antwort. Doch der ergraute Herrscher hütete seine Zunge.


  Das Haus, in dem sich Jeremia befand, lag etwas abseits der Straße hinter einer großen Kiefer. Gerrit hoffte, dass das Haus von dem Feuer verschont bleiben würde. Er wollte nicht einmal daran denken, seinen Freund zu verlieren.


  Schon hörte man ein herannahendes Grollen, welches von Sekunde zu Sekunde im Lärmpegel anstieg. Das Klackern von vielen Stiefeln auf Marmorplatten näherte sich gefährlich, Soldaten im Stechschritt. Gerrit und seine Männer machten sich kampfbereit, zogen Schwerter, hielten Streitäxte in ihren erhobenen Händen, und bildeten eine formierte Verteidigungslinie in dem hintersten Winkel des Saales, hinter sich Verson und die Palastmauern. Naladas Herrscher musste jetzt geschützt werden, das war oberste Priorität.


  Gerrit konnte Verson leise und kläglich hinter sich sprechen hören: „Nur Mut meine Freunde. Mögen unsere Götter ihre Hände schützend über uns halten."


  Gerrit schluckte schwer.


  Als die aufgewühlte Krieger-Bestien durch die Tür brachen, erkannte Master Dranal nüchtern, dass eine Gegenwehr sinnlos war. Ungefähr fünfzig Capitaner standen vor ihnen, und sie, die Verteidiger, waren nur zu zwölft. Dieser Kampf war verloren. Die Bestien füllten den ganzen Raum aus. Sie waren mit Blut bedeckt und Blut tropfte von ihren Reißzähnen. Für einen Moment blickte Gerrit in eine andere Richtung. Sein Mageninhalt bahnte sich den Weg nach oben, den er nun versuchte, wieder herunter zu schlucken. Die anderen Männer standen mit harter Miene vor den Feinden. Gerrit wusste, wie es in ihnen aussah. Sie würden alle getötet werden, das hatten sie längst erkannt.


  „Gibt uns den Herrscher!", befahl eine tiefe, dunkle Stimme. Die Stimme gehörte dem Capan-Master, der vorgetreten war.


  „Das werden wir nicht tun", entgegnete Master Dranal mit fester Stimme und Willensstärke.


  Der Capan-Master durchbohrte den Galan-Master mit seinen wütenden, rot funkelnden Augen. Er lachte grausam. „Mein Name ist Saret. Wie lautet dein Name, Mensch?"


  Gerrit stand mit aufrechter Haltung vor ihm. Er würde nicht zulassen, dass diese Bestie seine Angst witterte.


  „Ich bin Master Gerrit Dranal und meine Aufgabe ist es, den Herrscher zu beschützen. Nur über meine Leiche."


  „Nun, wenn das dein Wille ist, dann hat jetzt dein letztes Stündlein geschlagen."


  Mit diesem Ausruf zückten die Monster ihre Streitäxte und griffen an. Das sinnlose Töten begann aufs Neue. Zuweilen kämpften die Krieger gegen mehrere Bestien gleichzeitig. Einige konnten sie erledigen. Am Schluss waren sie nur noch zu siebt, und Galan-Master Dranal erkannte plötzlich, dass sich der Capan-Master Saret zu Verson vorgearbeitet hatte und nun vor ihm stand. Mit einem wuchtigen Schlag hieb er seine halbmondförmige Stahlstreitaxt in den Brustkorb des alten, vor Schreck erstarrten Mannes. Der entsetzte Gerrit rannte sofort zu Verson, aber es war längst zu spät. Das erkannten auch die Krieger, die innehaltend verstummten und ihre Waffen fallen ließen. Der Kampf war entschieden. Der einst so mächtige Herrscher Verson fiel wie ein Häufchen Elend auf die Knie. Die Axt steckte immer noch in seiner Brust, die Saret mit beiden Händen umklammert hielt. Versons Blick war starr auf seinen Mörder gerichtet.


  „Du hast unseren aller Herrscher Netan verraten, nur damit dein Balg ihren Willen bekommt. Du hättest dich mit uns verbünden sollen, so wie du es ursprünglich vorhattest. Du hast Netan schwer enttäuscht. Nun musst du sterben, weil du ein dummer, alter Mann bist, der glaubt, er könne unseren Herrscher überlisten." Mit diesen Worten zog der Capan-Master ruckartig das Schwert aus dem Brustkorb. Blut floss aus Versons Mund. Er konnte nicht mehr sprechen, seine Lunge füllte sich bereits mit Blut. Nur ein leises Gurgeln und Keuchen war zu hören, dann brach er tot zusammen.


  Saret richtete seine Aufmerksamkeit auf Gerrit und die restlichen Caska-Verteidiger. Zufriedenheit und Hohn breiteten sich in seinem Gesicht aus. „Wir haben bekommen, was wir wollten. Wir werden jetzt abziehen. Uns liegt nichts mehr daran, weiter zu kämpfen. Ihr seid so armselig, wie ihr hier dasteht. Wir kommen wieder, wenn die Zeit reif ist, die Herrschaft über dieses Territorium zu übernehmen, und seid euch dessen bewusst, dann wird keiner am Leben bleiben, der sich gegen uns stellt. In der Zwischenzeit könnt ihr hier aufräumen. Wenn wir zurückkehren, möchten wir keine stinkenden Leichen sehen. Ihr könnt gerne weitererzählen, dass wir unbesiegbar sind und dass wir euch euer Leben gelassen haben."


  Seine Krieger hoben die Waffen und jubelten über den glorreichen Triumpf, den sie errungen hatten.


  „Ah, ich habe etwas vergessen", meinte Master Saret grinsend. Er ging zu Verson, zog ihn an den Haaren hoch und trennte ihm mit einem schnellen Hieb den Kopf vom Rumpf ab. „Der Kopf von Verson wird meinen Herren glücklich stimmen. Krieger, abziehen!", befahl er. „Und ihr haltet uns besser nicht auf, denn sonst seid ihr tot!"


  Gerrit rührte sich nicht. Was hätte er auch tun können? Er war erstarrt über den Anblick, der sich ihm bot. Innerlich kochte er vor Hass, aber er wusste, es würde der Tag der Vergeltung kommen. Das schwor er in diesem Moment. Nun musste er an die Überlebenden denken und an Jeremia. Er schaute sich um. Wie viele Männer hatte er noch verloren? Sie mussten neue Kraft schöpfen und auf Truppennachschub hoffen.


  Als der letzte Capitaner den Saal verlassen hatte, starrten die Männer immer noch erschüttert auf die Überreste von Verson. Dann vernahmen sie lauter werdende nähernde Schritte. Sie blickten zur Tür und erkannten Narissa, die die Türschwelle erreicht hatte. Gerrit stand mit zwei Männern vor Verson, die ihr den Blick auf ihren Vater verwehren wollten.


  „Wo ist mein Vater?", fragte sie hysterisch und aufgebracht. Sie eilte zu den Männern. „Wo ist er?", kreischte sie hysterisch.


  Gerrit gab den Blick frei. Als Narissa die sterblichen Überreste ihres Vaters entdeckte, schrie sie laut auf und fing an zu kreischen. „Nein! Nein!", rief sie immer wieder. Als sie ihn erreichte, fiel sie neben ihm zu Boden. Gerrit kniete sich neben sie und versuchte sie von dort wegzuziehen. Sie wehrte sich mit Fausthieben und zerkratzte Gerrit das Gesicht. Sie wollte bei ihrem Vater bleiben oder bei dem, was von ihm übrig war.


  „Narissa, bitte! Er ist tot. Willst du ihn so in Erinnerung behalten? Komm bitte, ich bringe dich hier weg."


  Narissa kämpfte gegen den Gerrits Griff an, bis sie endlich aufgab, ihren Kopf auf seine Schulter legte und bitterlich weinte. Gerrit mochte Narissa eigentlich nicht, aber jetzt tat sie ihm leid und er empfand tiefes Mitgefühl.


  Die letzten Krieger standen schweigend um sie herum und fanden keine Worte, für das, was sie sahen.


  Nachdem sich Narissa etwas beruhigt hatte, blickte sie hoch in Gerrits Augen und fragte: „Wo ist Jeremia? Er hätte hier sein müssen, um meinen Vater zu beschützen."


  Gerrit hörte die Wut in ihrer Stimme. „Jeremia ist verletzt. Er liegt unten in der Stadt in einem kleinen Haus, in der Nähe des großen Stadttors. Es geht ihm nicht gut. Er hat sehr viel Blut verloren."


  Sie stand auf und fuhr voller Wut und Zorn Gerrit an. „Ich will, dass du ihn mir unverzüglich bringst. Ich werde ihn hier gesund pflegen, damit wir in drei Tagen heiraten können."


  Sie drehte nun total durch, dachte Gerrit fassungslos. „Hast du nicht verstanden? Er ist schwer verletzt und kann nicht hergebracht werden. Und wie kannst du nur an die Hochzeit denken? Dein Vater ist gerade brutal ermordet worden. Deine Mutter weiß es noch nicht einmal, und sie braucht Zeit, um zu trauern, so wie du auch und euer Volk." Er war erschüttert über den Egoismus, den dieses Weib hervorbrachte.


  „Wir brauchen einen neuen Herrscher, und deswegen muss er mich heiraten, so schnell es geht! Das ist keine Bitte, es ist ein Befehl! Also geh jetzt sofort und bring ihn her!"


  „Nein, das werde ich nicht tun. Deine Mutter ist die momentane Herrscherin über Nalada und nur von ihr werde ich Befehle entgegennehmen. Jeremia steht unter meiner Obhut. Er bleibt zunächst da, wo er ist, bis es ihm besser geht und dann entscheidet er selbst, was zu tun ist."


  Narissa stampfte auf wie ein kleines Kind, das seinen Willen nicht bekommen hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen funkelte sie ihn wütend an. „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Gerrit. Ich werde dafür sorgen, dass meine Diener ihn zu mir bringen. Er hat meinem Vater sein Wort gegeben, und deswegen wird er mich heiraten. Es wird für dich Folgen haben, wenn du dich mir widersetzt."


  Mit rot angelaufenem Kopf ging sie aus dem Saal. Die Männer blickten ihr fassungslos hinterher.


  „Was war denn das?", fragte Theran. „Das ist ja ein Miststück und was meint sie damit, Jeremia hat Verson sein Wort gegeben?"


  Gerrit hielt es für richtig, den Brüdern DiSole zu erklären, warum Jeremia gezwungen wurde, Narissa zu heiraten. Er offenbarte ihnen alles und die drei Männer blickten ihn verwundert an.


  „Das wussten wir nicht", gestand Jazem. „Jetzt verstehe ich, und ich dachte, er hätte nur mit meiner Schwester gespielt, bevor er eine Frau seines Standes heiratet. Ich habe ihm Unrecht getan. Ich würde gerne mit ihm sprechen, natürlich erst wenn es ihm wieder besser geht."


  Gerrit nickte ihm zu. „Wir müssen nach ihm sehen und ihn an einen sicheren Ort bringen. Dann werden wir uns um die anderen Verletzten kümmern. Wir müssen auch sehen, was sie in der Stadt alles verwüstet haben. Es kommt viel Arbeit auf uns zu."


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu Jeremia. Als sie vor den Palast traten, sahen sie das Ausmaß der Zerstörung und Verwüstung. Häuser brannten noch. Die Straßen waren mit Leichen gepflastert. Kinder und Frauen lagen tot auf dem kalten Boden. Die Überlebenden knieten neben den Ihren und beweinten sie.


  Es war grauenvoll. Gerrit überkam eine starke Übelkeit, die er diesmal nicht aufhalten konnte. Er lehnte sich gegen eine Hauswand und übergab sich. Er strich sich mit dem Ärmel über seinen Mund, seine Kehle brannte und seine Hände zitterten.


  „Ich kann es nicht glauben. So viele Menschen", murmelte Talon fassungslos. Kummer schwang in seiner Stimme mit.


  „Lasst uns neuen Mut fassen und den Bürgern helfen. Der Krieg ist noch nicht vorbei. Es wird noch weitere solcher Kämpfe geben."


  Schweigend gingen sie weiter, bis sie endlich das Haus erreichten, in dem Jeremia lag. Kaum eingetreten, erkannten sie in der Ecke liegend die blutverschmierten Körper des Arztes und des alten Ehepaars. Sie schienen alle tot zu sein. Sofort stürmte Gerrit ins Schlafzimmer und fand ein leeres Bett vor. Jeremia war fort. Seine Begleiter betraten ebenfalls ins Zimmer und erkannten, dass Jeremia und die drei zurückgelassenen Leibwächter, unter ihnen auch Casper, verschwunden waren.


  „Wo sind sie?", fragte Talon erschrocken, als er feststellte, dass sein kleiner Bruder vermisst wurde.


  „Ich weiß es nicht", entgegnete Gerrit.


  Verzweifelt bückte sich Gerrit zu dem Arzt und den zwei alten Leuten hinunter, um zu überprüfen, ob noch einer von ihnen atmete. Der Arzt lebte noch, seine Atmung war flach und ging sehr unregelmäßig. Er stöhnte und blutete stark aus mehreren Wunden. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Gerrit kniete nun dicht neben ihm und hielt sein Gesicht ganz nah an das des Arztes, der versuchte zu sprechen. „Sie haben Nahal und die drei Krieger, die bei ihm waren. Wir haben versucht, sie zu beschützen. Es war unmöglich."


  „Sagt mir, wer hat sie mitgenommen?"


  „Diese Capitaner", stöhnte er und machte seinen letzten Atemzug. Vorsichtig schloss Gerrit mit der flachen Hand die Augenlider des Mannes und stand auf.


  „Wir müssen ihnen folgen, sofort", verlangte Jazem. „Casper ist auch dabei. Wir können sie doch nicht den Capitanern überlassen."


  Master Dranal musste einen klaren Kopf behalten. Er dürfte nicht übereilt reagieren. „Sie werden sie nach Capan bringen, in Netans Herrscherfestung. Wir müssen uns erst wieder sammeln. Wir sind zu geschwächt und ohne einen Plan laufen wir in unseren sicheren Tod, so werden wir sie nicht retten können. Wir brauchen Hilfe."


  Jazem wollte protestieren, erkannte aber sofort, dass Gerrit ihre Lage richtig erkannte. „In Ordnung, aber höchstens einen Tag, dann werden wir uns auf den Weg machen. Wir lassen sie nicht in den Händen unserer Feinde. Ich muss meinen Bruder retten, er darf nicht sterben." Jazems Miene wirkte hart und entschlossen.


  „Nein, das möchte ich auch nicht. Ein Tag wird genügen, um Gesandte überall hinzuschicken, damit sie mitteilen, dass Jere-mia Nahal gefangen genommen worden ist. Dann werden wir hier den Bürgern helfen und wir müssen uns auch ausruhen. Ich bitte euch nur um eins: Einer von euch wird Narissa mitteilen, dass Jeremia entführt wurde. Dann kann sie sich die Hochzeit abschminken."


  „Ich mache das", verkündete einer der Krieger.


  „Morgen Abend werden wir mit einem Trupp Freiwilliger nach Grasan aufbrechen."


  Mit diesen Worten verließen sie das Haus und machten sich mit den restlichen Kriegern an die Aufräumarbeiten. Verletzte mussten versorgt werden, Tote beerdigt. Der Wahnsinn ging weiter.


  18. Kapitel


  Ich konnte nicht mehr sitzen. Meine Unruhe trieb mich dazu, am Lagerfeuer hin und her zu laufen. Meine Familie saß auf kleinen Holzbalken, die sie um die Feuerstelle gelegt hatten. Sie blickten in die flackernden Flammen und hofften, dass in Caska alles gut gegangen war. Über uns erstreckte sich das Himmelszelt mit Millionen von leuchtenden Sternen, die klar und deutlich zu sehen waren. Es wurde immer kälter und die heutige Nacht würde Frost mit sich bringen.


  Meine Eltern hatten mir verboten, meine Seele nach Caska zu schicken. Sie wollten nicht, dass ich die Schlacht und die vielen Toten zu Gesicht bekam. Ich war aber kein kleines Kind mehr und ich wusste, dass ich es ertragen konnte. Das, was ich nicht ertrug, war die Ungewissheit. Ich wollte wissen, ob es Jeremia und meinen Brüdern gut ging. „Bitte, lasst mich nachsehen. Ich weiß, dass ihr es auch nicht mehr ertragen könnt, nicht zu wissen, wie es Theran, Talon, Casper und Jazem geht. Ich bitte euch, Papa, Mama, ich kann nicht mehr."


  Beide schauten sich an.


  „Es ist noch zu früh. Warte noch die Nacht ab", sagte Vater.


  „Keleb, es wird Zeit. Wir machen uns große Sorgen. Wir müssen wissen, wie es ihnen geht", erklärte Tante Lana.


  Ich wollte endlich wissen, was los war. „Ich gehe erst zu Jason und bitte ihn mitzugehen, somit bin ich nicht alleine." Verzweiflung ließ meine Stimme erzittern.


  Ich hatte ihnen von Jason und seinem Schicksal erzählt. Ich berichtete ihnen, was Jason widerfahren war, und dass ich eine Verbindung gefunden hatte, wie ich mit ihm kommunizieren konnte. Meine Mutter wie auch der Rest der Familie lauschten meinen Erzählungen. Mama wusste, dass meine Seele in die Körper der Menschen gehen und ihre Gedanken lenken konnte, aber dass Jason meine Gedanken hörte, während ich in ihm war, das war auch ihr neu. Sie sah es aber als etwas Positives und nachdem ich ihnen erklärt hatte, dass Jason ein guter Mensch war, vertrauten sie meinem Urteil.


  „Lass sie gehen, Keleb. Ich denke, sie ist stark genug, und wenn Jason bei ihr sein wird, ist sie nicht alleine. Ich muss wissen, was mit meinen Kindern ist", bat sie ihn.


  Vater überlegte kurz und schaute mich mit traurigem Blick an. „Dann geh, aber pass auf dich auf. Wir warten auf dich."


  Ich stieg in das Zelt, weil ich einen angenehmen und warmen Platz suchte, um mich zu konzentrieren. An meiner Schlafstelle wickelte ich mich in das Fell ein. Meine Tasche diente mir als Kopfstütze, um nicht mit dem Kopf auf dem harten Boden liegen zu müssen. Kaum hatte ich es mir bequem gemacht, dachte ich an Jason. Diesmal ging es schneller als sonst.


  Ich fand ihn in seinem Zimmer. Er saß am Bettrand und beobachtete seine Schwestern. Er konnte keinen Schlaf finden, denn wie ich, wusste auch er, dass heute etwas Grauenhaftes passiert war oder vielleicht noch passierte. Sofort ging ich in ihn. „Jason, ich brauche dich. Kannst du mit mir kommen, damit wir nach Caska gehen. Ich habe Angst vor dem, was ich sehen und vorfinden werde.“ Meine Gefühle lagen für Jason völlig frei.


  Er erkannte sofort meine Angst, und ich erkannte auch seine Gefühle, die nicht weniger besorgniserregend waren. Sofort schickte er mir seine Gedanken. „Ich komme mit. Ich werde dich nicht alleine lassen. Ich habe nur Angst, zu sehen, was ich mit meinem Verrat angerichtet habe.“


  „Nein Jason, so darfst du nicht denken. Du hast keine Schuld, versteh es bitte. Ich weiß, warum du so handeln musstest und das hätte jeder in deiner Lage auch getan.“ Ich spürte seine Verzweiflung. „Ich gehe schon mal, folge mir bitte so schnell du kannst.“ Ohne abzuwarten, ob er etwas sagen würde, fuhr ich aus ihm und begab mich mit meiner Seele zu Jeremia.


  Einen Atemzug später war ich bei ihm, aber was ich sah, ließ mich erstarren. Jeremia lag gefesselt auf einem Karren. Der Wagen wurde von zwei Pferden gezogen, auf denen Krieger von Netan saßen. Ich bewegte mich schneller, um auf den Karren zu steigen. Ich ging ganz nah an ihn ran, um zu sehen, ob er atmete. Mein Gesicht berührte fast seins, so wie es in meinem Zustand möglich war. Ich fühlte einen leichten Hauch seines Atems. Er lebte, aber ich sah, dass er verwundet war. Die Wunde wurde von einem Verband bedeckt. Suchend schaute ich mich um. Als ich den anderen Karren sah, wurde mir ganz schlecht. Casper saß mit zwei weiteren Gefangenen darauf. Ihre Arme waren auf dem Rücken gefesselt. Wo brachten sie sie hin? Natürlich wurde mir längst die brutale Wahrheit zur Gewissheit. Sie waren auf dem Weg nach Capan, auf dem Weg zu Netan. Nur die Erinnerung an diese grauenhafte, herrschsüchtige Kreatur - Netan - ließ mich erschaudern. Zum Glück lebten sie beide noch, aber was war mit meinen anderen Brüdern? Sofort bekam ich es mit der Angst zu tun. Sie durften nicht tot sein. Ich blickte noch einmal hinunter zu Jeremia und betrachtete sein schönes Gesicht, bevor ich meine Augen schloss und an meine Brüder dachte.


  Ich stand in einer belebten Gasse, inmitten der Stadt Caska, als ich meine Augen öffnete. Da sah ich das Ausmaß der Gefechte. Überall lagen blutverschmierte Menschen - Leichen, Tote. Einigen fehlten Körperteile und andere hatten riesige Wunden. Übelkeit mischte sich mit tiefem Schmerz. Warum mussten diese Menschen sterben?


  Nur der Gedanke, dass auch meine Brüder hier irgendwo lagen, trieb mir die Tränen in die Augen. „Bitte nicht!“, schrie ich. Keiner konnte mich hören. Ich fühlte mich in diesem Moment so verloren. Ich drehte mich um und erblickte Jason. Er stand regungslos da. Ich wusste, was er dachte, aber ich durfte nicht zulassen, dass er sich seinem Hass unterwarf. „Ich bin schuld an dem Tod dieser Menschen.“ Auch er hatte Tränen in den Augen.


  „Hör sofort auf damit!“, forderte ich ihn auf. „Der Krieg hätte stattgefunden, auch ohne dich und mich. Bitte, wir müssen meine Brüder suchen“, bat ich ihn flehend.


  Langsam löste er sich aus der Erstarrung. „Charisma, das ist so schrecklich. Schau dir diese Leute an.“


  Neben den Toten weinten Angehörige, kleine Kinder, Frauen und Männer. Es war ein erschütternder Anblick. Die Bürger, die noch am


  Leben waren, versuchten ihr Hab und Gut vor dem Feuer zu retten, das noch lodernd die Häuser vernichtete.


  Wir streiften durch die Gassen, bis ich endlich Gerrit erblickte. „Da ist Gerrit, der beste Freund von Jeremia, das weißt du sicherlich bereits. Wenn er hier ist, dann dürften meine Brüder nicht weit sein“, presste ich leise hervor, während ich versuchte meine Erschütterung hinunterzuschlucken.


  Wir gingen mit schnellen Schritten auf Gerrit zu. Er stand vor einem Haus und half einem alten Mann. Dann sah ich, wie mein Bruder Jazem aus dem Haus trat. Danach kamen Theran und Talon hinter ihm. Eine Woge der Erleichterung erfasste mich, ich freute mich so sehr, dass ich sie am liebsten umarmt hätte, aber leider war das nicht möglich. „Das sind meine Brüder Theran, Talon und Jazem“, deutete ich mit einem Fingerzeig Jason an.


  „Ich freue mich für dich, Charisma, aber hattest du nicht gesagt, dass vier Brüder von dir in den Krieg gezogen waren.“


  Traurig blickte ich zu ihm hinüber. „Ja, er ist auch am Leben. Casper wurde mit Jeremia gefangen genommen, und sie sind auf dem Weg nach Capan.“ Dann fiel mir etwas ein. „Du bist doch auch dort. Vielleicht kannst du zu ihnen?“, fragte ich voller Hoffnung.


  „Das bezweifele ich. Ich glaube nicht, dass sie mich in ihre Nähe lassen, aber ich werde trotzdem alles versuchen. Aber vielleicht kann Syria ihnen helfen.“


  „Wer ist Syria?“


  „Sie ist auch eine Gefangene, genauer gesagt eine Bedienstete von Netan. Sie bringt meinen Schwestern und mir immer Essen. Sie ist eine von uns, die schon als Kind nach Capan verschleppt worden ist. Sie hat keine Erinnerung an ihr früheres Leben. Syria ist sehr scheu gegenüber Fremden, aber ich gewinne langsam ihr Vertrauen. Vielleicht ist sie die Einzige, die uns helfen kann.“ Er blickte mich traurig an und ich erkannte ein wenig Zuversicht in seinen Augen. „Wir schaffen das schon.“


  Eine Zeitlang beobachteten wir Gerrit und meine Brüder. Sie halfen überall, wo sie nur konnten.


  Langsam wollte der Tag die Nacht ablösen. Am Horizont wurde es langsam hell.


  „Es wird Zeit, dass wir uns etwas hinlegen. Ich brauche etwas Ruhe. Zurück in den Palast möchte ich aber nicht“, meinte Gerrit.


  „Das kann ich verstehen“, gab Jazem zu.


  „Ich mach mir große Sorge um Jeremia, euren Bruder und die anderen zwei Krieger. Morgen Nacht werden wir nach Capan aufbrechen“, erklärte Gerrit nochmal.


  Sie gingen fort und wir folgten ihnen. Währenddessen kam mir ein Gedanke. „Ich muss unbedingt etwas tun. Ich möchte nicht zurück in den Wald und jeden Tag hoffen, dass sie noch leben. Netan muss besiegt werden“, murmelte ich leise vor mich hin.


  Jason schaute auf mich herunter, da er einen Kopf größer war als ich. „Wie stellst du dir das vor? Du hast noch nicht mal einen Portalschlüssel, um die Brücken zu überqueren.“


  Dummerweise, aber es musste doch eine Möglichkeit geben. Ich überlegte, und dann kam mir eine Idee. „Ich werde mit meiner Seele zu Fisius gehen, werde in ihn fahren und ihm mitteilen, dass er einen Gesandten zu mir schicken soll, um mir den Schlüssel zu bringen.“


  „Und du denkst, das funktioniert?“, fragte er mich skeptisch.


  „Warum nicht?“


  Jason überlegte. „In Ordnung, aber was machst du dann? Willst du alleine losziehen und Jeremia und deinen Bruder im Alleingang befreien und dabei Netan vielleicht noch töten, damit der Krieg ein Ende hat?“


  „Eigentlich hatte ich gehofft, dass du an meiner Seite bleibst, natürlich deine Seele so weit es geht, und mir zeigen könntest, wie ich sicher dort ankomme“, offenbarte ich leise.


  „Ach, Charisma..."


  „Isma bitte, meine Familie und Freunde nennen mich Isma. Auch wenn ich die Abkürzung meines Namens nicht wirklich mag, würde ich mich trotzdem freuen, wenn du mich auch so nennen würdest.“


  Jason lächelte. „Isma, ich könnte dies tun, aber du wärst trotzdem alleine.“


  Stimmte, aber ich wollte nicht mehr von dieser Idee ablassen. Ich wollte nicht mehr beobachten, wie alle um mich herum in Gefahr waren und um ihr Leben und die Territorien kämpften. „Dann frage ich halt Brasne und Aaron, ob sie mich begleiten. Wir könnten uns mit Gerrit, Theran, Talon und Jazem irgendwo treffen, besser noch, wir würden ihnen zufällig über den Weg laufen“, ergänzte ich fast euphorisch von meiner gerade erst entdeckten Idee.


  Jason musste grinsen. „Du lässt ja nicht locker. Ich hoffe, dass es funktioniert. Ich könnte dir sagen, wo sie sich aufhalten, falls es natürlich auch bei mir geht, mit dem Hineinfahren. So etwas habe ich noch nie getan. In der Zwischenzeit erkunde ich vorsichtig das Herrscherhaus und frage Syria, ob es irgendwelche Geheimgänge gibt, durch die man aus der Festungsanlage hinaus und hinein gelangen kann“, sagte er fast schon überzeugt von der Idee. „Wird deine Familie, mit der du dich im Wald versteckst, auch helfen können?“


  Ja, das stimmte. Meine Eltern musste ich dringend überzeugen, und sie müssten bereit sein, mich gehen zu lassen. „Das muss ich jetzt in Erfahrung bringen. Ich werde nun gehen, Jason. Ich möchte vorher noch einmal zu Jeremia und Casper, um zu erfahren, wie es ihnen geht.“


  „Auch ich werde versuchen, mit Syria zu sprechen. Mal sehen, ob sie mir helfen kann. Sie hat sehr viel Angst, musst du wissen.“


  Ich verstand, aber er musste es schaffen, sie zu überzeugen. „Hoffentlich schaffst du es“, flehte ich knapp. „Viel Glück!“


  Ich verließ ihn und fand mich einen Augenblick später bei Jeremia wieder. Ich saß mit ihm auf dem Karren und schaute auf ihn herab. Er hatte seine Augen geschlossen und sein Gesicht war vor Schmerzen verzogen. Mit einem kurzen Seitenblick zum anderen Karren, wo Casper war, bekam ich mit, dass der sich leise mit den beiden anderen Gefangenen unterhielt. Ihnen schien es gut zu gehen. Das beruhigte mich ein wenig.


  Jeremia regte sich nicht. Ich beugte mich zu ihm hinunter und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Er fehlte mir so sehr, dass sich mein Herz vor Schmerz verkrampfte. Ich wollte ihm unbedingt helfen, dafür würde ich alles tun, was in meiner Macht stand, auch wenn ich mich gegen meine Eltern stellen müsste. Ich würde ihn retten. Dann bewegte er sich plötzlich. Er schlug seine Augen langsam auf. Seine Lider flatterten ein wenig. Ich bemerkte, wie schmerzhaft die kleinste Bewegung für ihn sein musste.


  „Charisma“, flüsterte er.


  Mein Herz begann sofort zu rasen. Er konnte mich fühlen, und auch wenn er mich nicht hören konnte, antwortete ich ihm. „Ich bin hier.“


  „Ich dachte, du hättest mich verlassen“, gestand er mit trauriger, nuschelnder Stimme.


  Tränen rollten mir über meine Wangen. Wie konnte ich ihm sagen, dass ich ihn niemals verlassen könnte, da mein Herz für immer ihm gehörte. Er sprach weiter und seine Worte erfüllten mein Herz mit noch mehr Schmerz. „Ich fühle dich, ich weiß, dass du bei mir bist. Ich habe so lange auf dich gewartet, und ich dachte, du hättest mich verlassen. Was würde ich dafür geben, dich zu sehen, deine Hand zu halten, dich zu berühren. Wir gehören zusammen, aber meine Lage ist nicht gerade die Beste. Ich weiß nicht, wie lange ich diese Schmerzen aushalten kann. Ich weiß auch nicht, was Netan mit mir vorhat, aber falls ich sterben sollte, solltest du eins wissen: Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.“


  Seine Stimme versagte. Tränen schimmerten unter seinen Augen, die er wieder geschlossen hatte. Nein, er durfte nicht aufgeben. Wie konnte ich ihm klarmachen, dass ich ihn genau so sehr liebte und ich ihn retten wollte? „Bitte, Jeremia, gib nicht auf“, flehte ich. „Ich kann nicht ohne dich weitermachen.“


  Er öffnete wieder seine Augen. „Verlass mich bitte nicht. Ich habe keine Angst zu sterben, aber ich habe Angst, dich nicht noch einmal spüren zu können, dich in meinen Armen zu halten und deine Lippen zu berühren.“ Er sprach so leise, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen.


  Ich fing an zu weinen. Ich wollte ihn küssen, ihn in meine Armen schließen und ihm sagen, dass ich ihn liebe und dass ich ihn nie verlassen würde, aber mir blieb keine andere Möglichkeit, als ihm einen Kuss auf den Mund zu geben.


  „Danke“, war das Einzige, was er sagte, bevor er wieder die Augen schloss. Er hatte ein flüchtiges Lächeln auf den Lippen.


  Eigentlich hätte ich gehen müssen, aber ich wollte noch ein wenig in seiner Nähe bleiben. Während ich ihm zuschaute, wie seine Atmung immer flacher wurde, spürte ich plötzlich ein Summen in meinem Inneren, das immer stärker anstieg. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Ich wurde auf einmal ganz unruhig. Vielleicht war es Jason, der in mich gegangen war. Ich wusste es nicht. Ich hörte seine Stimme nicht, aber etwas zog meine Seele von hier weg. Ich hatte das Gefühl, dass meine Seele von jemand gerufen wurde, aber das konnte doch nicht sein. Jemand oder etwas war Herr über meine Seele geworden. Ich wollte bei Jeremia sein, versuchte mich zu wehren und konzentrierte mich darauf, hier an diesem Ort zu bleiben. Es war zwecklos. Mir wurde schlecht, ich brach zusammen und gab auf. Ich hatte keinen eigenen Willen mehr. Ich flog davon, über die Territorien hinweg, bis ich mich auf einer Lichtung in einem Wald wiederfand. Wo ich genau war, konnte ich nur erahnen, aber ich hoffte, dass es der Wald der Schleier war, denn dann wäre ich in der Nähe meiner Eltern, aber ich war mir nicht sicher.


  Das Summen wurde immer stärker und es kam nun auch ein leises Flüstern hinzu. Es klang so, als würden mehrere Stimmen gleichzeitig sprechen. Die Stimmen kamen immer näher. Ich hielt mir die Ohren zu und schaute mich um. War es vielleicht meine Mutter, die nach mir suchte? Hatte ich sie vielleicht gespürt?


  „Mama?“, rief ich. Ich konnte nichts erkennen.


  Dann sah ich etwas durch die Bäume auf mich zukommen. Es sah aus wie Nebel, der sich durch die Bäume schnell bewegte und in meine Richtung steuerte. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich im Nebel mehrere Lichtquellen. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich hätte mich fürchten müssen, aber seltsamerweise fühlte ich keine Gefahr. Eher spürte ich eine gewisse Sicherheit und Ruhe in mir, je näher dieser Nebel kam.


  Der Nebel teilte sich auf und umringte mich. Ich konnte darin drei Umrisse von Wesen erkennen. Das Summen in mir wurde immer lauter. Ich blickte in ein Gesicht mit lang gezogenen Augen, die im hellblauen Licht strahlten, wie der Himmel an einem wunderschönen Frühlingstag. Unter dem Antlitz befand sich ein strahlender, glitzernder Kern, der mich an Sonnenstrahlen erinnerte, die sich auf Wasser spiegelten oder wie Millionen von Kristallen. Mein erster Gedanke war, dass dies das Herz sein musste. Ich glaubte, dass ich auch Beine und Arme erkennen konnte. Wie gebannt starrte ich sie an, denn so etwas Schönes hatte ich noch nie zuvor gesehen, geschweige denn von solchen Wesen gehört.


  Eines der Nebel-Wesen, die mich umringten, flog auf mich zu, bis es vor mir anhielt. Es schwebte einen ganzen Meter über dem Boden. Ich blieb ganz still und ruhig stehen, weil ich ahnte, dass sie mir nichts tun würden.


  „Charisma, wir freuen uns, dich endlich zu sehen“, begrüßte das Wesen mit einer sanften Stimme.


  Sie freuten sich, mich zu sehen? Das verstand ich nicht. Ich war verwirrt und meine Neugier war geweckt. „Wer oder was seit ihr?“, fragte ich vorsichtig, als ich endlich meine Stimme wiederfand.


  Das Wesen näherte sich mir und ich musste meinen Kopf heben. Das Gesicht war bezaubernd schön und es lächelte mich an. Dem Gesicht und der melodischen Stimme nach zu schließen, war dieses Wesen weiblicher Natur. Ich lächelte sachte zurück.


  „Charisma, wir beobachten dich seit deiner Geburt“, sprach sie weiter.


  Die Aussage hätte mich erschrecken müssen, aber auch dies tat es nicht. „Wer seid ihr?“, wollte ich jetzt wissen. Meine Neugier stieg ins Unermessliche.


  Das Wesen schwebte unruhig hin und her und das innere Licht pochte wie das Schlagen eines Herzens. Ich wartete auf eine Antwort. Ich hörte wieder das Flüstern der verschiedenen Stimmen, konnte sie aber nicht verstehen. Es war zu schnell und ein Wirrwarr von Wörtern. Sie sprachen miteinander, aber warum konnte ich das hören?


  Nachdem das Flüstern in meinem Kopf nachließ, sprach das Wesen zu mir. „Die Menschen dürfen nichts von unserer Existenz erfahren. Du darfst niemanden, auch nicht deiner Familie, von uns erzählen. Das musst du uns versprechen.“


  „Ich verspreche es euch, aber sagt mir bitte, wer ihr seid?“


  „Dass wir uns dir zeigen, hat einen Grund. Galan ist in Gefahr und wir könnten die Territorien an das Böse verlieren.“ Einen Moment schwieg sie, dann sagte sie etwas, das mich verblüffte. „Wir sind Falaner. Mein Name lautet Luzia.“


  Diese Wesen sollten Falaner sein?


  „Das verstehe ich nicht. Falaner sehen wie Menschen aus. Sie ähneln eher mir als euch.“


  „Ja, heute sind sie euch sehr ähnlich, aber das war nicht immer so. Ich weiß, dass du die Geschichte über mein Volk kennst. Dein Großvater hat sie dir immer wieder erzählt, als du noch ein Kind warst.“ Woher wusste sie das? Aber bevor ich fragen konnte, sprach sie weiter. „Mit der Zeit haben sie sich eurem Erscheinungsbild angepasst, aber vor Tausenden von Jahren waren sie wie wir. Damals hatten wir das Territorium für uns gewinnen können. Wir lebten glücklich miteinander, aber dann gab es einen großen Disput, der von den Ältesten ausging. Sie wollten nicht, dass wir mit den anderen Menschen zu tun bekamen. Unsere Reinheit stand auf dem Spiel.


  Aber die Ältesten wurden überstimmt. Sie waren nicht mit dieser Entscheidung einverstanden und verließen Falan. Viele der Menschen glauben heute, dass wir in den Himmel aufgestiegen sind, um dort zu leben. Wir blieben jedoch in Galan, in der Nähe unseres Volkes und der Menschen. Wir siedelten uns in diesem Wald an und leben bis heute hier. Die Menschen glaubten mit der Zeit, dass dieser Wald verzaubert ist, und seither kamen immer weniger Menschen hierher und mieden ihn. Irgendwann bekam er dann seinen Namen.“


  „Der Wald der Schleier“, beendete ich ihren Satz.


  „Ja, heutzutage wird er so genannt. Nun weißt du auch, wo du dich momentan befindest.“


  Jetzt begriff ich langsam. Die ganze Zeit machte mir der Wald, der hinter unserem Haus lag, Angst. Ich träumte von ihm und verstand nicht warum. Lag es an ihnen?


  „Wir beobachteten die Menschen und wollten sie beschützen. Vor ein paar Hundert Jahren versuchte das Böse namens Fazur, schon einmal die Herrschaft über Galan zu bekommen. Damals wollte Fazur die Herrschaft über die Territorien mit aller Gewalt an sich reißen. Wir erkannten die Gefahr und entschieden uns, den Menschen zu helfen. Einige von uns verließen zum ersten Mal den Wald und gingen in die verschiedenen Territorien, um die Menschen ausfindig zu machen, die reinen Herzens sind. Wir säten im Inneren dieser Menschen eine Gabe, im Schlaf oder im Trancezustand ihren Körper zu verlassen. Sie wurden Seelenwanderer.


  Fazur bekam nicht die Möglichkeit, die Territorien anzugreifen, denn die Wanderer wussten immer vorher, wo er zuschlagen würde, da alle anderen Herrscher Seelenwanderer an ihrer Seite hatten und so geschah es, dass er bei einer Schlacht getötet wurde. Zuvor hatte er all denjenigen Rache geschworen, die sich gegen ihn gestellt hatten. Das Böse schien besiegt zu sein, und es herrschte bis heute Frieden. Charisma, einer dieser guten Menschen war dein Vorfahre.“


  Nun war ich geschockt. Von den Falanern hatte ich meine Gabe. Das Wesen fuhr fort und ich lauschte gebannt. „Damals, nachdem Fazur getötet wurde und das Gute gesiegt hatte, hielten wir unsere Entscheidung für richtig, euch diese Gabe zu lassen, aber wir vergaßen dabei, die Schwächen der Menschen. Die meisten Menschen sind gut, aber einige tragen auch das Böse in sich, in Form von Neid, Eifersucht, Wut und Zorn.


  Seelenwanderer wurden auch ausgenutzt, aber nicht nur von Menschen, die Hilfe suchten. Sie wurden gejagt, weil manche Menschen diese Gabe als etwas Schlechtes ansahen und sie nicht verstanden. Die Seelenwanderer waren gezwungen, sich zu verstecken, bis sie mit den Jahren in Vergessenheit gerieten.


  Aber das Böse ist jetzt wieder da und das Leben aller liegt in euren Händen, somit liebe Charisma, auch in deinen. Wir haben großen Kummer, daher haben wir dich hierher gebracht und uns dir gezeigt. Wir werden dir helfen, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wiederherzustellen.“


  Das war zu viel! Ich hatte so viel erfahren, dass ich mich erst sammeln musste. „Moment!“, bat ich.


  Also, Schleierwesen hatten mich hierher gebracht, um mir zu sagen, dass ich mit ihrer Hilfe, Netan und den Krieg aufhalten könnte. „Warum ich?“, wollte ich wissen.


  „Nein Charisma, nicht nur du. Du hast Jason und Jeremia an deiner Seite. Es ist dein Schicksal. Du bist diejenige, die alle vor dem Bösen retten kann.“


  „Jeremia? Ihr habt mir Jeremia geschickt?“, fragte ich verblüfft. „Jeremia Nahal ist eine wichtige Person in dem Ganzen. Er wird dir im Kampf gegen das Böse beistehen. Er ist einer der tapfersten und reinsten unter den Cavalanern. Wir erkannten auch schnell, dass euch beide mehr verbindet. Er ist dein Lanimer. Man nennt das in eurer Sprache Seelengefährte. Das Schicksal hat euch beide gebunden. Man hat nicht immer das Glück, im Leben seinen Lanimer zu finden. Jeder Mensch hat einen, aber weil die Menschen so weit voneinander verstreut sind, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie den jeweiligen Gefährten treffen. Aber du hattest das Glück. Ohne ihn bist du nicht vollkommen. Deine Seele wird immer nach seiner Seele suchen, damit ihr eins seid und verbunden.“


  Ich musste mich setzen, das war definitiv zu viel für mich.


  Mit den Händen durch meine Haare fahrend hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde zerplatzen. „Was ist mit Jason?“, wollte ich wissen.


  „Jason ist ein Seelenhüter. Ihr beide müsst Hand in Hand das Böse bekämpfen. Als Seelenwanderer hat er unsere Gabe geschenkt bekommen. Seine Liebe und Aufopferung für seine Familie und Freunde sitzt tief in seinem Herzen. Er würde für sie in den Tod gehen.“


  „Ich habe euch noch nie gesehen, warum wisst ihr das alles?“


  „Wir wissen viel, das macht unser Wesen aus, aber wir helfen auch anderen Menschen, ohne dass sie uns bemerken. Dies ist der Grund, warum wir existieren.“


  Ich glaubte ihnen, denn nichts Böses ging von ihnen aus, aber wie sollte ich den Krieg aufhalten können?


  „Ich möchte wirklich Netan bekämpfen und den Krieg beenden, aber ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich bin doch nur eine junge Frau. Ich wollte etwas tun und zwar meine Familie und Jeremia retten, und mit Hilfe von Jason, seine Schwestern und noch einige andere Menschen. Aber den Krieg? Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn aufhalten kann.“


  Ich glaubte an ihre Macht, mir zu helfen, jedoch zweifelte ich an mir. Sollte wirklich das Schicksal von Galan in meinen Händen liegen? Ich schüttelte den Kopf. Nein, das konnte ich nicht. Warum hatten sie mich dafür auserwählt?


  Als hätten sie meine Gedanken gehört, näherte sich ein männliches Wesen zu meiner Rechten und kam auf mich zu. Als es mit mir sprach, klang seine Stimme dunkel und geheimnisvoll. „Wir haben viele Jahre auf dich gewartet. Du hast die Macht in dir, was du vermutlich jetzt noch nicht verstehen wirst. Du kannst mit deiner Gabe Dinge bewirken, von denen du noch nichts erahnst.


  Wir waren hier, als deine Mutter sich verzweifelt ein Mädchen wünschte. Sie hatte nur Jungen geboren und verlor die Hoffnung, jemals ein Mädchen zu gebären. Aber bald darauf wurde sie wieder schwanger und da besuchten wir sie eines Nachts. Sie lag in ihrem


  Bett und schlief friedlich. Wir beugten uns über ihren gewölbten Leib und konnten dich spüren. Du warst so stark, und wir konnten schon damals deine Gabe fühlen und die Macht.


  Ab diesem Zeitpunkt waren wir immer bei dir und beobachteten deine Entwicklung. Wir spürten deine Kraft, wie sie wuchs und wuchs. Charisma, du bist eine Auserwählte, etwas Besonderes und nur du bist in der Lage, das Schicksal von Galan zu ändern.“


  Mir blieb beinahe die Spucke weg. „Ich habe meine Gabe in den letzten Wochen erst erkannt. Zuvor dachte ich immer, es wären Träume. Ich versuche, sie zu verstehen, aber ich stehe noch am Anfang“, erklärte ich ihnen.


  „Das wissen wir“, säuselte diese melodische weibliche Stimme, die immer noch vor mir schwebte, „Wir werden dir helfen, sie zu begreifen. Du hast so viel Kraft in dir.“


  Daraufhin sprach wieder das zweite Wesen, das auch vor mir schwebte. Nur das dritte Wesen war weit entfernt und hatte noch nichts gesagt. Sie beobachteten mich.


  „Wir werden es dir beibringen, und immer in deiner Nähe sein, wenn du uns rufst“, versprach der Falaner.


  „Aber ich werde den Wald verlassen müssen, um Galan zu retten. Wie wollt ihr mir helfen, wenn ich mich nicht im Wald der Schleier aufhalte. Ihr könnt mich ja nicht begleiten, oder doch?“


  „Nein, das können wir nicht, aber wir können in wenigen Augenblicken bei dir sein, das heißt deine Gedanken hören und dir antworten, wenn du uns rufst. Raum und Zeit haben für uns keine Bedeutung. Wir geben dir etwas mit, das dir helfen wird.“


  Ich wurde stutzig. Sie konnten mich nicht begleiten, aber sie würden mir helfen. Keiner durfte sie sehen und sie wollten mir etwas mitgeben, was mir helfen sollte. Ich war wirklich verunsichert. Wie sollte das funktionieren? „Bitte, erklärt mir zuerst, wie kann ich euch denn rufen, wenn ich in Gefahr bin? Kann meine Seele zu euch wandern?“ Nun näherte sich auch das Wesen, das sich im Hintergrund bedeckt hielt. Ich sah seine fließende, anmutige Bewegung, während es sich näherte. Sein Licht wirkte heller als das der anderen, oder vielleicht bildete ich es mir nur ein. Als es fast vor mir stand, schwebten die anderen beiden zur Seite, um den Weg zu öffnen. Dann schwebte es näher, beugte sich zu mir herunter, sodass sein wunderschönes


  Antlitz fast meines berührte. Es betrachtete mich, als suchte es etwas in meinem Gesicht. Ich errötete, denn es war seltsam, so angeschaut zu werden. Ich glaubte, dass es in mich hineinsehen konnte und das fühlte sich seltsam an.


  Es war ein männliches Wesen, das erkannte ich. Er lächelte mich an und hob seinen Kopf. Ich stand still da und schaute zu meiner Rechten und zu meiner Linken, zu den beiden anderen. Sie warteten.


  Dieses Wesen, das nun vor mir einschwebte, strahlte eine so starke Persönlichkeit aus und sprach mit durchdringender Predigerstimme: „Charisma, es freut mich, dass wir uns endlich begegnen. Mein Name ist Laflan. Ich herrsche über unser altes Volk, das seit Generationen hier im Wald lebt. Wir sind ein kleines Volk, aber ein sehr mächtiges. Unser Dasein hat die Aufgabe, euch Menschen stets zu beschützen. Wir beobachteten euch und erkannten euer gutes Wesen. Aber auch das Schlechte in euch blieb uns nicht verborgen. Wir haben uns nie gezeigt, waren aber immer in eurer Nähe. Nun ist der Tag gekommen, an dem wir uns entschieden haben, uns jemandem zu zeigen. ... und zwar dir.“


  Meine Verblüffung stand mir offensichtlich im Gesicht geschrieben, denn Laflan lächelte mich an und nickte. „Ja Charisma, wir haben uns für dich entschieden, denn du bist diejenige, die wir seit der Geburt begleiten. Du bist etwas Besonderes, das musst du wissen. Deine Gabe ist weit größer als du dir vorstellen kannst.“


  Meine Augen weiteten sich. Was meinte er?


  „Du bist ein Mensch mit einem reinen Herzen. Deine Aura ist weiß, strahlend weiß. So etwas sehen wir in der heutigen Zeit nur noch selten. Du bist etwas ganz Besonderes. Es gibt kein Wesen mehr in Galan, das so ist wie du.“


  „Das ka-ka-kann ich nicht glauben“, stotterte ich.


  „Glaube es ruhig, denn ich spreche die Wahrheit. Wir haben dich auserkoren. Nur du wirst in der Lage sein, Galan zu retten, wenn du die Weisheit erlangst. Du wirst die Retterin. Dafür musst du Opfer bringen und dein Elternhaus verlassen. Und wir helfen dir, indem wir deinen Eltern suggerieren, dich ziehen zu lassen. Uns ist bewusst, wie sehr deine Familie an dir hängt und dass die Trennung sehr schwer wird. Sie lieben dich. Deine Brüder werden dich begleiten und dir zur


  Seite stehen. Vertraue darauf!“ betonte er theatralisch mit erhobenem Zeigefinger.


  „Wie könnt ihr da so sicher sein, dass meine Eltern mich alleine gehen lassen?“ Ich schwelgte im Hochgefühl, hatte aber auch Zweifel.


  Wie ein Oberlehrer, wild gestikulierend, fuhr er fort: „Es ist einfach zu erklären. Eine deiner Gaben ist es, in Menschen zu fahren und ihre Gefühle und Entscheidungen zu steuern.


  Nun ja, das tun wir in gewisser Weise auch. Das ist eine Besonderheit, die du von uns geschenkt bekommen hast.“


  Ich verstand.


  „Du siehst, wir sind für dich da. Du musst stark sein, dann wirst du Galan retten können. Glaube an dich!“, bekräftigte Laflan.


  Die Schleierwesen entpuppten sich als meine Schutzengel. Mit ihrer Hilfe würde ich die Feinde bezwingen und Netan vernichten. Ich wollte plötzlich seinen Tod, um Jeremia sowie meine Brüder und viele andere zu retten. Ohne dass ich etwas laut ausgesprochen hatte, bekam ich eine Antwort auf meine Gedanken.


  „Schäme dich nicht deiner Gedanken, denn es kommt, was kommen muss, damit Galan und sein Volk frei sein kann. Und Charisma, deine Liebe zu Jeremia wird dich leiten. Er ist dein Seelengefährte und die wahre Liebe wird euch zusammenbringen. Kämpfe für ihn und rette ihn aus der Gefangenschaft!“, belehrte Laflan weiter.


  Tränen stiegen mir in die Augen. Das war keine Schwäche, sondern die Erkenntnis, dass Jeremia mich liebte, so wie ich ihn. Er gehörte zu mir und es wurde jetzt endlich Zeit, ihn zu befreien.


  Mit erhobenem Kopf und aufrechter Haltung wurde mir klar, dass ich nun bereit war, zu kämpfen. Ich würde Galan retten und ich hatte Verbündete gewonnen. Nicht nur Jason, sondern auch die Falaner aus vergangener Zeit.


  Da fiel mir ein: „Was wolltet ihr mir noch geben?“


  Die Wesen lächelten. „Du hast es verstanden. Du bist eine starke Frau. Gebe niemals auf! Die Macht ist mit dir. Wir haben noch ein Geschenk für dich.“ Laflan schwebte hoch hinauf in die Baumkronen.


  Plötzlich waren da Hunderte von Lichtern, die zwischen den Bäumen erschienen. Es war ein strahlendes Meer von weißen Schleierwesen, die sich langsam auf mich zu bewegten. Es waren Falaner und zwar diejenigen, die sich vor langer Zeit entschieden hatten, hier im


  Wald zu leben. Seltsam, dass ich mein ganzes Leben neben diesen Geschöpfen gelebt hatte, ohne von deren Existenz zu wissen. Sie bildeten einen großen Kreis aus reinem Licht.


  Ich war überwältigt von solch einer Schönheit. Keiner sprach. Laf-lan schwebte wieder zu mir herunter und trug etwas Rubinrotes, das bei genauerer Betrachtung eine Art funkelnder Stein war, der mich an einen Himmelsstern erinnerte.


  „Ich bin überwältigend. Ich werde mein Bestes geben“, versprach ich mit solch einer Wonne.


  „Das wissen wir, Charisma. Und nun nimm das.“ Er streckte mir seine Hand entgegen, die nun eine klare Form bekam.


  „Wie macht ihr das?“, fragte ich neugierig.


  „Wir können sehr vieles, liebe Isma. Eines davon ist, dass wir unseren Körper verändern können, damit wir euch ähneln. Wenn wir es wollen sind unsere Körper euren gleich. Der Teil unseres Volkes, welcher sich vor langer Zeit von uns trennte und sich entschied in Falan zu bleiben, hat mit der Zeit die Fähigkeit verloren, seine Aura wieder sichtbar zu machen.“


  Nun verstand ich. Meine Begeisterung wuchs, als ich hörte, wie die Falaner wirklich aussahen. Man beschrieb sie als blass und sehr zerbrechlich, aber mit einer gewissen Eleganz, wenn sie sich bewegten.


  Laflan unterbrach meine Gedanken. „Charisma, dies ist ein Seelenkristall.“ Er legte mir den Kristall in meine Hand, die dadurch schwerer wurde.


  Vom Kristall gingen leuchtende rote warme Strahlen aus, die einen vollkommen einzuhüllen schienen. Ich spürte ein Kribbeln, das langsam in meinen ganzen Körper überging. Es fühlte sich warm an und gab mir ein Glücksgefühl. Den Kristall mit meiner Hand umschließend blickte ich nach oben zu Laflan, dem Allmächtigen.


  „Was ist das?“, gab meine Stimme sanft wieder.


  „Diesen Seelenkristall sollst du tragen. Er wird dein magischer Talisman. Wenn du uns brauchst, halt ihn fest und denke an uns, schon stehen wir dir bei. Wir werden mit dir kommunizieren und dir helfen, indem wir deinen Körper leiten. Wenn deine Seele deinen Körper verlässt, bleibt die Kraft des Kristalls bei ihr. Du kannst dann Dinge bewegen. Diese Gabe hattest du schon, allerdings konntest du sie noch nicht erkennen, was jetzt erst möglich wird.“


  „Er ist wie ein Kraftverstärker. Verstehe ich das richtig?“


  „Ja, so könnte man es auch nennen. Geh vorsichtig damit um!“ Er blickte mich noch einmal mit ernster Miene an und nahm mir den Kristall aus der Hand, legte ihn in einen Lederbeutel, an dem ein Lederband befestigt war und hing mir dieses um den Hals. „Es wird Zeit. Wir werden dich nun verlassen. Du kennst nun deine Aufgabe. Sie wird viel von dir fordern.“ Er lächelte noch einmal, und ich lächelte zurück.


  Urplötzlich stand ich allein im dunklen Wald. Meine Schutzgeister waren einfach verschwunden und mit ihnen das helle Licht. Alles wirkte auf einmal bedrückt und meine gerade gewonnene Zuversicht begann zu schwinden.


  Nein, sagte ich mir, ich bin nicht alleine.


  Ich nahm den Beutel mit dem Seelenstein in die Hand. Ich würde es schaffen, und mit diesem Gedanken fuhr ich in meinen Körper zurück.


  Draußen hörte ich, wie sich meine Familie angeregt unterhielt. Ich krabbelte aus dem Zelt und gesellte mich zu ihnen ans Lagerfeuer. Das Grauen spiegelte sich in ihren Augen.


  „Was ist passiert?", fragte ich erregt.


  „Es war schrecklich", stammelte Brasne aufgeregt.


  Ich schaute verstört, mein Herz begann zu rasen. „Was war schrecklich? Was ist geschehen?"


  „Sie haben unser Haus auseinandergenommen, und dann unsere Nachbarn angegriffen. Dort haben sie alles zerstört und das Schlimme ist, sie töteten alle, die sie finden konnten. Verstehst du? Und nun weiß ich nicht, was mit Calena ist." Brasne ballte seine Fäuste. Seine Augen funkelten vor Zorn. „Ich muss wissen, was mit ihr ist. Ich kann mich doch nicht einfach hier verstecken, während sie in Lebensgefahr ist. Ich muss zu ihr, aber Vater lässt mich nicht gehen. Er erwartet von mir, dass ich abwarten soll, bis die Feinde weg sind. Das kann ich nicht, dafür liebe ich Calena zu sehr. Ich liebe sie mehr als mein Leben. Ich werde jetzt gehen. Ihr könnt mich nicht aufhalten!"


  Mutter setzte sich hin und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ich hörte sie leise schluchzen.


  Tante Lana und Aaron versuchten, Brasne zu beruhigen, aber er wendete sich von ihnen ab. „Lasst mich in Ruhe. Ihr werdet mich nicht davon abbringen", stellte er noch einmal mit fester Stimme klar.


  Vater stand nur so da. Traurigkeit und Wut spiegelten sich abwechselnd in seinem Gesicht. „Brasne, ich verstehe dich, aber du riskierst nur dein Leben, ohne wirklich helfen zu können. Wir wollten nur, dass du noch einige Stunden abwartest!"


  „Nein Vater, das werde ich nicht. Wie würdest du dich fühlen, wenn es um Mama ginge, die um ihr Leben kämpft, und du möchtest zu ihr und man lässt dich nicht", schrie Brasne voller Verzweiflung.


  Vater ließ die Schultern und den Kopf sinken. Dazu fand er kein Gegenargument mehr, denn wir wussten alle, dass er genauso handeln würde. „Ich hoffe, die Götter werden dich beschützen. Du bist unser ältester Sohn, wir wollen dich nicht verlieren. Geh zu Calena, du gehörst zu ihr wie sie zu dir."


  Im ersten Augenblick war ich entgeistert über die Geschehnisse, die mich überrannten. Er konnte noch nicht gehen. Ich brauchte seine Hilfe. Er musste mit mir gehen, aber auch ich verstand, was gerade in ihm vorging. „Brasne warte bitte nur einen Augenblick! Wir haben eine Aufgabe."


  Er drehte sich zu mir um und kam mit großen Schritten auf mich zu. „Isma, es gibt im Moment nur Calena für mich. Ich muss sie beschützen. Erst wenn ich sie in Sicherheit gebracht habe, können wir sprechen." Mit diesen Worten machte er kehrt und verließ uns.


  Ich konnte es nicht zulassen. Ich lief ihm hinterher und packte ihn an den Schultern. Er schlug meine Hände einfach weg. Ich versuchte ihn erneut zu greifen, aber er war zu schnell. Wieder rannte ich ihm nach. „Bleib bitte stehen, wenn du mir nicht zuhören willst, dann werde ich dich begleiten! "


  Schlagartig blieb er stehen und drehte sich zu mir um. „Nein!", tobte er. „Was willst du damit erreichen? Ich habe kei-ne Zeit für solche Spielchen. Calena könnte schon tot sein." Er wollte sich wieder wegdrehen und gehen.


  Aber ich sprach weiter: „Ich werde mitkommen, denn du weißt nicht, was ich alles erfahren habe. Das Leben aller steht auf dem Spiel. Unser Schicksal ist es, Galan zu retten. Gib mir bitte nur einige Minuten, damit ich dir erklären kann, was ich erfahren habe. Ich weiß, wie schmerzhaft das ist, so hilflos zu sein, weil du nicht bei ihr sein kannst, aber ich versteh dich. Ich fühle dasselbe für Jeremia, und er ist von Netan gefangen genommen worden, genauso wie Casper. Jeremia ist schwer verletzt und könnte sterben, trotzdem bin ich hier und nicht bei ihm."


  Er sah mich verzweifelt an. „Ich habe so eine Wut in mir, Is-ma. Ich hasse es, wenn ich die Kontrolle über mich verliere und ich stehe so kurz davor. Ich werde dir zuhören, aber ich werde nicht meine Meinung ändern."


  Erleichterung breitete sich in mir aus. Er würde mir zuhören, aber ich musste mein Wissen mit meiner ganzen Familie teilen. Wir hatten nicht gemerkt, wie weit wir uns von den anderen entfernt hatten. „Lass uns bitte zurückgehen. Ich muss es euch allen erzählen."


  Brasne nickte nur, dann kam er zu mir, legte seinen Arm auf meine Schulter und gemeinsam gingen wir zurück.


  Nachdem Jasons Seele Isma verlassen hatte, kehrte er nicht sofort in seinen Körper zurück. Sein Verlangen, Syria zu sehen war groß. Ein Gedanke an sie genügte und er fand sich augenblicklich an ihrer Seite wieder.


  Sie lag auf ihrem Bett in ihrem Zimmer. Der Raum war winzig klein, sogar kleiner als das Zimmer, das er mit seinen Schwestern bewohnte. Seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Er blickte aus einem kleinen Fenster und sah, dass der Tag bald heranbrechen würde.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Syria hatte sich im Schlaf bewegt und ihre graumelierte Zudecke fiel zu Boden. Sein erster Instinkt war, sich zu bücken, die Decke aufzuheben und sie zuzudecken, damit sie nicht fror. Für einen kurzen Moment hatte er vergessen, dass sich nur seine Seele in diesem Raum befand. Er trat näher ans Bett und betrachtete sie. Sie trug ein weißes, leicht durchsichtiges Nachthemd, was zur Hälfte ihre Beine bedeckte. Wie wunderschön sie war. Ihre Brustwarzen drückten sich leicht durch das Nachthemd und ihre weiblichen Rundungen ließen sich erahnen. Mehr denn je fühlte er sich zu ihr hingezogen und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu berühren. Er blickte in ihr friedlich schlafendes Gesicht. Ihr langes, lockiges Haar lag ausgebreitet wie ein Fächer auf ihrem Kissen, bis auf eine Strähne, die sich über ihre Wange gelegt hatte. Er war gefesselt von ihrer Schönheit. Langsam rührte sie sich und öffnete ihre Augen. Für einen Moment blieb sie still liegen und tastete mit der Hand nach ihrer Decke. Als sie erkannte, dass die Decke nicht auf dem Bett lag, setzte sie sich auf. Anstatt die Decke zu suchen, kam sie aus dem Bett, zog ihre Kleidung an und verließ den Raum. Jason wusste, dass es für sie Zeit war, die Arbeit aufzunehmen, denn der Morgen graute.


  Mit dem Gedanken an seine Schwestern, befand er sich wieder in seinem Körper. Er stieg vorsichtig aus dem Bett, um seine Schwestern nicht zu wecken. Draußen wurde es schon hell. Hastig kleidete er sich an und verließ das Zimmer. Er hoffte, Syria würde ihm über den Weg laufen. Jason wollte mit ihr sprechen. Als er die steinerne Treppe hinunterstieg, sah er sie gerade um die Ecke verschwinden. Er lief los, um sie einzuholen. Als er um die Ecke bog, prallte er mit ihr zusammen.


  „Entschuldige", grummelte er. Beide hielten sich noch fest und standen dicht beisammen. Syria hob ihren Kopf, um ihm in die Augen zu schauen.


  „Ich habe mir nichts getan", nuschelte sie schüchtern.


  Wie schön sie doch war, dachte Jason.


  „Warum bist du schon wach?", wollte sie von ihm wissen.


  „Um ehrlich zu sein, war ich auf der Suche nach dir. Ich wollte etwas Wichtiges mit dir besprechen."


  Sie blickte ihn mit ihren honigbraunen Augen an, und er sah, wie sie leicht errötete. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, dass sie immer noch umarmt dastanden. Langsam lösten sie sich voneinander.


  Sie räusperte sich. „Du weißt genau, dass man uns nicht zusammen sehen darf."


  „Ja, das weiß ich, aber es ist sehr dringend und ich hatte gehofft, dass noch keiner wach ist, deswegen wollte ich dich jetzt sprechen."


  „Ich verstehe, aber es sind schon Bedienstete unterwegs." Sie überlegte kurz. „Ich kenne einen Ort, wo uns niemand sehen wird. Folge mir schnell!"


  Syria wandte sich um und ging leise den Flur entlang. Vorsichtig folgte Jason ihr. Dabei dachte er unweigerlich an vorhin, als sie umarmt dastanden. Sie hatte sich in seinen Armen warm und weich angefühlt. Immer mehr entstand in ihm ein Verlangen, sie zu berühren, aber daran durfte er momentan nicht denken. Er hatte eine wichtige und gefährliche Mission, die er erledigen musste. War es richtig von ihm, sie in die Sache hineinzuziehen? Er zweifelte langsam an seiner Entscheidung, denn er wollte nicht, dass ihr etwas passierte, aber genauso wenig wollte er, dass seinen Schwestern etwas geschah. Er schien keine andere Wahl zu haben. Seine Schwestern und er würden irgendwann getötet werden, wenn Netan ihn nicht mehr brauchte. Aber Syria hatte schon immer hier gelebt. Sie würde verschont bleiben, solange die Bestien nicht mitbekamen, dass sie ihnen half. Bevor er weiter überlegen konnte, sah er, wie Syria einen Verschlag unter einer Treppe öffnete. Sie verschwand dahinter und einige Sekunden später ging auch er hinein. In dieser kleinen Abstellkammer war es stockduster, sodass er versehentlich über einen Blecheimer stolperte, der laut schepperte.


  „Leise Jason, sonst wissen sie, dass jemand hier drin ist."


  Ihr Atem streifte sein Gesicht. Sie stand unmittelbar vor ihm, denn mehr Platz befand sich nicht in diesem Kämmerchen. Jason musste an ihren Körper und an ihre sanfte Haut denken, als sie ihm schon wieder so nah stand. Nicht, das es unangenehm war, aber sein Verstand konnte nicht mehr klar denken. Er roch einen süßen, blumigen Duft. Seine Sinne wurden davon benebelt. Wenn sie noch einen Schritt näher käme, würde er sie küssen.


  „Erzähl es mir, ich habe nicht so viel Zeit!", verlangte sie, und ihre Stimme brachte ihn in die Realität zurück.


  Er räusperte sich und begann ihr alles zu erzählen, über Je-remia und Charisma, und dass Jeremia hier bald in Gefangenschaft sein würde. Die ganze Zeit hörte sie schweigend zu. Er fühlte sie und es kostete eine Menge Konzentration, nicht abzuschweifen, aber er berichtete weiter.


  Als er geendet hatte, atmete er einmal tief ein und aus. Keiner sprach. Er wartete auf ihre Antwort. Seine Augen hatten sich noch nicht ganz an die Dunkelheit gewöhnt und deswegen konnte er nicht in ihrem Gesicht lesen, was sie gerade dachte. Würde sie ihnen helfen? Würde sie sich bereit erklären, oder verneinte sie seine Bitte? Egal was, aber sie sollte etwas sagen, denn er hielt es nicht mehr aus.


  „Bitte sag doch etwas", flehte er.


  Dann endlich sprach sie leise. „Du solltest mir Zeit lassen, kurz zu überlegen. Mein Verstand sagt nein, außerdem habe ich große Angst."


  Jason wusste, was er von ihr verlangte und ergriff instinktiv ihre Hand, um ihr zu zeigen, dass er mitfühlte, da die Entscheidung nicht leicht fiel. Sie zog ihre Hand nicht zurück. Jasons Beschützerinstinkt regte sich.


  „Ich möchte endlich frei sein. Seit ich denken kann, war ich hier und habe für Netan gearbeitet. Ich möchte nicht so leben und will, dass die Brutalität ein Ende hat. Du hast mir Möglichkeiten offenbart, die ich mir nie zu träumen gewagt hätte." Sie hielt kurz inne.


  Jason spürte, wie schwer ihr nun die nächsten Worte fielen, deswegen drückte er noch einmal sanft ihre Hand.


  „Ich habe niemanden draußen, der auf mich wartet. Ich kann nicht alleine gehen. Wo sollte ich auch hin? Wenn du mich mitnehmen würdest, falls wir es schaffen, Netan zu besiegen, dann würde es mich glücklich machen." Zaghaft ergänzte sie: „Natürlich nur, wenn du mich mitnehmen möchtest."


  Sein Herz machte einen Hüpfer. Was für eine absurde Frage.


  „Natürlich nehme ich dich mit. Ich wäre der glücklichste Mann in ganz Galan, wenn du als meine Ehefrau mit mir kämest."


  Sie trat noch einen Schritt näher, sofern dies noch möglich war. Er spürte ihren warmen Körper durch seine Kleidung.


  „Bist du dir sicher?", fragte sie vorsichtig.


  Dann geschah es. Jason beugte sich vor und legte seine Lippen zaghaft auf ihre. Sie berührten sich erst ganz vorsichtig. Langsam öffnete sie ihren Mund und hieß ihn willkommen. Er drang vorsichtig mit seiner Zunge in ihren Mund. Der Kuss wurde intensiver, und sie legte ihre Arme um seine Schultern. Jason umfasste ihre Taille, um sie noch näher an sich heranzuziehen. Ihr Mund forderte mehr und er war bereit, ihr dies zu geben. Ihr Körper schmiegte sich so dicht an seinen, dass ihre Brüste sich gegen seinen Körper drückten. Es war so als ob Jason und Syria auf ,Wolke Sieben' Platz nahmen und davongetragen wurden. Alle Sorgen und aller Kummer lösten sich in Wohlgefallen auf. Die Zeit schien stehen zu bleiben und hätte ewig so fortdauern können.


  Plötzlich und unerwartet brach sie ab und löste sich von ihm. „Bitte denke nicht falsch von mir, Jason. Ich werfe mich nicht dem erstbesten Mann um den Hals, nur weil er mir verspricht, mich zu befreien. Bei dir spüre ich echte Liebe." Sie hielt inne und Jason konnte ihre Augen aufblitzen sehen. „Doch nun muss ich zurück und auch du musst in dein Zimmer, falls Netan nach dir rufen sollte. Wir müssen vorsichtig sein."


  Leider, aber er wollte sie noch nicht gehen lassen. Dieser wunderbare Moment, den sie beide gerade hatten, war noch zu frisch. Seufzend sagte er: „Ich habe mich bereits entschieden, Syria. Du gehörst jetzt zu mir. Wann werde ich dich wiedersehen? Kommst du heute?" Er hatte noch ihren süßen Geschmack auf den Lippen und ihr lieblicher Duft betörte ihn so sehr, dass er beinahe den Verstand verloren hätte.


  „Ja, ich komme später vorbei, Jason." Sie strich ihm über die Wange und durchs Haar. „Ich muss jetzt wirklich gehen."


  „Klar." Widerwillig ließ er sie ganz los.


  „Jeremia wird bald eintreffen. Ich werde dir mitteilen, wenn ich etwas Näheres erfahre", ergänzte sie noch, bevor sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen hauchte und dann durch die Tür schlüpfte.


  Jason wartete noch einen Augenblick, bis auch er vorsichtig aus der Abstellkammer schlich, um in sein Zimmer zurückzukehren.


  19. Kapitel


  Ein schmerzender Ruck riss Jeremia aus seinem fiebrigen Dämmerzustand. Er wollte nicht wach werden. Seine Schmerzen waren unerträglich und er wusste, dass er sich auf einem Karren befand, der ihn direkt zum verhassten Feind Netan beförderte. Die Capitaner, die neben dem Karren herliefen und ihn bewachten, sprachen ununterbrochen von dem glorreichen Sieg, den sie so blitzartig errungen hatten. Nicht nur sein körperlicher Schmerz war qualvoll, sondern auch die Verzweiflung packte ihn. Galan schien verloren, und das war mehr als er ertragen konnte. Aber er durfte nicht so schnell aufgeben, denn in ihm war ein Funke Hoffnung entfacht, als er Charismas Anwesenheit wahrgenommen hatte. Sie würde ihn niemals aufgeben und das gab ihm Kraft.


  Nach der Schlacht, als sie ihn verschleppten, war sein erster Gedanke, dass er sie nie wiedersehen würde. Er war sogar davon überzeugt, dass sie ihn aufgegeben hätte, wegen der Hochzeit mit Narissa, aber als er ihre Nähe spürte, konnte er alle seine Zweifel begraben. Sie liebte ihn und er schwor ihr seine Liebe. Mit ihr an seiner Seite könnte er hoffen. Leider war er schwer verwundet worden, und er wusste nicht, wie schlimm es um ihn stand; das erschwerte seine Situation. Charisma gab ihn nicht auf und er glaubte an sie. Sie würde ihn retten. Sie war eine mutige Frau mit einer besonderen Gabe und dem Willen einer Kriegerin. Er hoffte durchzuhalten, damit er sie noch einmal sehen konnte, ein letztes Mal berühren.


  Der Wagen rumpelte über den steinigen Weg, so dass er heftig hin und her gerüttelt wurde. Seine Wunde fing wieder kräftiger an zu bluten. Wie viel Blut mochte er bereits verloren haben? Er fasste sich an die schmerzende Schulter und sah, dass der Verband blutdurchtränkt war.


  Bald würden sie ihr Ziel erreicht haben. Kurz vor Sonnenaufgang hatten sie die Brücke passiert, das registrierte er in den wenigen wachen Momenten. Den ganzen Marsch über verlor er häufiger das Bewusstsein oder war einfach nur aus Erschöpfung eingeschlafen. Nun stand die Sonne hoch oben am Himmel, aber die Sonnenstrahlen erreichten ihn nicht, sie wurden von der eisigen Kälte abgefangen. Jeremia fror bitterlich. Ob es an der Kälte oder wegen dem Blutverlust war, wusste er nicht. Er blinzelte in die Sonne und fragte sich, wie sich die Wärme wohl anfühlen mochte. Er wusste es nicht mehr.


  Abrupt hielten sie an. Die Krieger erwarteten Anweisungen von ihrem Capan-Master, der den Trupp anführte. Er hörte eine Stimme, die er aber durch das Rauschen in den Ohren nicht wirklich verstand. Sein Blick verschwamm vor seinen Augen, eine weitere Ohnmacht drohte, so bekam er nicht mit, dass sie vor den Toren der Hauptstadt von Capan standen. Sie hatten legendäre Wüstenstadt Grasan erreicht.


  „So sieht die Lage aus und ich möchte nicht, dass ihr mich aufhaltet. Aber ich schaffe es nur mit euch." Ich deutete auf meine Brüder Aaron und Brasne. Sie wussten jetzt einiges. Natürlich ließ ich die Existenz der Schleierwesen aus, das hatte ich denen versprochen. Ich erwähnte Syria und Jason, die bereit waren, uns zu helfen, um in Netans Festung einzudringen. Jason würde mir alles berichten, was er erfuhr. Ich schilderte ihnen, dass Casper und Jeremia gefangen genommen worden und auf dem Weg nach Capan waren. Theran, Talon und Jazem schienen unverletzt und folgten den Feinden, um Casper und Jeremia zu befreien. Außerdem informierte ich sie über meine neue Gabe, die es möglich machte, mit Jason in Verbindung zu bleiben. Alle lauschten aufmerksam.


  „Einverstanden", stimmte Aaron zu, kaum nachdem ich meine Erzählung beendet hatte.


  Brasne war die ganze Zeit unruhig hin- und hergelaufen. Er sorgte sich um Calena und wollte unbedingt zu ihr. Dennoch blickte er mich konzentriert an. Er überlegte für einen kurzen Augenblick und gab mir dann seine Antwort. „Ich helfe dir, aber ich werde erst nach Calena schauen. Wenn sie heil und gesund ist, und ich sie in Sicherheit weiß, werde ich dich begleiten. Jetzt muss ich zu ihr gehen. Wir müssen auch nachschauen, ob Netans Krieger verschwunden sind, vorher können wir sowieso handeln."


  „Ich komme mit", drängelte ich trotzig.


  „Das kommt gar nicht in Frage. Für den weiten Weg nach Capan musst du ausgeruht sein, auch wenn du glaubst, dass es deine Bestimmung ist, alle zu retten, musst du deine Kräfte schonen. Als Frau benötigst du dafür deine ganze Energie. Ruhe dich bitte aus!"


  Natürlich war ich müde und ausgelaugt, doch meine Entschlossenheit gab mir immer wieder neue Kraft.


  „Dann kommen wir aber mit", schlug mein Vater mit fester Stimme vor. „Ich lasse dich nicht alleine nach Salin. Aaron und ich begleiten dich." Vater stand auf und packte seine Sachen zusammen.


  Aaron erhob sich ebenfalls. „Endlich, das Rumsitzen macht mich schon ganz krank. Wir können los."


  Meine Mutter und meine Tante hatten die ganze Zeit keinen Ton von sich gegeben.


  „Warum hat keiner Einwände, dass ich nach Capan möchte?", stieß ich irritiert aus.


  Dann sprach auch meine Mutter: „Du bist eine erwachsene Frau, die einen starken Willen hat. Auch wenn dein Vater und ich unsere Bedenken haben, möchten wir nicht, dass du das alleine machst. Also werden wir dich unterstützen. Bist du meiner Meinung, Keleb?"


  Mein Vater drehte sich zu uns um und nickte.


  Mutter ergänzte: „Wie du siehst, werden wir dich gehen lassen. Aaron und Brasne begleiten dich. Wie du sagtest, triffst du auch auf Theran, Talon und Jazem. Ich mache mir große Sorgen um Casper, deswegen befreit ihn, so schnell wie möglich und kehrt gesund zurück!"


  Ich ging zu Mama hinüber und nahm sie in den Arm. „Danke", wisperte ich ihr ins Ohr.


  Die Schleierwesen hatten es geschafft, dass meine Eltern mich gehen ließen. Ich spürte ein schlechtes Gewissen, denn sie wurden von den Falanern manipuliert, aber ich glaubte fest daran, dass meine Eltern es auch ohne ihre Hilfe verstanden hätten. Vielleicht wäre es schwerer gewesen, sie davon zu überzeugen, aber sie hätten es verstanden.


  Ich löste mich von Mama und verabschiedete mich von Aaron, Brasne und von Papa. Als sie hinter den Bäumen verschwanden, wandte ich mich Tante Lana und Mama zu. Ich wusste nicht mehr, wann ich das letzte Mal gegessen hatte, aber mein Magen knurrte und ich brauchte dringend Nahrung. „Haben wir irgendetwas zu Essen da?"


  „Natürlich, wie rücksichtslos von mir. Wir haben dich die ganze Zeit schlafen lassen. In der Zwischenzeit haben wir schon gegessen. Ich mache dir schnell etwas warm. Die Holzkohle glüht noch. Eine Suppe wird dir gut tun. Während sie heiß wird, iss diesen Apfel!"


  Ich setzte mich an die Feuerstelle und starrte auf den Kessel, während ich in den Apfel biss. Der Rauch wurde von den Bäumen absorbiert, so als ob die Schutzgeister ihre Arbeit taten und wir so nicht entdeckt werden konnten.


  Vor meinem inneren Auge sah ich Jeremia, wie er auf dem Karren lag. Er musste starke Schmerzen erleiden und ich war nicht bei ihm, um ihm Trost zu spenden. Ich erinnerte mich, wie glücklich er wirkte, als er mich gespürt hatte. Mein Herz füllte sich mit Wärme, wenn ich an seine Worte dachte. Er hatte befürchtet, dass ich nicht mehr zu ihm kommen würde und mir gestanden, wie sehr er mich liebt. Hoffentlich überlebt er. Schnell schüttelte ich den schlechten Gedanken ab. Er musste überleben und ich würde ihn retten, daran durfte ich nicht zweifeln.


  Tante Lana kam herüber und setzte sich zu mir. „Isma, ich bin beeindruckt, wie stark du dich gibst. Du musst doch schlimme Dinge gesehen haben?"


  Bis zu diesem Moment hatte ich verdrängt, wie viel Elend ich gesehen hatte. Weinende Kinder, die sich über ihre toten Eltern beugten, oder Mütter, die um ihre Kinder und Männern trauerten, aber am Schlimmsten empfand ich die aufgeschlitzten Leiber und abgetrennten Körperteile, die verstreut auf dem Boden gelegen hatten. Unbewusst füllten sich meine Augen mit Tränen, die nicht ansatzweise das wiedergaben, was ich empfand. Die Erschütterung saß tief in meinem Inneren. Ich würde lange brauchen, um diese Bilder zu verarbeiten, aber dafür war jetzt keine Zeit.


  Ich wischte mir die Tränen von meinen Wangen und blickte Lana von der Seite an. „Es ist schon gut. Es war schlimm, aber ich kann jetzt noch nicht darüber reden. Ich möchte Casper und Jeremia retten. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Krieg schnell zu beenden und viele zu retten."


  Mit dem Handrücken ihren schiefgelegten Kopf abstützend blickte mich Tante Lana betrübt an. Sie versuchte, in meinem Gesicht zu lesen, was in mir vorging, aber das wollte ich momentan nicht preisgeben. Sie sollte meine Angst nicht sehen, die mein ständiger Begleiter auf dem Weg nach Capan sein würde. Sie sollte sehen, wie mutig und kämpferisch ich sein würde, deswegen warf ich meine Schultern nach hinten, hob meinen Kopf und streckte mein Kinn vor.


  Sie lächelte. „Du bist felsenfest überzeugt, dass du es schaffen kannst. Ich möchte es auch glauben, und ich bete, dass du es schaffst. Du hast viele Menschen für dich gewonnen, von denen du vor ein paar Wochen noch nicht mal wusstest, dass es sie gab. Du hast Jason. Vertraust du ihm?"


  Ohne zu überlegen antworte ich mit „Ja."


  Jason ist ein Seelenhüter, dass hatten mir die Schleierwesen verraten. Aber auch ohne dieses Wissen zweifelte ich nicht an ihm. Der Tod seiner Eltern machte ihm immer noch schwer zu schaffen, aber seine Schwestern ließen ihn nach vorn schauen. Auch er würde alles tun, um sie in Sicherheit zu bringen.


  „Ja, ich vertraue ihm, wirklich."


  Tante Lana wirkte verdutzt. „Aber du kennst ihn doch erst seit kurzem. Wie kannst du dir sicher sein?"


  „Ich habe ihn beobachtet. Ich weiß, was er durchmachen musste und noch durchmacht. Er ist ein guter Mensch, und er kämpft für dieselbe Sache."


  „Hoffentlich. Und was weißt du über die Gefangene Syria?"


  „Ich weiß nicht viel über sie, und wir haben auch noch nicht miteinander sprechen können. Fakt ist, dass Jason ihr traut. Ob sie uns helfen kann und wird, weiß ich ehrlich gestanden noch nicht. Jason wollte mit ihr sprechen, vielleicht tut er es gerade in diesem Moment. Ich hoffe, dass wir auf sie zählen können. Sie kennt sich in Netans Herrscherhaus aus, und sie könnte vielleicht zu Casper und Jeremia gehen, um ihnen anzukündigen, dass wir kommen, damit sie durchhalten."


  „Das hoffe ich auch", sagte sie verschwörerisch.


  Ich wandte mich von meiner Tante ab und blickte in die Glut. Lana legte mir ihren Arm um die Schulter. „Eines möchte ich dir noch sagen."


  Ich drehte mich wieder zu ihr um. Sie erwiderte traurig meinen Blick. „Es tut mir leid, dass Jeremia verletzt worden ist und ich weiß, wie schwer es für dich ist, dass er vielleicht sterben könnte, bevor du in Capan eintriffst. Gib bitte trotzdem nicht auf! Ich glaube zu wissen, was er dir bedeutet. Du liebst ihn."


  Natürlich liebte ich ihn. Den Gedanken, dass er vielleicht sterben könnte, wollte ich nicht in Erwägung ziehen.


  Er lebte! Über Tod wollte ich nicht nachdenken. „Ich liebe ihn, mehr als ich beschreiben kann. Er ist mein Seelengefährte. Wir gehören zusammen, für ein ganzes Leben. Ich glaube daran, dass er leben wird." Ich zögerte einen Moment, da ich mit den Tränen kämpfte. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und instinktiv schloss ich die Arme um meinen Körper. „Wenn er aber tot sein sollte, kämpfe ich weiter. Das würde er auch wollen. Er lebt für Galan, und ich will das auch. Ich würde weiterkämpfen, um die Menschen zu retten, um meine Familie zu retten. Ich muss alles versuchen, was in meiner Macht steht. Ich trage Verantwortung und wenn ich versage, dann gehe ich mit Galan unter. Aber ich kann mir ein Leben ohne Jeremia nicht mehr vorstellen." Meine Stimme brach ab und ich schluckte den schweren Kloß herunter, um nicht in Tränen auszubrechen.


  „Nein Kleines, so darfst du nicht denken. Du musst für ihn weiterleben. Er liebt dich auch, daran glaube ich ganz fest, denn du bist eine beeindruckende, junge Frau geworden, und das sage ich nicht nur, weil du meine Nichte bist, sondern weil ich sehe, welche Kraft in dir schlummert. Du bist großartig und einzigartig. Bitte, wir lieben dich alle so sehr. Gib nicht auf, egal was dich in Capan erwartet." Sie legte ihre Arme um mich und hielt mich fest. „Ich glaube, dass er lebt", murmelte sie mit sicherer Stimme, „habe Zuversicht!"


  Ich erwiderte ihre Umarmung und war ihr dankbar, dass wir dieses Gespräch geführt hatten. Es tat gut zu wissen, dass ich nicht alleine war. Wir blieben eine ganze Weile so sitzen, bis Mama mit einer Schüssel Suppe kam.


  „Die Fleischbrühe wird dich wärmen."


  Die Suppe duftete köstlich. Mein Magen knurrte vor Hunger. Die Terrine wärmte meine Hände, und als ich den ersten Löffel Suppe nahm, verspürte ich eine Wärme, die in mein Inneres lief. Mama setzte sich zu uns und sah mir beim Essen zu. Ich schlang die Suppe gierig in mich hinein, aber mein Hunger war noch nicht gestillt. Ich reichte Mama die leere Schüssel und bat um noch eine zweite Portion. Lächelnd nahm Mama die Terrine entgegen und stand auf, um sie wieder zu füllen.


  „Du verhungerst ja", bemerkte sie


  „Hhmm", brachte ich nur mit vollem Mund zustande.


  Als ich auch mit dem Nachschub fertig war, legte ich sie Schüssel und Löffel auf meinen Schoss und blickte nach oben.


  „Und, bist du nun satt?", wollte Mama wissen.


  „Ja, bin ich! Ich fühle mich jetzt wohl, wobei ich gestehen muss, dass ich sehr geschafft und schläfrig bin. Die Seelenwanderung zehrt an meinen Kräften. Auch wenn mein Körper ruht, ist mein Geist hellwach. Ich würde mich gerne etwas schlafen legen und einfach an nichts denken müssen, bis die anderen zurück sind."


  Mama nickte wohlwollend. „Ja, das solltest du. Wir warten hier und wecken dich, wenn sie zurück sind. In der Zwischenzeit packe ich euch schon eure Reisetaschen mit Proviant und Kleidung, die ihr benötigen werdet."


  „Ich helfe dir, Kella", bot Lana an.


  Einen Augenblick dachte ich an Jason, der seine Mutter hat sterben sehen. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich hoffte, dass ich so etwas nicht erleben würde. Wie schlimm musste es für Jason gewesen sein, dies mit ansehen zu müssen, ohne helfen zu können?


  Ich ging zu meiner Mutter und bückte mich zu ihr runter, da sie immer noch saß, und nahm sie instinktiv in die Arme. „Mama, ich habe dich sehr lieb."


  „Das weiß ich doch Isma, ich liebe dich auch. Vergiss das nie."


  „Das werde ich nicht." Ich erhob mich, schlenderte zu Tante Lana und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Noch einmal danke, ich habe dich auch lieb. Nicht jeder hat das Glück, so eine Familie zu haben, und dafür danke ich euch."


  Beide lächelten mich an.


  „Komm, geh dich hinlegen! Du brauchst deine ganze Kraft, falls ihr heute Abend schon losziehen wollt", riet Mama.


  Ich schlenderte auf mein Zelt zu, bückte mich und krabbelte hinein. Als ich endlich unter dem wärmenden Fell lag, schloss ich meine Augen. Jetzt wollte ich meinen Kopf frei haben. Und endlich fiel ich in einen tiefen und erholsamen Schlaf.


  Jason stand am Fenster seines Zimmers und blickte nach draußen. Die Sonne stand seitwärts am Himmel und verlor langsam ihre Kraft. Am Horizont kündigten sich dunkle Wolken an. Es war später Nachmittag, und es würde nicht mehr lange dauern bis zur Dämmerung. Die Einöde erstreckte sich so weit das Auge reichte. Wie trist dieses Land doch war, dachte er. Selbst seine Stimmung war gedrückt und das lag nicht nur an der schlechten Lage, in der er und seine Schwestern sich befanden. Dieses Land musste verflucht sein; nur Tod und Zerstörung lagen in der Luft und keine Glückseligkeit, die er brauchte, so dringend brauchte, damit er an das Vorhaben von Isma und sich glauben konnte. Er drehte den Kopf und erblickte hinter sich seine Schwestern. Sie saßen im Schneidersitz auf dem Bett und unterhielten sich. Ihre Gesichter wirkten müde und bedrückt. Er würde alles tun, damit sie das Lachen wiederfinden würden. Sein Herz war von der Trauer wie zugeschnürt. Er hoffte, dass sie ein neues Leben irgendwo finden würden.


  Konnte er Syria trauen? War es richtig gewesen, sie einzuweihen und sie somit in Gefahr zu bringen? Ihre Unterstützung war notwendig, denn sie kannte sich in dieser Festung am besten aus und wusste, wie man beim Herumlaufen unbemerkt blieb. Syria kannte jeden geheimen Winkel dieses Hauses.


  Sie war toll, attraktiv, hübsch und klug, einfach liebenswert. Der Gedanke an den Kuss am frühen Morgen ließ sein Herz wieder vor Freude hüpfen. Der Kuss war erst sehr zaghaft gewesen, wurde dann immer mehr fordernder, bis sich ihre Körper nicht mehr voneinander lösen konnten. Sie hatte sich an ihn gedrückt und ihre Lippen wollten immer mehr. Er fühlte genauso wie sie. Er wollte mehr von ihr, viel mehr und das war noch ein Grund, hier herauszukommen. Sie würde mit ihm gehen; das machte ihn glücklich. Syria könnte Mutterersatz für seine Schwestern werden, eine weibliche Person ihres Vertrauens, die sie bei Problemen beraten könnte. Wie sehr er auch seine Schwestern liebte, erschien ihm die weibliche Seele manchmal rätselhaft. Er konnte auf die Mädchen achten und ihnen helfen, im Leben ihren Weg zu gehen. Er hatte die Stelle seiner Eltern eingenommen, trotzdem fiel es ihm schwer, immer die richtige Entscheidung zu treffen, aber mit Syria an seiner Seite, könnte er das Leben meistern. Das gab ihm Zuver-sicht. Außerdem sehnte er sich nach Zärtlichkeit und Liebe. Seine Gedanken schweiften ab, und er stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie gemeinsam im Bett liegend ihre Körper erforschten. Ihre warme, weiche Haut unter seinen Händen und seine Lippen auf ihren. Wie er ihr ein gefühlvolles Stöhnen herauslocken würde. Ja, darauf würde er sich freuen.


  Plötzlich hörte er Stimmen auf dem Hof. Draußen tat sich etwas. Er sah eine kriegerische Reiterschar und Fußvolk auf das Herrscherhaus zukommen. Sie hatten zwei Karren dabei, worauf sie etwas transportierten. Als sie nah genug waren, erkannte er Master Saret, der die Truppe anführte. Saret war derjenige, der Jeremia gefangen genommen hatte. Jason lehnte sich aus dem Fenster, um deutlicher sehen zu können. Er erkannte auf dem ersten Karren Jeremia. Sein Körper war gekrümmt. Lebte er noch? Er kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, ob er sich bewegte, konnte es aber nicht sehen. Auf dem zweiten Karren saßen weitere drei Gefangene. Sie waren gefesselt und blickten ins Leere. Einer davon musste der Bruder von Isma sein. Sie schienen unverletzt. Er hoffte nur, dass Netan sie am Leben lassen würde, bis Isma eintraf, denn er wusste, dass Netan keine Probleme damit hatte, sie zum Tode zu verurteilen und das Urteil direkt vollstrecken zu lassen. Er kannte keine Gnade. Nun näherte der Trupp sich den Festungsmauern und somit verschwanden sie aus seinem Blickfeld.


  Er drehte sich schnell zu seinen Schwestern um. „Bleibt bitte im Zimmer. Ich muss kurz etwas nachsehen."


  Er hatte seinen Schwestern nichts über die neuen Gefangenen erzählt. Die Gefahr war zu groß, dass sie vielleicht etwas ausplapperten, was jemand mitbekommen könnte, für dessen Ohren es nicht bestimmt war. Sie sollten nicht in die Sache mit hineingezogen werden. Das wollte er nicht.


  Er ging zur Tür und schlich sich hinaus in den Flur, hoffend, etwas belauschen zu können. Außer schnellen Schritten der Bediensteten war nichts weiter zu hören. Enttäuscht schlüpfte er zurück ins Zimmer.


  „Ist etwas geschehen?", wollte Julien wissen.


  „Es sind neue Gefangene eingetroffen, und ich wollte hören, woher sie kommen", erklärte er. Und das sollte auch als Erklärung reichen, dachte er sich.


  „Und konntest du irgendetwas verstehen?"


  „Leider nicht."


  Julien widmete sich wieder ihrer kleinen Schwester und bürstete ihr die Haare.


  Jason konnte nun nichts weiter tun, als auf Syria zu warten, die hoffentlich mehr Informationen hatte. Sie ließ nicht lange auf sich warten, denn schon nach kurzer Zeit schlüpfte sie durch die Tür. Sofort ging er auf sie zu und berührte zärtlich ihren Arm. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen und geküsst, aber er hielt sich wegen seinen Schwestern zurück. Auf seine Geste lächelte Syria ihn an, wurde aber sofort wieder ernst. Sie stellten sich etwas abseits von den beiden Kindern, damit sie so wenig wie möglich von dem Gespräch mitbekamen.


  Flüsternd begann Syria zu erzählen. „Sie sind eingetroffen. Ich habe gehört, dass sie die drei Gefangenen in den Kerker gebracht haben. Der vierte Gefangene wurde in ein Zimmer im Westflügel untergebracht. Er ist schwer verletzt. Netan hat ausdrücklich befohlen, dass er erst verarztet werden soll. Die Bediensteten rufen gerade einen Arzt und besorgen saubere Kleidung. Ich denke, hier handelt es sich um Jeremia Nahal. Momentan ist Master Saret bei Netan. Ich habe an der Tür kurz lauschen können und gehört, wie Netan schallend gelacht hat, als er erfuhr, dass Verson tot ist." Sie schaute ihn mit großen Augen an. Jason verstand, dass sie geschockt war.


  „Ich konnte hören, dass er Jeremia sehen möchte, sobald er wieder wach wird. Ich habe erfahren, dass Jeremia schwer verletzt ist. Seine Wunde hat sich entzündet und es sieht nach einer Blutvergiftung aus. Er befindet sich in einer Art Koma. Sein Fieber ist hoch. Der Arzt sagte nach der Begutachtung des Verwundeten sachlich und nüchtern zu einem Diener, dass er befürchtet, dass der Patient die Nacht nicht überleben wird."


  Der Schock saß tief bei Jason. Er wusste, dass Jeremia verletzt war, aber dass es so schlimm um ihn stand, hatte er nicht geahnt. Sein erster Gedanke galt Isma. Er musste schnell Kontakt mit ihr aufnehmen und sie darüber in Kenntnis setzen.


  Er starrte Syria in die Augen und erkannte die Angst, die sich dahinter verbarg. Es war egal, was seine Schwestern vermuten könnten, aber er musste Syria in den Arm nehmen. Als er sie an sich drückte, bemerkte er, wie sie am ganzen Leib zitterte. „Syria, es wird alles wieder gut. Wir werden es schaffen und Jeremia wird die Nacht überstehen. Ängstige dich nicht", flüsterte er in ihr Haar.


  Als Antwort schmiegte sie sich fester an ihn. Sie blieben noch einen Moment umarmt, dann löste er sich widerwillig von ihr. Er hielt sie mit beiden Händen an den Armen und blickte sie verständnisvoll an. „Ich kann verstehen, wenn du das große Risiko, uns zu helfen und Netan für uns auszuspionieren, nicht eingehen möchtest. Ich möchte wirklich nicht, dass dir etwas passiert. Dafür bist du mir zu wichtig. Ich mag dich."


  Sie blickte verträumt. Ihre Augen wirkten nicht mehr traurig, eher spiegelten sie einen Funken Hoffnung. „Nein, ich werde euch auf jeden Fall helfen. Ich will hier weg! Ich will leben und ich will bei dir sein, denn ich mag dich auch." Die letzten Worte sagte sie eher schüchtern und dabei errötete sie leicht.


  Jason musste lächeln. Egal wie aussichtslos alles schien, hatte er Syria hier gefunden, in Grasan, den bestialischsten und unmenschlichsten Ort in ganz Galan. Er nahm sie noch einmal in die Arme und ließ sie dann los. Sie musste zurück zu ihrer Arbeit, und er würde zu Isma seelenwandern. „Du musst nun gehen, bevor jemand bemerkt, dass du hier bist. Ich werde Isma Bericht erstatten. Pass auf dich auf und wenn es zu gefährlich wird, zieh dich zurück! Versprich mir das!", bat er sie.


  Sie nickte mehrmals und wandte sich von ihm ab, um kurze Zeit später das Zimmer zu verlassen.


  Seinen Schwestern schauten ihn gebannt an. Julien fand als erstes ihre Stimme und sagte schnippisch: „Das war aber eine innige Umarmung, Jason. Du magst sie?"


  Er dachte, Julien würde Fragen stellen, über das, was sie gerade gesehen hatte, aber sie wirkte nicht überrascht. In dieser Sache würde er sie nicht belügen. „Ja, ich mag sie."


  Beide Mädchen sprangen aufgeregt auf dem Bett auf und ab. „Er mag sie, er mag sie", kicherten sie.


  „Seid bitte leise", ermahnte Jason. „Wenn uns jemand hört, sind Syria und wir in Gefahr."


  Sofort hörten sie auf. „Wir mögen sie auch", piepste Elena mit ihrer kleinen Stimme.


  Er setzte sich an den Rand des Bettes. „Dass ihr sie mögt, freut mich, denn wenn wir frei kommen sollten, dann wird sie mit uns kommen. Ist das für euch in Ordnung?"


  Beide nickten schnell. „Ja, dann haben wir noch eine Schwester", wisperte Elena mit ihrem kindlichen Verständnis.


  „Nein, sie wird nicht wie eine Schwester sein. Sie wird eher wie unsere Mutter sein, denn sie wird mit Jason auf uns achtgeben", meinte Julien, die wegen ihres Alters mehr verstand, als ihre kleine Schwester.


  „Möchtest du das?", fragte er die kleine Elena, „Sie wird mir helfen, euch groß zu ziehen. Mama und Papa hätten es sich gewünscht. Sie ist ein guter Mensch und sie hat euch sehr lieb. Wir wären dann eine neue kleine Familie."


  Beide schauten ihn an und überlegten. Elena rückte als erstes zu ihm und nahm ihn in die Arme. Julien schloss sich an. Nun saßen sie alle drei umarmt auf dem Bett. Er liebte sie so sehr.


  „So, ich muss mich aber jetzt hinlegen, denn meine Seele muss auf Wanderschaft gehen. Netan braucht bald Informationen, die ich ihm geben muss. Passt ihr auf mich auf?"


  Beide nickten und machten ihrem Bruder Platz, damit er sich auf dem Bett ausstrecken konnte. Sie blieben an seiner Seite sitzen. Es war das Beste, wenn er ihnen noch nichts von Isma erzählen würde.


  Einem Augenblick später befand sich seine Seele bei Isma. Sie lag in einem Zelt und schien zu schlafen, richtig zu schlafen. Ihre Atmung war flach und ihr Gesicht schien sorgenfrei. Er musste ihr sa-gen, wie schlimm es um Jeremia stand. Er überlegte, wie er sie wach bekam, aber dann fiel ihm ein, dass er ja versuchen könnte, mit seiner Seele in sie zu fahren, wie Isma es bei ihm getan hatte. Er wusste nicht, ob es funktionierte, aber jetzt war die richtige Zeit, es auszuprobieren. Vorsichtig näherte er sich ihr. Er streckte die Hand nach ihr aus und drang in ihren Arm. Es kribbelte ein wenig, aber es war nicht unangenehm. Ohne darüber nachzudenken, verschmolz seine Seele mit ihrer. Erst war er verwirrt, denn sofort strömten Erinnerungsfetzen von Isma in seine Gedanken. Es handelte sich um angenehme Erinnerungen aus ihrer Kinderzeit. Erinnerungen an ihre Brüder und Eltern, sogar einige an Jeremia. Jason spürte ihre Wärme. Rosa Licht umgab sie. Er bemerkte die Kraft, die sich in diesem Licht verbarg. Das war sehr seltsam, doch er würde sie später danach fragen. Das rosa Licht wirkte wie eine besondere, klare und weiße Macht.


  Wie sollte er Isma auf sich aufmerksam machen, denn sie schien seine Anwesenheit nicht bemerkt zu haben ? Er schickte ihr einen Gedanken, dass sie wach werden sollte. Langsam spürte er, dass sie sich regte.


  Ihre schönen Träume verschwanden, zurück blieben Gefühle wie Schmerz und Sorge. „Jason, bist du es?“, hörte er bis ins Innere.


  Sie hatte ihn bemerkt. Seine Gedanken formten eine Antwort. „Ja, ich bin's. Ich bin froh festzustellen, dass ich auch in dein Inneres eindringen kann.“


  „Ich wusste, dass du es kannst.“


  Er nahm Umrisse eines Bildes wahr, das sie aber sofort abblockte. Sie hatte ein Geheimnis, das er nicht sehen durfte, aber das war für ihn in Ordnung. Jeder darf seine Geheimnisse bewahren.


  „Jason, weißt du etwas Neues? Sind Casper und Jeremia in Grasan eingetroffen?“, wollte sie wissen.


  „Ja, das sind sie. Casper geht es gut. Er wurde mit zwei anderen Gefangenen in den Kerker gebracht. Sie leben.“


  „Und was ist mit Jeremia?“ Ihre Gedankenströme waren pure Sorge, als sie diese Frage stellte.


  „Er lebt und wurde verarztet. Sie haben ihn in ein Zimmer gebracht.“


  Die Erleichterung schwappte über. Er wartete, denn er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, wie schlimm es wirklich um ihn stand.


  „Jason was ist? Ich spüre deine Gedanken und die sind nicht angenehm. Was verheimlichst du mir?“


  Sie klang so besorgt und Jason musste ihr antworten, denn auch er hätte es wissen wollen. „Habt ihr denn noch vor, nach Capan zu kommen?“


  „Natürlich! Ich muss noch auf meine Brüder Brasne und Aaron warten, die ins Dorf gegangen sind, um herauszufinden, ob Inonte und seine Krieger abgezogen sind und ob es Überlebende gegeben hat. Brasne wollte nicht eher gehen, bevor er weiß, ob seine Verlobte gesund und in Sicherheit ist. Jason, sag mir bitte, was los ist! Ich spüre deutlich, dass etwas nicht stimmt.“


  „Ich will dir keine Angst machen, aber Jeremia geht es sehr schlecht. Der Arzt sagt, dass er viel Glück braucht, damit er die Nacht heil übersteht.“


  In Ismas Gedanken machte sich Schock und Schmerz breit. Nein, das wollte er nicht spüren, es zerriss ihn innerlich.


  „Jeremia“, ihre Stimme zitterte. „Jason, ich muss zu ihm. Ich danke dir, dass du direkt zu mir gekommen bist. Bevor meine Brüder zurückkommen, muss meine Seele zu ihm. Ich möchte ihm Kraft geben. Ich möchte ihn fühlen lassen, dass er nicht alleine ist. Er darf nicht aufgeben.“ Ihre Verzweiflung wuchs ins Unermessliche.


  Jason blickte noch einmal auf sie herunter. Er wusste in diesem Augenblick, dass sie schon weg war. Ihre Seele war schon bei Jeremia.


  Seine Gedanken führten ihn zurück in seinen Körper.


  20. Kapitel


  Jason hatte Bedenken gehabt, mir Jeremias Zustand mitzuteilen, aber es musste gesagt werden. Als Jason meinen Körper verließ, brauchte ich weniger als einen Augenblick, um bei Je-remia zu sein.


  Meine Sorge um ihn schnürte mir den Hals zu. Das Atmen fiel mir schwer, denn ich hatte schon gedacht, er hätte mich verlassen, bevor ich ihn noch einmal sehen konnte. Als ich ihn dann vor mir erblickte, beruhigte ich mich sofort, denn ich wollte nicht, dass er meine Sorge spürte.


  Ich trat ans Bett und sah ihn still daliegen. Seine Wunde war frisch versorgt und verbunden worden, trotzdem sorgte ich mich um den Zustand seiner Haut. Vom Gesicht bis zum Bauch gab es viele dunkelrote Flecken, und sein Leib war aufgedunsen und heiß. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Die Wunde musste sich entzündet haben. Hoffentlich war es keine Blutvergiftung. Er wirkte sehr bleich, mit dunklen Augenringen, seine schwarzen Bartstoppeln traten hervor. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, die langsam aufs Bettlaken trieften. Er hatte hohes Fieber. Ich setzte mich zu ihm und blies einen Lufthauch über seine Stirn. Er blieb regungslos, konnte mich quasi nicht fühlen. Als Geste meiner Ohnmacht begann ich zu beten, dass er überlebte. Tränen quollen mir aus den Augenwinkeln. Der Krieg war mir egal; ich wollte diese Nacht nicht von seiner Seite weichen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür. Ein Mädchen trat ein und kam mit raschen Schritten auf ihn zu. Sie hatte ein nasses Tuch in der Hand, das sie auf seine Stirn legte, dabei beugte sie sich zu Jeremia hinunter und sprach leise zu ihm. „Jeremia, gib nicht auf. Wir kämpfen, und das musst du jetzt auch. Ich habe erfahren, dass eine Frau namens Charisma auf dem Weg hierher ist. Bitte kämpfe!“ Dabei strich sie vorsichtig mit dem Tuch über seine glühenden Arme.


  Das musste Syria sein. Ich erkannte sofort ihre spitzen Ohren und wusste, dass sie aus Cavalan stammen musste. Sie war sehr hübsch und vielleicht ein, zwei Jahre jünger als ich. Sie kam mir bekannt vor, aber das konnte nicht sein, denn wie ich von Jason erfahren hatte, lebte sie fast ihr ganzes Leben in Capan. Woher sollte ich sie auch kennen? Ich war ihr vorher noch nie begegnet. Ich bezweifelte, dass sie jemals in Kalander gewesen war. Nichts desto trotz kam sie mir bekannt vor und dieser Gedanke ließ mich auch nicht los, als sie längst aus dem Zimmer gegangen war.


  Draußen wurde es immer dunkler und irgendwann saß ich im Dunkeln. Keiner kam, um nach Jeremia zu sehen. Ich spürte Verzweiflung in mir aufsteigen.


  Eigentlich hätte ich erwartet, dass ein Diener nach ihm sah und Netan Auskunft gab, wie es um ihn stand, aber nichts geschah. Außer Syria kümmerte sich scheinbar niemand um ihn. Zwischendurch stöhnte er auf, aber seine Augen öffnete er nicht. Sein Dämmerzustand trieb mir Steine in mein Herz. Er hatte mich die ganze Zeit nicht wahrgenommen.


  Ich dachte an meine Familie. Waren meine Brüder schon zurück? Hatten sie Calena gefunden? Ich wusste, dass meine Mutter mich nicht wecken würde, wenn ich mich im Schlaf befand. Sicherlich machten sie sich Sorgen, da ich auf Seelenwanderung war, vorher so schnell wie möglich los wollte und nun meine Brüder auf mich warten mussten.


  Ich konnte nicht gehen!


  Abermals öffnete sich die Tür. Es war so dunkel, dass ich nicht erkennen konnte, wer es war. Eine Person schlich ans Bett. Ich erkannte an den Umrissen, dass es sich um Syria handeln musste. Sie lief ums Bett herum und entzündete die Kerze auf einem Nachttisch. Dann ging sie zur anderen Seite zu dem Holztisch und zündete eine weitere Kerze an. Auf dem Tisch stand eine Karaffe mit Wasser. Sie füllte damit einen Becher, ging zu Jeremia, hob seinen Kopf und hielt ihm das Gefäß an die Lippen, damit er trinken konnte.


  Ich flehte ihn an, zu trinken, denn Flüssigkeit war in diesem Zustand so wichtig wie das Atmen. „Jeremia, bitte trink etwas.“


  Leider tat er es nicht, aber Syria gab nicht auf und dafür war ich ihr dankbar. Sie nahm einen Stuhl und setzte sich an seine Seite. Mit den Fingern fühlte sie seinen Puls. Ihr Gesicht wurde zu einer unbewegten Maske. Ging es ihm so schlecht? Aber er atmete noch.


  Sie stand kurz auf und suchte in ihrer Rocktasche nach etwas. Als ihre Hand sichtbar wurde, erkannte ich ein hübsches, in rubinrot gehaltenes Taschentuch. Es schien aus Seide zu sein, denn der Stoff lag weich und glänzend in ihrer Hand. Alle vier Seiten des Tuches waren mit aufwendiger Spitze verarbeitet. Sie tauchte ein Stück des Tuches ins Wasser und legte die angefeuchtete Seite auf Jeremias Lippen. Dies wiederholte sie mehrere Male und ich beobachtete sie fasziniert.


  Sie war liebenswert, und obwohl sie Jeremia nicht kannte, auch sehr fürsorglich. Ich war ihr unendlich dankbar und wollte Jason erzählen, wie besonders Syria war. Während ich sie weiter beobachtete, erkannte ich etwas Glänzendes am Tuch, welches in der Mitte eingearbeitet war. Stickereien. Das machte mich stutzig, denn ich fragte mich, wie eine Bedienstete, zu so etwas Kostbarem kommen konnte.


  Nachdem sie Jeremia die Lippen reichlich angefeuchtet hatte, faltete sie das Tuch auf ihren Beinen auseinander. In dem Moment erhaschte ich einen Blick auf das Muster und erkannte einen aus goldenem Garn gestickten Adler. Wo hatte ich diesen Adler schon mal gesehen? Syria nahm das Tuch und drückte es in die Tasse. Danach strich sie es Je-remia über die Stirn. Sie wiederholte dies mehrere Male. Zwischendurch stöhnte Jeremia immer wieder auf, und Syria strich vorsichtig mit ihrer Hand über sein Gesicht und über seine Arme.


  „Du bist nicht alleine und bald wird Charisma hier sein. Halt bitte durch!“, beschwor sie ihn.


  Nachdem sie Jeremias Decke frisch aufgeschlagen und ihm sie leicht übergeworfen hatte, verließ sie den Raum.


  Ich blieb bei ihm sitzen, aber meine Gedanken waren noch bei dem Tuch. Woher kannte ich dieses Zeichen? Ich stellte mir immer wieder dieselbe Frage. Woher kannte ich es? Und dann fiel es mir ein. Ich hatte es gesehen, als ich zum ersten Mal im Palast von Jahred Nahal gewesen war und beim zweiten Mal, als alle Abgesandten mit Jeremia auf den Marktplatz von Kanas kamen. Es war das Wappen von Cavalan, das Familienwappen von Jahred Nahal. War das ein Zufall? Ich war verwirrt.


  Ich dachte darüber nach und kam zu dem Entschluss, dass Jeremia dieses Tuch gehörte. Es musste ihm aus der Tasche gefallen sein und


  Syria hatte es gefunden und aufbewahrt, damit es ihm kein anderer wegnehmen konnte. Diese Erklärung fand ich logisch und dabei beließ ich es.


  Die Zeit verging einfach nicht und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich war vollkommen hilflos, so konnte ich Jeremia niemals helfen. Mitten in der Nacht stöhnte er plötzlich laut auf. Sein ganzer Körper war schweißgebadet und wurde so heftig vom Schüttelfrost erfasst, dass das Bett bebte. Das Fieber musste gestiegen sein und ein gelblicher Ausfluss quoll durch den Verband. Niemanden schien es zu interessieren.


  Wo blieb Syria? Auch der Arzt könnte sich mal blicken lassen, geschweige denn ein Bediensteter.


  „Bitte, Jeremia, halte durch!“, flehte ich laut.


  Dann öffnete er plötzlich leicht die Augen. Er blickte verwirrt ins Leere. Sein Gesicht war verzogen vor Schmerz. Ich hatte das Gefühl, dass er noch nicht einmal bemerkte, dass ich hier bei ihm war.


  Bis er dann leise sprach: „Bitte, sag mir, dass du es bist Charisma. Ich kann nichts sehen. Wo bin ich?“


  Das schockierte mich. Wie sollte ich ihm zeigen, dass ich da war?


  „Ja, mein Liebster, ich bin hier.“ Ich legte ihm meine Hand auf die seine bis sie verschmolzen.


  Seine Stimme war sehr schwach und es strengte ihn an zu reden.


  „Ich schaffe es nicht, ich fühle mich so schlecht. Bitte bleibe bei mir, denn ich glaube, es bleibt mir nicht mehr viel Zeit!“


  Ich schrie innerlich. Wie konnte er so etwas sagen? Wie konnte ich ihm helfen? Meine Verzweiflung brachte mich um den Verstand.


  Er durfte nicht aufgeben!


  „Charisma, ich liebe dich so sehr.“ Tränen kullerten über seine Wangen und vermischten sich mit dem Schweiß auf seinem Gesicht.


  „Ich habe gehofft, dass wir den Krieg überleben, und dass wir einen Weg finden, zusammen zu sein. Es tut mir leid, dass ich aufgebe, aber ich halte die Schmerzen nicht mehr aus. Du musst aber weiter kämpfen. Bitte, kämpfe für uns weiter.“ Dann schloss er die Augen.


  Meine Angst wuchs ins Unermessliche und mein Verstand begriff nicht wirklich, was gerade geschah. Ich hoffte, dass auch ich das Bewusstsein verlor, damit ich diesem Schmerz entrinnen konnte. Ich verlor ihn.


  Sein Herz schlug unregelmäßig und schwach. Seine Atmung war so flach, dass sein Brustkorb sich kaum hob und senkte.


  Plötzlich hörte ich es nicht mehr - sein Herz.


  Seine Atmung hatte ausgesetzt.


  Stille.


  Ich fühlte, wie ich ins Leere glitt. Mein Kopf fühlte sich taub und stumpf an. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich bekam keinen Laut mehr raus.


  Nur ein quälendes Flüstern entwich meinen Lippen. Wie schmerzerfüllt meine Stimme klang, wie die einer Fremden. „Nein, Jeremia nein. Ich brauche dich. Verlass mich nicht, bitte.“


  Ich wollte es nicht verstehen, ich konnte es nicht. Er konnte nicht tot sein. Was musste ich noch tun? Aus lauter Verzweiflung ging ich mit meiner Seele in seinen Körper hinein.


  Für was sollte diese Gabe gut sein? Die Schleierwesen wollten mir doch helfen, aber jetzt war ich vollkommen allein.


  Als ich in ihm war, lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Nichts.


  Keine Gedanken, keine Erinnerungen - nur Totenstille.


  Ich begann mit meinen Sprachzentrum auf ihn einzureden. Hatte es überhaupt noch einen Sinn, mit ihm zu sprechen? Nein, ich schrie ihn an, er durfte nicht so einfach gehen. Nicht so. Ich wurde wütend und warf ihm gemeine Dinge an den Kopf. „Feigling, du bist so ein Feigling. Warum hast du aufgegeben? Ich dachte, du bist ein Kämpfer, ein Krieger. So hätte es nicht zu Ende gehen sollen. Du hast versprochen, bei mir zu sein. Komm zurück zu mir.“


  Leere.


  Eine Flut von Verzweiflung und Trauer überkam mich. Ich würde untergehen, ohne ihn würde ich versagen. Ich schloss die Augen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Warum musste das alles passieren? Warum mir? Hatte ich nicht auch das Recht auf ein bisschen Glück? Doch das Glück hatte mich verlassen, mit Jeremia hatte es mich im Stich gelassen.


  Mein letzter Gedanke war das einzige, was ich ihm gern hätte sagen wollen: „Ich liebe dich.“


  Leblos lag ich noch eine Weile in ihm, unfähig mich zu bewegen.


  Ich versuchte meinen Kopf zu drehen, als ich eine leichte Wärme bemerkte: An meiner Brust leuchtete schwach in einem sanften Rot der Seelenkristall, den ich um den Hals trug. Er pochte wie das Blut hinter einer Prellung und von Sekunde zu Sekunde wurde das Strahlen stärker und heller, bis meine ganze Seele leuchtete.


  Was geschah hier?


  „Isma, sei nicht traurig. Er wird leben“, hauchte eine leise Stimme.


  Ich kannte diese Stimme, es war der Herrscher von Falan.


  „Laflan, bitte hilf mir. Ich brauche eure Hilfe. Jeremia, er darf nicht tot sein.“


  Sie waren meine einzige Hoffnung. Konnte es sein, dass sie mir meinen Jeremia zurückbringen würden?


  Ein Funken Hoffnung breitete sich in mir aus und unerwartet sah ich es vor meinen Augen. Wie in einem Traum nahm ich schwache und trübe Bilder wahr. Es waren nicht meine, nein, es waren seine.


  Es war ganz schwach, aber dann immer stärker und intensiver hörte ich auch Gedanken und sah Erinnerungen. Langsam kam alles zurück.


  Ich hörte sein schwaches Herz, wie es langsam den Takt suchte, bis es zwar schwach aber regelmäßig schlug.


  Jeremia war zurück.


  Ich weinte vor Erleichterung.


  Ich ging aus seinem Körper und blieb an seinem Bett stehen und beobachtete ihn.


  Er regte sich leicht. Seltsamerweise wirkte er von Sekunde zu Sekunde nicht mehr krank. Sein blasses Gesicht und die Haut hatten eine gesunde Farbe angenommen, die Schwellung und die roten Flecken waren weg. Seine Atmung ging gleichmäßig. Es schien, als wäre er nie krank gewesen, wenn da nicht der mit Blut durchtränkte Verband gewesen wäre; er wirkte nun, als würde er friedlich schlafen.


  Dann öffnete er seine Augen. Sein Blick war klar und da wusste ich, dass er es überstanden hatte.


  „Charisma? Ich weiß, dass du da bist. Was ist geschehen? Gerade eben ging es mir so schlecht, dass ich dachte, ich würde jeden Moment sterben, aber nun geht es mir wieder besser. Meine Schmerzen sind weg.“ Er hüllte sich in Schweigen, dachte nach, erhob sich und schaute sich im Zimmer um.


  Ich konnte es nicht glauben, ergriff den Kristall und dankte Laflan. Hoffentlich hatte er es gehört.


  „Warst du das?“, fragte Jeremia, auch wenn er genau wusste, dass ich nicht antworten konnte. „Du musst es gewesen sein, denn anders kann ich es mir nicht vorstellen. Liebste, ich danke dir.“


  Die Tür ging auf und erst jetzt bemerkte Jeremia, dass die ersten Lichtstrahlen durch das Fenster brachen. Syria betrat den Raum und kam mit einer Schüssel Wasser und einem Tuch auf Jeremia zu. Als sie ihn erblickte, erschrak sie und hätte beinahe alles fallen gelassen.


  „Was ist geschehen?", fragte sie verwirrt.


  „Mir geht es gut", entgegnete Jeremia, noch etwas schwach. „Aber wer bist du? Du siehst nicht aus wie ein Capitaner."


  „Ich bin Syria. Ich lebe hier. Ich denke, dass ich aus dem gleichen Territorium komme wie du. Das hat mir Jason gesagt." Sie trat näher an das Bett und hob ihr Haar, damit Jeremia ihre Ohren sehen konnte.


  „Ja, das stimmt. Wieso lebst du hier?"


  „Ich bin eine Bedienstete von Netan. Von Kindheit an lebe ich hier", antwortete sie traurig.


  „Aus welcher Stadt kommst du? Weißt du das noch?"


  „Nein", äußerte sie knapp.


  Jeremia starrte sie an. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er dieses Mädchen schon mal irgendwo gesehen hatte.


  Sie setzte sich an sein Bett und begann, den schmutzigen Verband zu entfernen, dabei kam sie ihm so nah, dass Jeremia ihr Gesicht genau begutachten konnte. Diese Augen.


  „Jeremia, Isma wird bald hier sein", nuschelte sie.


  Hatte er sie richtig verstanden?


  „Isma? Meinst du Charisma? Du kennst sie?", fragte er überrascht.


  „Ja, sie wird auch Isma genannt, aber ich kenne sie eigentlich nicht. Wir sind uns noch nie begegnet, aber sie kennt Jason. Du musst wissen, Jason ist ein Seelenwanderer. Er wurde gefangen genommen, nachdem seine Eltern getötet wurden. Nun ist er gezwungen, Netan alles zu berichten, was seine Gegner vorhaben. Das belastet ihn sehr. Er und Charisma haben einen Plan geschmiedet, wie sie dich, ihren Bruder Casper und uns anderen befreien können."


  „Casper ist auch hier?"


  „Ja, er wurde noch mit zwei weiteren Kriegern gefangen genommen. Sie sind im Kerker eingesperrt. Es ging ihnen bei eurer Ankunft gut. Leider konnte ich noch nicht zu ihnen, aber heute Vormittag soll ich ihnen das Essen runterbringen."


  So viele Informationen, doch seine Gedanken waren bei Is-ma. Er wusste, dass sie gerade bei ihm war. „Wie sieht denn ihr Plan aus?"


  „Ich kann dir nur sagen, dass Isma auf dem Weg hierher ist." Sie stockte und konnte nicht weitersprechen, denn Jeremia setzte sich auf einmal ruckartig auf und schaute sich um. „Das wirst du nicht. Es ist viel zu gefährlich. Alleine wirst du es nicht schaffen."


  Syria hielt inne und starrte ihn verwirrt an. „Mit wem sprichst du?"


  Jeremia war total durcheinander, bis ihm bewusst wurde, dass Syria nicht wissen konnte, dass Isma da war. „Ich spreche mit einem dickköpfigen Mädchen."


  Syria glaubte sich verhört zu haben. „Wie bitte?"


  „Ich spreche mit Charisma. Sie war die ganze Nacht hier und hat über mich gewacht, genau genommen hat sie mich irgendwie gerettet, denn ich dachte, ich würde sterben, aber nun geht es mir wieder besser. Sieh mich an!"


  Syria löste vorsichtig den Verband. Darunter fand sie nur vertrocknetes Blut. Als sie die Wunde vorsichtig mit einem feuchten Tuch abwischte, war nichts mehr davon zu erkennen. Mit aufgerissenen Augen schaute sie in Jeremias Augen und wieder zurück, dorthin, wo die Wunde hätte sein müssen. Da war aber gar nichts.


  Ein Lächeln huschte über Jeremias Gesicht. Er war sich sicher, dass Charisma ihn geheilt hatte. Woher sie aber diese Macht hatte, konnte er sich nicht erklären. Er wusste es einfach, sie war bei ihm gewesen, und er wollte glauben, dass sie ihm das Leben neu geschenkt hatte.


  „Wie hat sie das gemacht?", fragte Syria entgeistert. „Deine Wunde sah gestern Abend noch furchtbar aus." Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Das wird mir Jason nie glauben."


  Sie reinigte noch mal die Stelle, bis sie ganz sauber war, immer wieder mit dem Kopf schüttelnd, weil sie nicht glauben konnte, was sie da sah.


  Als sie aufstehen wollte, hielt Jeremia sie sanft am Arm fest. „Dies darf keiner erfahren!", und blickte auf die Stelle, wo die Wunde hätte sein müssen.


  „Ich glaube nicht, dass wir es geheim halten können, denn der Arzt wollte später nach dir schauen, um Netan Bericht zu erstatten."


  Mist, dachte Jeremia. Wie konnte er das verhindern? Dann kam ihm eine Idee. „Schick mir gleich einen Diener, dem werde ich sagen, dass ich unverzüglich Netan sprechen möchte."


  „Wie du willst. Ich gehe dann jetzt und versuche Jason zu sprechen, damit er Bescheid weiß."


  „In Ordnung. Ich würde gerne selber Jason kennen lernen, aber ich glaube, das wäre momentan zu gefährlich. Ich weiß auch nicht, was Netan mit mir vorhat. Ich hoffe aber, dass wir ihn aufhalten können, bevor es zu spät ist."


  „Das hoffe ich auch", murmelte Syria, sammelte alles ein und verließ den Raum.


  Jeremia setzte sich auf und schaute sich um. „Und nun zu dir: Ich möchte nicht, dass du hierher kommst. Es ist viel zu gefährlich für dich. Wenn Gerrit überlebt haben sollte, wird er sich auf die Suche nach mir machen, oder mein Vater schickt Krieger. Bitte, Charisma, es ist viel zu gefährlich!"


  Er blickte zur Seite, denn da war das Gefühl am stärksten. Dann spürte er einen leichten Hauch auf seinen Lippen. Er wusste, dass sie ihn gerade geküsst hatte. Er schloss seine Augen und strich mit seinen Fingern über seine Lippen. „Bitte, ich will dich nicht verlieren." Als er diesen Satz beendete, verschwand das Gefühl und sie war weg. Er hoffte, dass sie auf ihn hörte.


  Langsam erhob er sich aus dem Bett. Nichts tat ihm mehr weh. Seltsam. Wie hatte sie das gemacht? Er hoffte, dass der Tag kommen würde, wo sie ihm das alles beichtete. Er sah, dass auf dem Stuhl neben dem Bett frische Kleidung lag und zog sich an. Danach trat er an den Tisch und wusch sich mit dem Wasser aus der Schüssel vorsichtig sein Gesicht.


  Wie lange war er schon hier? Er konnte sich an nichts erinnern, außer an ein paar Fetzen vom Kampf vor den Toren Caskas. Alles kam ihm unwirklich vor, was in den letzten Tagen passiert war. Wie ging es seinen Kriegern und wie Gerrit? Hatten sie die Schlacht überlebt? Wie ging es den Brüdern von Isma? Und was war mit Verson passiert?


  Er lief im Zimmer auf und ab und wartete ungeduldig auf den Diener, den Syria schicken sollte.


  Syria. Warum kam sie ihm bekannt vor? Das Gefühl ließ ihn einfach nicht mehr los. Diese Augen. Aber woher? Irgendwo im Gedächtnis lag die Antwort, aber je mehr er sich anstrengte dieses Geheimnis zu lüften, umso mehr entglitt es ihm.


  Die Tür öffnete sich und ein Capitaner schaute ihn an. „Ach was, lebst du noch?", grummelte er mürrisch.


  „Ich will Netan sprechen."


  „Was du willst, interessiert niemanden", stellte der Capita-ner klar.


  Jeremia versuchte ruhig zu bleiben und seine Wut zu verbergen. „Ich denke, dass es auch in Netans Ermessen liegt, mich zu sehen, deswegen hat er mich doch gefangen genommen. Er möchte etwas von mir, sonst hätte er mich längst töten lassen."


  
Der Krieger schaute ihn mit seinen roten Augen wütend an. Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür und verriegelte sie diesmal von außen.


  Jeremia überlegte, wie Netan wohl darauf reagierte, dass er nach so einer schweren Verletzung schon wieder auf den Beinen war. Sogar jetzt noch war Jeremia überrascht, wie gesund er sich fühlte und dass seine Wunde in Rekordzeit verheilt war. Zum Glück wurde die Stelle von einem sauberen Verband bedeckt und darüber trug er ein weißes Hemd. Er überlegte sich, was er Netan sagen würde, falls er ihn auf seine Wunde ansprach. Hoffentlich schaute er nicht nach, denn dann würde er wissen wollen, wie die Wunde so schnell abgeheilt ist. Netan würde bestimmt nicht locker lassen, bis er es in Erfahrung gebracht hätte. Was könnte er ihm auch sagen? Dass er es nicht wusste, weil er die ganze Zeit bewusstlos war und nichts mitbekommen hatte. Es war ein Wunder - hier hinter den Mauern von Capan. Er würde Isma nicht verraten. Nein, soweit durfte es nicht kommen.


  Während seinen Überlegungen, fiel ihm ein, warum Syria ihm bekannt vorkam. Diese Augen hatte er gekannt, sehr gut gekannt. Sie erinnerte ihn an die Augen seiner kleinen Schwester, die vor vielen Jahren verstorben war. Damals war er noch jung gewesen. An einem schrecklichen Tag, den er selbst als Kind niemals vergessen würde, hatte er seine Mutter und seine Schwester verloren. Die Zeit hatte seine Erinnerungen getrübt, er war damals erst acht Jahre alt gewesen.


  Seine Mutter und seine kleine Schwester wollten an diesem Tag in der Stadt den Markt besuchen. Für eine Adelsfamilie war das eigentlich gar nicht üblich, aber er wusste noch, wie seine Schwester den Markt liebte. Irgendetwas Schlimmes war dann geschehen, worüber sein Vater nie mit ihm gesprochen hatte. Er kannte bis heute nicht die ganze Wahrheit, und was genau an dem schrecklichen Tag geschehen war. Aber seine Mutter und seine Schwester sah er von dem Tage nie wieder.


  Der damalige Schmerz der Trauer traf ihn besonders hart, weil er seine Mutter so geliebt hatte und fürchterlich vermisste.


  Seine jüngere Schwester besaß die gleichen honigbraunen Augen wie Syria. Das war der Grund, warum sie ihm so bekannt vorkam. Sie erinnerte ihn an seine Schwester Solana.


  Damals war sein Vater fast an der Trauer um seine geliebte Ehefrau und Tochter zugrunde gegangen. Er konnte sich vage daran erinnern, wie krank sein Vater geworden war und dass er seinen ganzen Lebenswillen verloren hatte.


  Syria. Würde sie ihm helfen, wieder nach Hause zu kommen? Von welcher Familie stammte sie?


  Wieder einmal öffnete sich die Tür und der gleiche Krieger von vorhin stand an der Türschwelle. „Netan möchte dich sehen. Folge mir!"


  21. Kapitel


  Als ich erwachte, hörte ich meine Familie draußen lautstark diskutieren. Doch anstatt ihnen zuzuhören, ließ ich die letzte Nacht an mir Revue passieren. Ich hätte Jeremia beinahe verloren. In dem Moment, in dem er nicht mehr geatmet hatte, zersprang mein Herz in tausend Stücke. Ihn ein zweites Mal zu verlieren, würde ich nicht verkraften.


  Er hatte mir verboten, dass ich nach Grasan komme, aber mein Entschluss stand fest. Ich würde gehen, um ihn und meinen Bruder zu retten, und keiner konnte mich davon abbringen. Die Gefahr spielte dabei keine Rolle. Netan durfte ihm kein Leid antun und das wollte ich verhindern.


  Als das Licht aus meiner Seele geströmt war, war ich sehr überrascht gewesen. Ich hatte instinktiv nach dem Kristall gegriffen, der um meinen Hals hing. Dass er große Macht besaß, hatten mir die Falaner gesagt, aber dass er Menschen aus dem Tod zurückholen konnte nicht. Ich war ihnen dafür dankbar.


  Den Kristall auf Augenhöhe haltend, betrachtete ich ihn. Er leuchtete schwach und vibrierte in meiner Hand. Woher kam dieser Kristall? Ich hatte von solch einem Kristall noch nie zuvor etwas gehört. Und nun gehörte er mir. Ehrfürchtig versteckte ich ihn in seinem Ledersäckchen unter meiner Bluse.


  Ich krabbelte aus dem Zelt und richtete mich auf. Mein Blick blieb an einer Person haften. Calena war in den Wald gekommen. Ich zögerte erst, zu ihr zu gehen, denn ich begriff erst langsam, dass sie noch lebte. Lachend lief ich auf sie zu. Sie kam mir entgegen und als wir uns trafen, umarmten wir uns stürmisch. Calena weinte bitterlich, und ich strich ihr sanft über die Haare.


  „Ich bin so glücklich, dass du noch lebst", sagte ich von ganzem Herzen.


  Sie schluchzte und schniefte, war nicht in der Lage zu sprechen. Dann erkannte ich in den Gesichtern und den Körperhaltungen meiner Familie, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


  Ich ließ Calena los und Brasne fing sie auf. Welches große Leid war über uns reingebrochen?


  Ich schaute wehleidig und fragte: „Was ist passiert?",


  „Isma, beruhige dich bitte", mahnte Mama besonnen.


  Angst schnürte meine Kehle zu. „Sagt mir endlich, was passiert ist!", schrie ich lauter.


  Trauermienen umringten mich. Neben mir brach Calena in Brasnes Armen zusammen und schluchzte heftig.


  Nein, nein, nein. Ich wollte es nicht glauben, was ich bereits erahnte. „Hat keiner überlebt?", fragte ich verzweifelt.


  „Wir kamen zu spät. Wir konnten ein paar Leute retten, darunter auch Calena, da sie sich in einer Scheune versteckte, die sich ein wenig außerhalb des Dorfes befand, aber alle anderen wurden getötet. Dann zogen die meisten der Feinde ab. Nur ein kleiner Rest blieb und steckte viele Häuser in Brand. Sie waren zum Glück noch nicht bis zur Scheune gelangt. Wir stellten uns gegen sie und haben gekämpft. Als die restlichen Bewohner in der Scheune uns sahen, kamen sie raus und kämpften mit. So konnten wir die Brandstifter besiegen. Danach begannen wir mit den Löscharbeiten, aber wir schafften nicht alles. Vieles brannte nieder. Der Verlust ist groß. Jetzt haben die Bewohner der anderen Dörfer schreckliche Angst. Diejenige, die noch in ihren Häusern geblieben sind, packen ihr Hab und Gut und versuchen durch die Wälder in unsere Hauptstadt zu gelangen, bevor sie auch angegriffen werden", beendete mein Vater resigniert den Bericht.


  „Calena möchte uns begleiten", sagte Aaron, „auch nachdem wir ihr erklärt haben, dass wir nach Capan gehen werden, um gegen Netan zu kämpfen."


  „Ich komme mit", warf plötzlich Calena mit fester Stimme dazwischen. Sie hatte sich von Brasne gelöst und stand nun mit geballten Fäusten vor uns.


  „Calena, es wird sehr gefährlich", versuchte Brasne sie davon abzubringen.


  „Versuche es erst gar nicht. Ich komme mit. Meine Eltern sind beide tot. Ihr seid jetzt meine Familie, und wenn du jetzt mit ihnen gehst, werde ich es auch tun." Dabei schaute sie Brasne furchtlos an.


  „Bitte, Calena, es gab schon genug Tote", versuchte er ihr nochmal zu erklären, aber Calena gab nicht nach.


  „Ich komme mit, und das ist mein letztes Wort. Dich werde ich nicht auch noch verlieren. Ich bleibe an deiner Seite. Du bist mein Leben und falls wir sterben sollten, werden wir es gemeinsam tun."


  Ich war über ihre Hartnäckigkeit überrascht, aber ich verstand sie, denn ich fühlte genauso. „Einverstanden", bestätigte ich, „von mir aus kann sie mitgehen."


  „Das entscheidest nicht du!", brachte Brasne wütend vor.


  Calena wandte sich ihm zu. „Und wer entscheidet das? Du vielleicht? Das glaube ich nicht. Ich komme mit."


  Brasne trat auf sie zu und wollte sie am Arm packen, aber sie ging ein Schritt zurück und hob ihre Hände zur Wehr.


  „Lass das, Brasne. Du kannst mich nicht mehr umstimmen. Du solltest es akzeptieren."


  Brasne senkte den Kopf. Er kapitulierte.


  „Dann lass uns packen. Heute Abend geht es los. Bevor wir gehen, warten wir noch bis es dunkel wird. In der Zwischenzeit muss ich kurz nach Gerrit und unseren Brüdern schauen, damit wir wissen, wann wir auf sie stoßen werden", erklärte ich. „Aber lasst uns erst essen, denn ich habe wirklich großen Hunger. Ich werde euch berichten, was ich in Capan gesehen habe."


  Ich wusste, dass es schwer sein würde, nicht von Jeremias Tod zu erzählen oder von dem Kristall. Dies sollte noch mein Geheimnis bleiben.


  Jeder nahm seine Arbeit auf, Lana und Mama bereiteten das Essen vor, Calena und Brasne verkrochen sich in einem Zelt. Ich wusste, dass Calena stark sein musste, aber innerlich litt sie Qualen, denn den Verlust ihrer Eltern konnte sie nicht so ein-fach wegstecken. So viel Leid und Tod, egal wo ich hinkam. Ich hoffte, dass dies bald ein Ende haben würde. Der Hass, den ich für Netan empfand, wuchs stetig. Ich konnte es kaum erwarten, ihm gegenüberzutreten.


  Papa und Aaron besorgten noch Holz für das Lagerfeuer, die Nächte wurden immer kälter.


  Ich krabbelte in mein Zelt, setzte mich auf das Fell, zog die Beine an und vergrub mein Gesicht darin. Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf und weinte, so leise wie möglich.


  Später würde ich tapfer sein und kämpfen.


  Noch mehr Leid wäre einfach nicht zu ertragen.


  Jason wartete in seinem Zimmer ungeduldig auf Syria. Seit einem Tag hatte er sie nicht mehr gesehen. Er lief aufgeregt auf und ab. Seine Schwestern bemerkten seine Nervosität.


  „Was ist los, Jason?", fragte Julien, die nicht verbergen konnte, dass auch sie sich Sorgen machte.


  „Ich warte auf Syria. Die Gefangenen wurden gestern hier hergebracht, und ich möchte wissen, was mit ihnen passiert ist."


  „Kennst du die Gefangenen?"


  Wie sollte er seinen Schwestern erklären, dass er sie persönlich noch nie gesehen hat, aber es wichtig war, dass es ihnen gut ging? „Ich weiß, dass einer von ihnen der Sohn des Herrschers aus Cavalan ist. Er könnte uns sagen, was außerhalb von Capan geschehen ist, aber dazu muss Syria zu ihm gelangen. Wir müssen wissen, wie es ihm geht. Ich weiß nur, dass er schwer verletzt ist. Wir könnten wieder frei sein, wenn wir den Krieg gegen Netan gewinnen. Er ist eine wichtige Person in diesem Kampf gegen Netan", erläuterte er seinen Schwestern.


  „Ich verstehe", deutete Julien, „Was passiert, wenn wir verlieren und wenn Netan alle Territorien erobert?"


  Darauf wollte Jason nicht antworten, zu schlimm war die Vorstellung. Er wusste genau, dass seine Schwestern und er dann zum Tode verurteilt werden würden. „Wir bleiben hier in Capan, wenn dies passieren sollte. Wahrscheinlich müssten wir dieselbe Arbeit wie Syria verrichten", log er.


  Seine Schwestern durften nicht erfahren, welches Ende auf sie zukommen würde, wenn der Krieg für sie verloren wäre.


  Wo bleibt sie nur, dachte er. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen, weil er gehofft hatte, dass sie sich in sein Zimmer schleichen würde. Er wollte Informationen, aber er hätte sich auch gewünscht, sie in den Armen halten zu können, während Julien und Elena schliefen.


  Er wusste, dass Jeremia schwer verletzt war. Hatte er vielleicht die Nacht nicht überlebt?


  Seine Unruhe wuchs. Er konnte nicht mehr warten. Wenn Syria nicht bald käme, würde er sich selber aus dem Zimmer schleichen und nach Jeremia sehen.


  Netan hatte nicht nach ihm geschickt, darüber war er sehr glücklich. Er wusste, dass Netan alle Informationen hatte, die er brauchte. Verson war tot, Jeremia sein Gefangener, und nun musste er einfach abwarten. Er stellte sich Netan vor, wie er auf seinem Thron saß und lauthals lachte. Für ihn war der Sieg so nah, obwohl er noch die anderen Territorien bekämpfen musste. Waren sie schon alle geschlagen?


  Daran war nicht zu denken. Isma und er hatten einen Plan, und er würde dafür kämpfen, auch wenn er dafür selbst die Waffe halten müsste, um sie ins Herz von Netan zu stoßen. Er kämpfte jetzt nicht nur für die Freiheit und das Leben seiner Schwestern, sondern auch für eine gemeinsame Zukunft mit Syria.


  In der Nacht hatte er sehr oft an sie gedacht. An den Kuss. Er erinnerte sich lebhaft an den Geruch ihrer Haare und ihrer Haut. Ein Kribbeln durchzog seinen ganzen Körper. Ja, er würde alles tun, dachte er, als sich plötzlich die Tür leise öffnete.


  Syria war endlich da und brachte Essen, das sie den Schwestern aufs Bett stellte. Die Mädchen bedankten sich und nahmen


  Syria kurz in die Arme. Syria lächelte sie an und wandte sich dann Jason zu. Als er ihr Gesicht sah, fühlte er das Verlangen, das sich in seinem Körper aufbäumte. Sie war so begehrenswert. Gehetzt schritt sie zu ihm, um ihn vom Fenster wegzuziehen, damit sie nicht gesehen wurden. In einer Ecke des Zimmers, etwas abseits der Schwestern, berichtete Syria, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


  „Und seine Wunde ist nicht mehr da?", fragte Jason ungläubig, nachdem sie alles erzählt hatte.


  „Wenn ich es dir doch sage, nur noch ein verblasster rötlicher Kratzer, mehr nicht. Jeremia sagte mir, dass Isma bei ihm gewesen sei. Die ganze Nacht und auch noch, als ich morgens rein kam. Er meinte, dass sie ihn geheilt hätte, obwohl er sich dem Tode sehr nahe fühlte. Die Wunde hatte sich schlimm entzündet und er hohes Fieber. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben. Und am Morgen, als ich das Zimmer betrat, war er kerngesund, als wäre nie etwas gewesen. Wie hat sie das bloß gemacht? Ist das eine eurer Gaben, als Seelenwanderer?"


  „Ehrlich gesagt habe ich davon noch nie etwas gehört. Ich weiß, dass jeder besondere Fähigkeiten entwickeln kann, aber das scheint eher ein Wunder zu sein."


  „Jedenfalls wollte Jeremia jetzt mit Netan sprechen, bevor der Arzt kommen konnte, um nach ihm zu sehen. Du musst deine Seele dort hinbringen. Du musst erfahren, was Netan mit ihm vorhat. Und bringe dann die Informationen zu Isma. Ich muss jetzt gehen. Ich bringe den Gefangenen das Essen in den Kerker. Ich versuche Ismas Bruder mitzuteilen, dass Rettung naht."


  Sie gab Jason einen flüchtigen Kuss und verließ das Zimmer.


  Jason setzte sich auf den Stuhl und überlegte, was Syria ihm erzählt hatte. Er musste so schnell wie möglich wieder mit Isma reden, bald würden sie kommen, und er musste vorbereitet sein, aber dafür musste er wissen, was Netan vorhatte. Er machte es sich so bequem wie möglich und schloss dann seine Augen.
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  Jeremia trat hinter dem Krieger in einen riesigen Saal, der im Dunkeln lag, obwohl es draußen bereits Tag war. Der Krieger schritt eilig voran. Jeremia folgte langsam. Er durfte nicht vergessen, dass er in der Nacht noch mit Fieber und der bösen, entzündeten Wunde gekämpft hatte. Netan durfte keinen Verdacht schöpfen, deswegen hielt er sich gekrümmt und verzog leicht sein Gesicht, als leide er noch unter starken Schmerzen. Seine Augen versuchten sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Am anderen Ende des Raumes saß Netan auf seinem Thron. Er schaute Jeremia mit seinen leuchtend roten Augen durchdringend an.


  Jeremia fühlte sich unwohl, doch er wusste, dass er seine Haltung gegenüber dem Feind bewahren musste. So gut es ging, stellte er sich aufrecht hin, so dass Netan glauben musste, dass er Schmerzen hatte, aber sein Stolz noch nicht gebrochen war.


  „Wie ich sehe, geht es dir viel besser. Mein Arzt berichtete mir noch gestern Abend, dass er keine Hoffnung sehe, dass du die Nacht überleben würdest. Und nun stehst du vor mir. Jere-mia Nahal, man sollte nie deinen Lebenswillen unterschätzen", sagte Netan fast respektvoll, aber immer noch mit einem spöttischen Unterton.


  „Du warst lange bewusstlos, daher weißt du nicht, was alles geschehen ist. Ich denke es wird Zeit, dass ich dich aufkläre." Netan stand von seinem Thron auf und schritt zu Jeremia.


  Als er vor ihm stand, sah Jeremia ein hämisches Grinsen auf seinem Gesicht. Er spürte, dass nun etwas kommen würde, was seine Vorstellungskraft überstieg. Wenn Netan schon mit so einer Haltung vor ihm stand, konnte es nichts Gutes für ihn bedeuten.


  War schon alles verloren, und er wusste es noch nicht? Das konnte nicht sein, sonst hätte Syria es ihm gesagt.


  „Komm mit zum Fenster, ich möchte dir etwas ganz besonderes zeigen!" Netan trat an das nahe gelegene Fenster und schob den schweren Vorhang zur Seite. „Komm und sieh, was ich erreicht habe", sprach er voller Stolz.


  Jeremia schritt langsam an das Fenster heran und plötzlich stockte ihm der Atem. Auf der Brüstung eines der Westtürme waren auf zwei langen Holzspeeren zwei abgehackte Köpfe aufgespießt. Mit Schrecken erkannte er Versons Kopf.


  Neben ihm fing Netan an zu lachen. „Wie du siehst, habe ich diese Schlacht gewonnen. Verson schenkte mir seinen Kopf und somit auch sein Territorium."


  Jeremia schaute ihn angewidert an. „Was ist mit meinen Kriegern passiert?"


  „Die haben das gleiche Schicksal erfahren dürfen."


  Angewidert und hasserfüllt biss Jeremia die Zähne zusammen und verzog gequält das Gesicht. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm in den Magen getreten. Nach draußen blickend betrachtete er den zweiten aufgespießten Kopf. „Wer ist der andere?"


  „Erkennst du ihn nicht wieder? Er ist dir mit Sicherheit schon mal begegnet."


  Die Augen zusammenkneifend erkannte Jeremia mit Entsetzen, dass es sich um den Herrscher Premus handelte.


  „Das Territorium Trianda gehört nun auch mir."


  Jeremia versuchte, krampfhaft seine Abscheu zu verbergen, aber innerlich breitete sich der schreckliche Gedanke aus, dass Galan bald verloren sein könnte. „Was haben Sie vor? Warum haben Sie mich gefangen genommen und nicht gleich töten lassen? Soll ich mich an Ihrem Hochmut ergötzen?"


  Netan lachte kurz und fletschte die Zähne. „Ihr sollt alle sterben. Ihr Menschen seid so erbärmlich und sogar jetzt rieche ich die Angst, die aus dir herausströmt. Und du willst ein Krieger sein? Ihr seid ein jämmerlicher Haufen Dreck unter meinen Füßen. Bald gehört ganz Galan mir und niemand kann mich aufhalten."


  Jeremia nahm eine aufrechte Haltung ein und ballte die Fäuste. „Noch nicht! Mein Vater und die anderen Herrscher, die Sie noch nicht töten konnten, werden sich gegen Sie stellen und kämpfen."


  „Aber natürlich. Allerdings habe ich eine geheime Waffe, mit der dein Vater nicht rechnen wird."


  Jeremia verlor kurz die Fassung. „Es wird nichts geben, was ihn aufhalten wird."


  „Verstehst du wirklich noch nicht, warum du noch nicht tot bist? Jahred Nahal ist ein großer Krieger, aber für seinen einzigen Sohn würde er sogar sein Territorium aufgeben. Wegen einer falschen Entscheidung hatte er vor vielen Jahren seine Ehefrau und seine Tochter verloren. Den Fehler begeht er nicht noch einmal."


  Jeremia konnte seine Fassungslosigkeit nicht mehr verbergen. Was sagte er da? Jeremia verstand den Sinn seiner Worte nicht. „Was hat Solana und meine Mutter damit zu tun? Das Schicksal hat mir meine Schwester und meine Mutter vor langer Zeit genommen, und das hat nichts mit Ihnen zu tun. Es war ein Unglück, welches sie von uns nahm."


  „Was hat dein Vater dir damals erzählt?", fragte Netan hämisch.


  Nun war Jeremia verwundert; er konnte nicht verstehen, was Netan damit bezweckte. „Das hat überhaupt nichts mit diesem Krieg zu tun", antwortete er knapp, aber mit fester Stimme.


  „Mehr als du denkst! Schon damals verweigerte dein Vater mir sein Territorium und ich nahm ihm dafür das, was ihm am liebsten war."


  „Sie lügen!", zischte Jeremia und die Wut packte ihn.


  Netan lachte ihn für diesen Ausbruch aus, dann wurde er wieder ernst und seine Augen leuchteten vor Erregung. „Ja, Jeremia, ich habe deine Familie auf dem Gewissen und dein Vater ist ein Versager. Und nun habe ich ihn da, wo ich ihn habe wollte. Jetzt weißt du, warum du noch lebst."


  Die Wahrheit über seinen Vater und über sein bisheriges Leben brach über Jeremia zusammen. Sein Denken hatte ausgesetzt, der Schock fuhr ihm in die Glieder. Er war unfähig sich zu bewegen. Hatte sein Vater ihn wirklich sein ganzes Leben lang belogen? Die Bestie, die vor ihm stand, hatte seine Familie zerstört. Wie qualvoll musste der Tod seiner Mutter und seiner Schwester gewesen sein?


  „Sie Bastard, Sie werden dafür bezahlen. Mein Vater wird nicht auf Ihr Spiel eingehen."


  Netan wandte sich von ihm ab und schritt gelassen zu seinem Thron, um sich zu setzen. „Saaaret", schrie er quer durch den Saal.


  Unverzüglich öffneten sich die Türen und ein Dutzend Krieger stürmten hinein. Sie versammelten sich um Jeremia und einer trat zu Netan an den Thron. „Ihr habt gerufen, Höchster Aller Herrscher."


  „Bringt ihn in den Kerker, wo er hingehört, abgeschottet von den anderen Gefangenen. Er hat jetzt einiges, worüber er nachdenken kann. Saret, du machst dich sofort auf den Weg nach Cavalan mit einer Botschaft für Jahred Nahal! Er soll wissen, dass wir seinen Sohn festhalten. Entweder er übergibt mir freiwillig sein Territorium oder wir töten seinen einzigen Sohn. Du kommst nicht zurück, ohne Jahred Nahals Antwort."


  Saret nickte und winkte seinen Kriegern zu, Jeremia zu ergreifen und abzuführen.


  Wie betäubt ließ sich Jeremia wegbringen. Einer der Capita-ner packte Jeremias Hände und drehte sie ihm so weit nach hinten auf den Rücken, dass Jeremia gezwungen war, eine gebückte Haltung einzunehmen. Drei weitere Bestien begleiteten ihn. Schnellen Schrittes gingen sie den Flur entlang und stiegen eine steinerne Treppe hinunter, die sich über mehrere Stockwerke tief in die Erde zog. Es wurde immer kälter und die feuchten Steinstufen wurden rutschig. Unten war es fast stockdunkel und die Luft war erstickend und moderig. Die Treppe führte zu einem niedrig gewölbten Tunnel. Fackeln an den


  Wänden spendeten ein wenig Licht. Sie kamen an einigen Wärtern vorbei und an vergitterten Kerkerzellen.


  Jeremia versuchte durch die rostigen Eisenstäbe Gesichter zu erkennen, aber die Capitaner gingen so schnell an den Gefangenen vorbei, dass es unmöglich war, jemanden zu erkennen.


  Plötzlich tönte eine vertraute Stimme wie ein fernes Echo an Jeremias Ohr. Jemand rief seinen Namen. Er versuchte einen Blick zu erhaschen und erkannte Casper.


  „Casper, wie geht es dir?" Doch kaum ausgesprochen, spürte Jeremia, wie ein Krieger ihm eine Faust in den Rücken rammte und er dadurch zu Boden ging. Er senkte gequält den Blick und wurde auch schon wieder auf die Füße gezogen. Sie passierten eine Stahltür, die in einen abgeschotteten Raum mündete. Die Decke schien dort noch tiefer zu sein und der Geruch nach Verwesung und Tod ließ in ihm Übelkeit aufkommen.


  Eine weitere schwere Stahltür wurde von einem der Krieger geöffnet und Jeremia wurde grob in das Verlies hineingeworfen. Die schwere Tür fiel zu und ein Riegel wurde vorgeschoben. Hier gab es kein Fenster und es war finster.


  Jeremia wollte sich aufrichten und stieß sich dabei den Kopf an der niedrigen Decke. Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand und ließ sich langsam hinabgleiten.


  Was war passiert? Soviel hatte er in den letzten Minuten erfahren und sein Leben kam ihm vor wie eine einzige Lüge.


  Er hoffte, dass sein Vater die richtige Entscheidung treffen würde, auch wenn es seinen Tod bedeuten musste.


  Jason hatte alles gesehen. Seine Seele wanderte zurück in seinen Körper. Er riss die Augen auf und sprang aus seinem Stuhl.


  Seine Schwestern erschraken wegen seiner schnellen Bewegungen.


  Er musste handeln.


  Er wies die Mädchen darauf hin, dass er den Raum kurz verlassen musste, um Syria zu suchen und ihr zu erzählen, was er Neues wusste.


  Als er leise die Tür schloss, schlich er mit geradezu mitleiderregender Vorsicht die Wendeltreppe hinunter und hielt plötzlich inne. Er nahm die Stimme von Syria wahr, die mit einer anderen Bediensteten sprach.


  „Was möchte Netan von mir? Ich war gerade auf dem Weg, das Essen in den Kerker zu bringen."


  „Stell keine Fragen, sondern tu, was dir befohlen wird."


  Jason hörte Schritte, die sich langsam von ihm entfernten. Panik überkam ihn, denn auch wie Syria, fragte er sich, was Netan von ihr wollte.


  War er ihnen auf die Schliche gekommen?


  Sollte er ihr folgen?


  Er entschied, ihr nicht zu folgen und tippelte auf Zehenspitzen zurück zu seinen Schwestern.


  Vielleicht hatte Netan nur eine bestimmte Aufgabe für sie. Es könnte sein, dass sie sich um Jeremia kümmern musste. Er kehrte zurück in sein Zimmer und schloss leise die Tür.


  22. Kapitel


  Endlich kam die Zeit aufzubrechen. Die Dunkelheit war über Kalander hereingebrochen. Im Laufe des Tages hatten wir uns für die Reise vorbereitet. Mein Vater schlich in unser Haus und besorgte uns Pferde, damit wir schneller vorankommen würden. Ich legte mich am Nachmittag hin, um mit meiner Seele auf Wanderschaft zu gehen. Gerrit, Theran, Talon und Jazem wollten morgen früh von Caska losmarschieren. Uns blieb nicht viel Zeit, da wir sie einholen mussten, bevor sie die Brücke nach Capan erreichten. Zu Pferd brauchten sie bis zur Brücke nur einen halben Tag, wir dagegen mussten erst zwei weitere Territorien durchqueren, bis wir die Brücke zu Capan erreichten. Wir studierten die Karte und fanden eine Strecke, die es uns möglich machte, sie rechtzeitig zu erreichen. Die Zeit wurde knapp, und deswegen mussten wir schon bei Nacht los.


  Gerrit und meine Brüder wollten schon früher aufbrechen, aber Geschehnisse in Nalada hatten dieses Vorhaben nicht ermöglicht. Sie waren die letzten Tage damit beschäftigt, den Bürgern Hilfe zu leisten, um die Angehörigen zu bestatten. Die Trauer saß tief in Nalada. Sie betrauerten nicht nur ihre nahen Verwandten, sondern auch den Tod ihres Herrschers Verson. Die Verzweiflung hing wie eine dunkle Wolke tief über dem Territorium, das nun ohne Herrscher dem Feind ausgeliefert war. Netan würde versuchen, diesen Anspruch geltend zu machen. Krena, Versons Frau, hatte vorübergehend die Herrschaft ihres Mannes angetreten, zumindest so lange, bis sich ein männlicher Nachfolger fand. Narissa wurde trotz der großen Sorge nicht als Thronfolgerin akzeptiert. Nach dem Tod ihres Vaters wäre sie die rechtmäßige Herrscherin, aber das Volk hasste sie. Als die Bürger erfuhren, dass Narissa das Amt übernehmen sollte, kam es zu Protestkundgebungen. Aus ganz


  Nalada eilten die aufgebrachten Bürger herbei, um dagegen zu demonstrieren. Narissa blieb deshalb nichts anderes übrig, als die Herrschaft, die ihr rechtmäßig zustand, an ihre Mutter abzutreten. Jeder konnte sich vorstellen, wie sie vor Wut schäumte. Es wäre natürlich alles anders gekommen, wenn Jeremia nicht gefangen genommen worden wäre, denn dann hätte das Volk Narissa akzeptiert, aber nur an der Seite von Jeremia Nahal. Durch die Hochzeit wäre er Herrscher geworden, und Narissa hätte ihre Launen nicht am Volk auslassen können.


  Jeremia wurde von dem Volk sehr verehrt. Glorreiche Geschichten über ihn wurden im ganzen Territorium erzählt, auch wenn sie ihn nie zuvor gesehen hatten. Sie kannten seinen Sinn für Gerechtigkeit gegenüber jedem Menschen. Er war ein tapferer Krieger und setzte sich für sein Volk ein. Das gefiel den Bürgern. Verson hatte in der Vergangenheit sehr viele falsche Entscheidungen getroffen, da seine Tochter ihn immer wieder dazu verleitete, ihren Willen durchzusetzen. Ihre vielen Wünsche gingen immer zu Laster der Bürger. Dies hieß aber nicht, dass die Bürger Verson nicht geschätzt hatten. Er war jahrzehntelang ein guter und gerechter Herrscher. Dann kam Narissa zur Welt, von diesem Zeitpunkt veränderte sich einiges.


  Dazu kam noch, dass einige feindliche Krieger von Netan Nalada nicht verlassen hatten. In der letzten Nacht griffen sie hinterhältig ein Dorf in der Nähe der Hauptstadt an.


  Gerrit und seine Männer wollten gerade nach Capan aufbrechen, als sie die Rauchwolken am Himmel entdeckten. Daraufhin eilte Gerrit mit seiner Truppe, darunter auch meine Brüder, in das Dorf, und sie lieferten sich eine blutige Schlacht mit den Aggressoren. Sie kämpften bis keiner der Capitaner mehr am Leben war. Zum Glück konnten sie durch ihr rasches Eingreifen das Schlimmste verhindern. Keiner der Dorfbewohner kam ums Leben, denn die meisten waren schon in die Hauptstadt geflüchtet und die Wenigen, die dort geblieben waren, hatten sich verstecken können, bevor die Capitaner angriffen. Theran wurde mit einer blutigen Fleischwunde nach Caska zurückgebracht, die sofort verarztet wurde. Die Restlichen von ihnen hatten Kratzer und Schürfwunden, aber sie lebten noch, und das war das Wichtigste.


  Als meine Seele sie am gestrigen Nachmittag erreichte, traf ich sie im Palast an. Sie saßen am Runden Tisch und berichteten von dem, was geschehen war. Dadurch erfuhr ich, dass sie nun planten, sich direkt bei Tagesanbruch auf den Weg nach Grasan zu machen, um die Gefangenen dort zu befreien. Sie ließen sich erschöpft in ihre Stühle zurückfallen. Ihre Kraftlosigkeit war nicht nur an ihrer Haltung zu erkennen, sondern auch in ihren Gesichtern spiegelten sich die schweren, letzten Tage wider.


  Sie fehlten mir so sehr.


  „Gerrit, glaubst du, sie leben noch?", fragte Jazem müde.


  „Ich hoffe es, mein Freund, ich hoffe es so sehr", räusperte Gerrit traurig.


  „Der Krieg hat sein wahres, grausames Gesicht gezeigt. Diese Bestien sind kaltblütig grausam. Sie töten jeden, und wenn Netan wirklich die Herrschaft über ganz Galan erringen sollte, sind wir alle verdammt. Ich hoffe inständig, dass Jeremia noch lebt und natürlich auch euer Bruder und die zwei Krieger. Wer könnte uns so anführen, wie Jeremia es tut? Er hat Stärke und Mut. Ich brauche ihn einfach. Er ist nicht nur mein bester Freund, sondern ein Herrscher von wahrer Größe. Er kann uns aus diesem Krieg führen", erklärte Gerrit.


  Alle nickten, denn sie wussten genau, was er meinte.


  Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, dass Jeremia und mein Bruder Casper lebten und dass Hilfe meinerseits nahte. Dass sie die Hoffnung niemals aufgeben sollten.


  Ein lautes Scheppern und schrilles Geschrei war zu hören. Es kam aus den oberen Stockwerken.


  „Was hat sie jetzt schon wieder angestellt?", erkundigte sich Gerrit bei den Kriegern.


  Auch wenn er den Namen nicht genannt hatte, wusste ich, dass es sich um Narissa handelte. Gerrit erhob sich und winkte Jazem zu.


  „Komm mit, wir schauen, was sie macht!"


  „Ich halte ihre Wutausbrüche nicht mehr aus. Am liebsten würde ich sofort abreisen, wenn ich nicht so müde wäre", deutete Jazem an.


  Gemeinsam verließen sie den Versammlungsraum. Ich folgte ihnen. Aus einer angelehnten Tür erscholl das Gekreische in voller Lautstärke. Gerrit schob die Tür auf und erblickte Narissa. Ihr hübsches Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzogen. Ihre Mutter kauerte kniend vor ihren Füßen und verbarg ihr Gesicht. Ich sah, dass sie weinte.


  „Narissa, was ist passiert?", fauchte Gerrit sie an.


  Bis jetzt hatte sie die beiden Männer noch nicht gesehen.


  Sie drehte sich schnell zu ihnen um. „Geht weg! Ich ertrage eure Anwesenheit nicht. Ich spreche mit meiner lieben Mutter. Mischt euch nicht in meine Angelegenheiten ein! Euer Freund ist an allem schuld", schrie sie voller Zorn.


  Ihr Anblick erschreckte mich. Ich kannte ihren Egoismus, aber das Wesen, was mir hier entgegenblickte, war abgrundtief böse.


  Sie trug ein hellblaues Kleid mit vielen Stickereien, und ihr wallendes goldenes Haar fiel ihr üppig über die Schultern. Ihre Mutter dagegen trug ein schlichtes, schwarzes Kleid, wie es sich für Trauernde gehört. Narissa schien nicht zu interessieren, dass ihr Vater vor kurzem verstorben war. Sie trauerte nicht einmal.


  Gerrit ging mit offenen Armen auf sie zu und versuchte sie zu umklammern. „Narissa, beruhige dich bitte und sage mir, was passiert ist!"


  Sie wehrte ihn wild mit ihren Armen fuchtelnd ab.


  Derweilen stand Jazem immer noch an der Türschwelle. Er blickte gelangweilt. Anscheinend war es nicht der erste Ausbruch, den sie mitbekamen. Die Gleichgültigkeit meines Bruders zeigte mir, dass er ihre Ausbrüche nicht ernst nahm. Er blickte gelangweilt auf seine Fingernägel und lehnte an der Tür.


  Ich schaute wieder zu Narissa, Gerrit und zu der armen Frau, die am Boden kniete und weinte.


  „Ich sagte, geht weg! Ich ertrage dein Gesicht nicht, denn dann denke ich an den Versager Jeremia, der mich hier allein gelassen hat. Mir wird mein Thron verweigert und nun besitzt ihn meine jämmerliche Mutter." Wütend stampfte sie auf, den Blick auf ihre Mutter gerichtet. „Hör auf zu jammern! Ich bin die rechtmäßige Herrscherin, auch ohne Jeremia. Du bist NICHTS! Du hast nicht das blaue Blut in den Adern, das dich zur Herrscherin macht, Mutter."


  Ich war fassungslos. Wie konnte sie nur so mit ihrer Mutter reden?


  „Sprich nicht so mit deiner Mutter. Sie hat dich auf die Welt gebracht. Ihr verdankst du, dass du überhaupt existierst", brachte Gerrit ihr mit fester Stimme entgegen.


  Ich wusste, dass er versuchte, seine Wut zu zügeln, denn mir ging es nicht anders. Ihre Mutter blickte nach oben. Ihr Gesicht war gerötet und ganz feucht von ihren Tränen.


  „Bitte Narissa, der Thron interessiert mich nicht. Wenn der Krieg vorbei ist, wird das Volk dich auch anerkennen, glaub mir. Im Moment liegt viel Trauer und Wut in ihren Herzen. Sie werden dich lieben lernen. Warte bitte die Zeit ab!", flehte die Mutter.


  Narissa hatte kein Verständnis. „Schweig Mutter, solange werde ich nicht warten. Du willst die Herrschaft für dich allein. Sei doch ehrlich. Ich stehe dir im Weg, aber ich lasse es nicht zu. Mir allein gehört Nalada. Und du hast nichts mehr hier verloren. Du warst nur die Frau meines Vaters, eine Bedienstete. Mehr bist du nicht, und jetzt verschwinde aus meinen Augen, sofort!"


  Die Mutter versuchte aufzustehen, aber brach immer wieder in sich zusammen. Die Frau war gebrochen. Sie litt unter dem Verlust ihres Mannes, den sie so geliebt hatte. Wie konnte sich eine Mutter nur fühlen, die so ein Kind hatte? Wie viel Schmerz konnte sie noch ertragen?


  Gerrit schritt zu ihr hinüber und half ihr auf. „Jazem, komm bitte her. Hilf der Herrscherin auf ihr Zimmer! Sie hat schon genug durchgemacht."


  Jazem nahm die gebrechliche Frau um die Taille. Er stützte sie während sie den Raum verließen. Narissa stand vor Gerrit mit den Armen vor der Brust verschränkt. Zornig funkelte sie ihn an.


  Gerrit hatte die Hände zu Fäusten geballt, während seine Arme an den Seiten nach unten hingen. „Es steht mir nicht zu, etwas zu sagen. Ich bin nur ein Krieger, aber in diesem Moment würde ich dich jetzt packen und dir deinen Hintern versohlen", fauchte er wütend.


  Zorn wich aus ihrem Gesicht und wechselte zur Ungläubigkeit. Aber nicht lange, denn dann war ihre Wut umso größer. Ihre Augen sprühten Funken vor Hass. „Was nimmst du dir da heraus? Du bist weniger als nichts. Du bist nicht befugt, mir Befehle zu erteilen, geschweige denn Hand an mich zu legen."


  Gerrit wirkte gelassen, aber seine Stimme hatte einen wütenden Unterton. „ Verstehe, aber man kann dich nicht mehr ertragen. Dein Vater hat dich zu sehr verwöhnt, und das kam dabei raus. Du bist ein grausamer Mensch, deswegen will dich dein Volk nicht. Wenn du dich nicht änderst, wirst du niemals akzeptiert werden." Er hielt kurz inne. Jetzt atmete er tief ein und wieder aus. „Narissa, es muss doch ein bisschen Menschlichkeit in dir geben. Dein Vater war ein guter Mensch und deine Mutter ist eine liebenswerte Frau."


  Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, dass Narissa ihn verstanden hatte, aber dann sah ich ihr spöttisches Gesicht.


  Sie hatte nichts verstanden. „Was erlaubst du dir? Nicht ich muss mich für mein Volk ändern, sondern mein Volk muss sich für mich ändern. So läuft das. Ich bin die Herrscherin, und mir gehört Nalada. Alles andere interessiert nicht. Mein Vater war ein Trottel. Er hat alles getan, was ich verlangte."


  „Das ist falsch! Nalada gehört dir nicht mehr. Hast du schon vergessen, dass die Capitaner Nalada erobert haben? Sie werden zurückkommen und die Regentschaft übernehmen", legte Gerrit die Fakten dar.


  „Ich werde mich gegen die Capitaner wehren. Sie werden keinen Fuß mehr in diesen Palast setzen. Außerdem seid ihr doch auf den Weg dorthin, um sie zu bekämpfen. Wenn ihr sie besiegt, dann bleibt alles so wie bisher."


  „Wenn wir sie besiegen sollen, dann brauche ich mehr Männer. Lass deine Palastgarde mit uns gehen!"


  „Niemals, Gerrit. Das musst du schon selber regeln. Ich bleibe hier nicht sitzen und warte darauf, dass ihr versagt, damit ich schutzlos den Capitanern ausgeliefert bin. Meine Krieger bleiben hier und beschützen mich und mein Reich."


  Gerrit trat zwei Schritte zurück. Er blickte erschrocken und schüttelte resigniert den Kopf. „Es kann dir keiner mehr helfen. Wir werden morgen früh aufbrechen und Jeremia aus der Gefangenschaft retten, falls er noch lebt."


  „Ich hoffe, sie haben ihn getötet und ihm sein Herz rausgerissen. Er hat es nicht anders verdient, dieser Mistkerl."


  Gerrit ging mit zwei schnellen Schritten auf sie zu und sein Gesicht berührte fast das ihre, als er mit leiser Stimme sprach. Narissa zuckte kurz zusammen.


  „Pass auf, wie du sprichst! Du redest von meinem Herrscher, meinem besten Freund, und dafür könnte ich dir dein Herz rausreißen. Wenn ich dich töten würde, dann würde niemand um dich weinen. Dein Volk würde eher jubeln, weil sie dich endlich los sind. Also achte auf deine Wortwahl, sonst vergesse ich mich." Mit diesen Worten drehte sich Gerrit um, verließ das Zimmer und ließ eine bestürzte Narissa zurück.


  Sie stand da wie eine Statue, erschüttert und sprachlos. Ich wusste, dass sie diese Worte niemals vergessen wird, und dass sie sich dafür eines Tages rächen könnte.


  Ich folgte Gerrit, der wieder zu seinen Männern ging. Jazem befand sich schon bei den anderen Kriegern. Er musste ihnen wohl berichtet haben, was gerade oben passiert war. Keiner von ihnen stellte Gerrit eine Frage.


  „Nehmt eure Sachen. Ich bleibe keinen einzigen Tag mehr in diesem Palast. Wir gehen in die Stadt und suchen uns eine Taverne zum Schlafen", erklärte Gerrit seinen Männern.


  „Das ist doch mal ein Wort. Bloß weg hier. Die Wahnsinnige kommt vielleicht noch auf die Idee, uns im Schlaf zu töten", äußerte sich Theran.


  Sie lachten unsicher, denn jeder von ihnen glaubte, dass sie wirklich in der Lage wäre, dies zu tun.


  Es wurde Zeit für mich, sie wieder zu verlassen.


  Der Zeitpunkt des Abschieds war schmerzhaft. Meine Brüder und ich verabschiedeten uns von unseren Eltern und von Tante Lana, um uns kurz drauf auf die Pferde zu schwingen.


  „Viel Glück meine Kinder." Mehr bekam meine Mutter nicht heraus, ihre Stimme brach ab.


  „Macht euch bitte keine Sorgen!", tröstete Brasne.


  Dann galoppierten wir in die Dunkelheit.


  Die Reise querfeldein war sehr anstrengend. Schon nach wenigen Stunden tat mir mein ganzer Körper weh. Ich hatte noch nie auf einem Pferd eine so lange Strecke am Stück im Galopp zurückgelegt. Auch Calena spürte die Schmerzen am ganzen Körper. Aber wir ritten weiter und hielten erst an, als wir das erste Portal erreichten. Von unseren Pferden absteigend, bestaunten wir es interessiert aus der Nähe.


  „Isma, jetzt erzähle uns bitte, wie du vorhast, ohne Schlüssel diese Tore zu öffnen. Als wir darüber sprachen, hast du gesagt, du wüsstest einen Weg, aber du dürftest nicht darüber reden", wollte Brasne jetzt wissen.


  Genau das hatte ich gesagt, denn ich hatte versprochen, mein Geheimnis nicht preis zu geben. „Ich werde die Tore öffnen, aber ich bitte euch, ein wenig Abstand zu nehmen. Es ist wichtig, dass ich das Portal allein öffne", erklärte ich.


  „Sei nicht albern, Isma. Zeig es uns einfach! Diese Geheimniskrämerei ist in unserer Lage nicht nötig", protestierte Aaron.


  Ich hätte es ihnen gerne verraten, aber ich hatte den Schleierwesen mein Ehrenwort gegeben, und ich durfte das Versprechen nicht brechen. Der Kristall war mein Schlüssel. „Es geht nicht. Ihr müsst mir vertrauen."


  Doch da hörte ich schon eine flüsternde Stimme, die nun zu mir sprach. Es war der König der Schleierwesen. „Isma, du kannst ihnen den Kristall zeigen. Sie werden das Geheimnis hüten, das wissen wir. Erzähle ihnen von uns. Wir vertrauen euch."


  Ich war erleichtert und dankte Laflan. „Ich werde euch jetzt ein Geheimnis anvertrauen. Ich bitte euch, dieses zu hüten. Versprecht es mir!"


  Wir suchten uns einen Platz, um uns auszuruhen, und dann erzählte ich Aaron, Brasne und Calena von den Schleierwesen und vom Seelenkristall, der sehr viel Kraft besitzt, und dass ich schon von der Kraft Gebrauch gemacht hatte, als ich Jeremia ins Leben zurückgeholte. All dies offenbarte ich ihnen, und sie lauschten mir schweigend.


  Erst als ich geendet hatte, räusperte sich Aaron. „Es gibt Schleierwesen im Wald, in der Nähe unseres Hauses? Seit vielen Jahren?" Ungläubig hob er die Augenbrauen hoch.


  Ich bestätigte mit mehrmaligem Nicken.


  „Und die haben dir diesen Kristall einfach so gegeben?", er zeigte mit dem Finger darauf.


  „Ja, das haben sie."


  „Es muss schlimm gewesen sein, als Jeremia im Sterben lag. Ich kann mir vorstellen, wie verzweifelt du gewesen sein musst. Ich bin auch fast vor Angst gestorben, als ich meine Eltern nicht mehr gefunden habe, als sie in ihrem Haus verbrannt sind", flüsterte Calena so leise und weinerlich, dass man sie kaum verstand. Tränen standen in ihren Augen.


  „Es tut mir so leid, dass du deine Eltern verloren hast. Hätte ich eine Möglichkeit gehabt, sie zu retten, hätte ich es getan", meinte ich mitfühlend.


  „Ich weiß, Isma. Ich werde eine lange Zeit brauchen, den Schmerz zu verarbeiten, aber ich habe deinen Bruder und er wird mir den Halt geben, damit ich eines Tages wieder glücklich sein kann."


  Brasne nahm sie in die Arme.


  „Wir sollten keine Zeit verlieren", erinnerte uns Aaron an unsere Mission und ergänzte: „Und du glaubst nun, dass dieser Kristall die Brückentore öffnet?"


  „Ich weiß es nicht, aber die Schleierwesen haben behauptet, dass es funktioniert. Kommt es euch nicht auch seltsam vor, dass keine Wachposten am Portal stehen."


  Erst jetzt fiel es auch den anderen auf.


  „Das stimmt. Könnte es sein, dass es Netans Männer waren, die sie getötet haben?", fragte Aaron.


  „Und wo sind dann die Leichen?", entgegnete Brasne.


  „Stimmt, hier sind keine."


  Die Dunkelheit erschwerte uns die Sicht, nach den Leichen zu suchen. Wir versuchten es trotzdem, fanden aber nichts.


  „Und wenn es eine Falle ist?", sorgte sich Calena.


  „Das glaube ich nicht. Keiner weiß, dass wir auf dem Weg sind und mal ganz ehrlich, wir wirken nicht gefährlich. Zwei Männer und zwei Frauen. Wir sind Bauern. Das sieht nicht wirklich gefährlich aus", beschwichtigte Brasne.


  Ein Lächeln trat in Calenas Gesicht. Mein Bruder wusste immer, wie er sie zum Lächeln brachte.


  „Ich denke, das waren die Schleierwesen. Sie hatten mir versprochen, uns zu helfen." Ich war zuversichtlich.


  „Ich verstehe, Isma, ich bin echt fertig. Unser Leben, dein Leben hat sich schlagartig verändert. Es fällt mir schwer zu verstehen, was gerade passiert. Bis vor kurzem warst du die kleine Isma, die wir immer behüten mussten, und nun bist du eine übersinnliche Seelenwanderin, die uns beschützen kann. Außerdem besitzt du einen Kristall, von dem eine starke Macht ausgeht, mit dem du den Tod bezwingen und Tore öffnen kannst. Diese Schleierwesen haben DICH berufen, keinen Krieger oder Herrscher, sondern dich, unsere kleine Schwester. Es ist viel zu viel, was ich verstehen muss." Aaron hielt kurz inne und sog hörbar die kühle Nachtluft in seine Lunge ein. „Ich bin wirklich stolz auf dich. Du bist zu einer Frau herangewachsen, die mehr Mut und Entschlossenheit aufweisen kann als manch anderer Mann", dann kniff Aaron mir in die Wange. Der Schalk hatte in seinen Augen geblitzt. „Trotz allem bleibst du meine kleine Schwester."


  Auch ich musste plötzlich schmunzeln.


  Unsere Pferde an den Zügeln führend gingen wir zu dem Portal. Ich betrachtete das riesige Tor und fragte mich, wie ich es anstellen sollte, um es mit dem Kristall zu öffnen. Also nahm ich den Kristall aus seinem Lederbeutel und hielt ihn an das Schlüsselloch. Mit einem Mal begann der Kristall seine volle Leuchtkraft zu entfalten. Ich spürte ein starkes Vibrieren im Inneren des Kristalls, was meine Hand erzittern ließ und ich meine zweite Hand als Unterstützung dazu nehmen musste. Als ich schon vermutete, dass uns jeder sehen konnte, da der Kristall so stark leuchtete, sprangen die beiden Torhälften nach innen auf.


  Erschrocken hüpften wir zurück.


  „Das war echt gespenstisch. Findet ihr nicht?", sagte Brasne.


  „Wem sagst du das?", murmelte Aaron.


  Calena schmiegte sich näher an Brasne.


  Im Torbereich blickten wir in die Finsternis, in eine gruselige Leere. Das Einzige, was wir erkennen konnten, war der Beginn einer Brücke. Wir schritten zu Fuß vorsichtig weiter und zogen die etwas scheuenden Pferde am Zügel hinterher. Das leuchtende Rot des Kristalls spendete uns ein wenig Licht. Niemals hatte einer von uns jemals eine Territorium-Brücke passiert. Keiner sprach. Die Leere, die uns umgab, ließ uns frösteln.


  „Was ist das hier?", fragte Aaron.


  „Ich habe Angst", gab Calena von sich.


  Ich konnte die Angst nachvollziehen. Auch mir wurde es mulmig, aber ich versuchte, die Umgebung nicht wahrzunehmen und schnellen Schrittes voranzukommen. Dieser Ort hatte etwas Geheimnisvolles und Unerklärliches an sich.


  „Lasst uns so schnell wie möglich diese Brücke passieren. Mir gefällt es hier nicht", meinte Brasne kleinlaut.


  Wir zogen weiter und endlich erkannten wir von weitem das große Portal zum Territorium Cavalan. Als wir nah genug waren, öffnete es sich von selbst. Seufzend und erleichtert passierten wir es und befanden uns inmitten eines Waldes wieder. Riesige Bäume ragten in den dunklen Himmel. Nur zaghaft schien der Mond durch die Baumkronen, die blattlos wie schemenhafte schwarze Gruselmonster aussahen. Laub bedeckte die Erde wie ein brauner Teppich und knisterte als wir darüber schritten. Die Luft war klar und windstill.


  Wir schwangen uns in die Sättel und trieben die Pferde an, die nur allmählich vom Schritttempo in den Galopp kamen. Die wenigen Stunden, die uns bis Tagesanbruch blieben, nutzten wir, um noch die nächste Brücke nach Nalada erreichen zu können. Gut, dass die Straße, die wir wählten, breiter wurde und bei dem Mondlicht besser zu erkennen war, so konnten wir das Tempo durchhalten ohne ständig abbremsen zu müssen.


  [image: ]


  Jeremia hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er konnte nicht einschätzen, ob er erst Stunden oder Tage unten im Verlies verbracht hatte. Nachdem er aus einem unruhigen Schlaf erwachte, war er orientierungslos, denn er konnte noch nicht einmal seine eigene Hand vor Augen sehen. Nichts spendete an diesem dunklen Ort Licht. Er tastete mit seinen Händen die Wände entlang, um den Raum zu erkunden. An der eisernen Tür, fand er auf dem Boden ein Tablett, auf dem ein Krug mit Wasser und ein Stück trockenes Brot lag. Wann sie gekommen waren, um ihm das zu bringen, konnte er nicht sagen.


  Diese Einsamkeit machte ihn fast wahnsinnig und immer wieder hallten in seinem Kopf die Worte von Netan wider. Er versuchte die schrecklichen Bilder, von dem Tod seiner Mutter und seiner Schwester, aus seinem Kopf zu vertreiben. Er hatte das Gefühl, sein Kopf würde platzen. Zwischendurch schrie er immer wieder um Hilfe, aber er bekam keine Antwort.


  Wie lange würde er diesen Zustand noch ertragen, bis er ganz den Verstand verlor? Erschöpft legte er sich in eine Ecke und versuchte an etwas Schönes zu denken.


  Die schönen Erinnerungen, als er Charisma das erste Mal sah und an den ersten Kuss ließen seinen Verstand einen Moment vor dem Gefühl der Ausweglosigkeit fliehen. Würde er sie jemals wiedersehen? Er hoffte, dass Charisma sich nicht auf den Weg hierher gemacht hatte. Es war einfach zu gefährlich, aber wiederum konnte er den Augenblick nicht abwarten, sie endlich wiederzusehen. Sie durfte sich niemals für ihn in Gefahr begeben. Das würde er nicht zulassen, lieber würde er sterben als zu wissen, dass ihr irgendjemand ein Leid antat. Aber was blieb ihm auch anderes übrig, als zu warten. Diese Hilflosigkeit machte ihn wahnsinnig, aber für das Wohl seines Volkes wollte er jedes Leid ertragen. Er dachte an seinen Freund Gerrit und an seine Männer, die hoffentlich kommen würden, um ihn zu retten.


  Was würde sein Vater jetzt machen? Hatte er schon erfahren, dass sein Sohn gefangen genommen worden war? Würde er wirklich sein Territorium aufgeben, um ihn zu retten?


  Der Gedanke an seinen Vater zerriss ihn innerlich. So hin-und hergerissen konnte er seine Gefühle nicht richtig einordnen. Sein Vater hatte ihn sein ganzes Leben lang belogen. Nun stellte er sich die Frage, ob es richtig war, dass sein Vater ihm nichts über die näheren Umstände des Verschwindens seiner Mutter und Schwester erzählt hatte. Ein paar tröstende Worte und die Wahrheit hätten ihm damals sicherlich geholfen, über diese schlimme Zeit hinwegzukommen. Aber dass sein Vater all die Jahre die Lüge aufrechterhielt, und dass er dann erst die Wahrheit von Netan erfahren musste, ließ ein Scherbenhaufen im Vertrauensverhältnis zu seinem Vater übrig. Das Gesicht seiner kleinen Schwester und seiner Mutter kamen ihm bildlich vor Augen und der Schmerz in seiner Brust ließ ihn erbeben.


  Er starrte noch lange in die Dunkelheit und die Müdigkeit legte sich schwer auf seine Augenlider.


  Die Tür ging ruckartig auf und ein Capitaner kam herein gestürmt. Es war mitten in der Nacht, doch Jason hatte bis zu diesem Zeitpunkt keinen Schlaf gefunden.


  „Mein Herrscher verlangt nach dir."


  Er wusste nicht, was Netan von ihm erwartete. Bis jetzt hatte er Syria nicht gesehen, seit sie von Netan gerufen wurde. Hoffentlich ging es ihr gut. Nun war er an der Reihe.


  Endlich betraten sie den Raum, wo Netan auf ihn wartete.


  „Es wird wieder Zeit, dass du für mich eine Aufgabe erledigst. Begebe dich zu Jahred Nahal und finde heraus, ob er meine Nachricht erhalten hat und wie seine Reaktion darauf ist. Du hast einen Tag dafür Zeit. Morgen Nacht erwarte ich deinen Bericht. Haben wir uns verstanden?"


  Jason gab keinen Ton von sich und nickte zweimal.


  „Gut, dann verschwinde jetzt!"


  Der Diener war verschwunden und Jason streifte allein durch den Wohntrakt der Festungsanlage. Bevor er sich wieder auf sein Zimmer begeben würde, musste er wissen, wie es Syria ging. Er schaute sich einige Male um und wunderte sich, warum keine Bediensteten über die Flure huschten. Wahrscheinlich lagen sie alle im Bett und schliefen. Auch gut.


  Als er vor Syrias Tür stand, klopfte er leise und horchte, bekam aber keine Antwort. War sie überhaupt in ihrem Zimmer? Er öffnete leise die Tür und schlüpfte hinein.


  Eine Kerze brannte auf dem Nachttisch. Behutsam näherte er sich dem Bett, das leer und unberührt war. Sie hatte also noch nicht darin gelegen. Wo konnte sie sein? Sie hätte doch nicht die Kerze brennen lassen und wäre einfach weggegangen. Vielleicht musste sie schnell das Zimmer verlassen und hatte vergessen, die Kerze zu löschen. Er dachte wieder daran, dass Netan sie unbedingt sehen wollte. Er setzte sich kurz an den Bettrand und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Sie fehlte ihm, und er musste sie sehen, um sicher zu gehen, dass es ihr gut ging und ihr nichts fehlte.


  Dann hörte er plötzlich ein Geräusch. Er blickte hoch und erkannte Syria, die durch eine Nebentür in ihr Zimmer trat. Sie trug ein dünnes Nachthemd, das ihre Haut und weiblichen Wölbungen leicht durchschimmern ließ. Bei dem Anblick wurde ihm ganz heiß. Sie war atemberaubend schön. Ihre Haare lagen strähnig nass auf ihren Schultern, wahrscheinlich kam sie gerade aus dem Bad.


  „Was machst du hier so spät in der Nacht?", fragte sie angenehm überrascht.


  „Ich wollte nach dir sehen, da ich dich den ganzen Abend vermisst habe, und da du heute Mittag zu Netan musstest, machte ich mir Sorgen. Netan hatte mich auch gerade eben zu sich gerufen, und auf dem Weg in mein Zimmer, dachte ich mir, ich schaue mal bei dir vorbei", erklärte er wahrheitsgemäß. Er saß immer noch auf ihrem Bett und schaute sie erwartungsvoll an.


  Sie hielt kurz inne und trat dann zögernd näher an ihn heran bis sie unmittelbar vor ihm stand.


  Jasons Blick ruhte einen Moment lang auf ihren Brüsten. Ihre Knospen standen aufrecht und drückten sich sanft gegen den zarten Stoff. Jason fragte sich, ob sie fror oder vielleicht auch so erregt war wie er. Heftiges Verlangen stieg in ihm auf, als er ihren frischen blumigen Duft in seine Nase sog.


  Sein Blick wanderte von ihren weiblichen Knospen zu ihren Augen. Sie errötete, als sich ihre beiden Augenpaare trafen und sie sich lange tief und durchdringend ansahen. Ihre Atmung ging stoßweise. Das verspielt schimmernde Kerzenlicht zauberte eine romantische Atmosphäre. Sein Herz klopfte plötzlich spürbar schneller, und sein Mund erschien staubtrocken. Sein Begehren wuchs und so suchte er in ihrem Blick irgendein Anzeichen, das ihn zurückhalten würde, aber ihre Augen spiegelte nur die gleiche Intensität und Erregung wider, die auch er empfand. Er umpackte mit beiden Händen ihre Hüften und zog sie näher an sich. Sie spreizte die Beine, als sie sich auf seinem Schoss niederließ. Sanft streichelte er über ihren Rücken und vergrub seine Hände in ihren nassen langen Haaren. Sie bückte sich vorsichtig nach vorne und legte ihre leicht offenen Lippen auf seine. Seine Erregung wölbte sich durch die Hose und drückte gegen ihre weibliche Mitte. Er begehrte sie so sehr, dass er die Kontrolle über seinen Körper verlor. Der Kuss begann sehr zaghaft, steigerte sich dann aber in Ekstase. Langsam führte er seine Zunge in ihren Mund und forschte, bis er ihre Zunge fand. Kreisend spielten ihre Zungen miteinander, bis der Kuss heftiger wurde und intensiver. Die Lust überwältigte beide. Sie rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper, während ihre Hüften über seine Erregung kreisten. Er streichelte weiter ihren Rücken, fuhr mit seinen Händen bis zu ihren Pobacken hinunter, die er umfasste. Er massierte sie und drückte ihre Hüfte heftiger an sich. Er wusste, dass sie nichts unter ihrem Nachthemd trug, und es forderte so viel von ihm, nicht mit seinen Händen unter das Nachthemd zu gehen, um ihre zärtliche Haut zu streicheln.


  Sie mussten aufhören, bevor sie die Grenzen überschritten, oder hatten sie das schon getan? Das bisschen Verstand, welches ihm noch geblieben war, sagte ihm, dass es nicht der richtige Ort, geschweige denn die richtige Zeit war, das zu tun, was sie gerade im Begriff waren zu tun. Er versuchte sich zu beruhigen und küsste sie etwas freundschaftlicher. Auf gar keinen Fall wollte er, dass sie dachte, er würde sie nicht begehren, denn das tat er von Tag zu Tag mehr.


  Syria bemerkte seine zurücknehmende Haltung und löste ihre Lippen von seinen. Beide atmeten noch schwer seufzend und blickten sich nur an.


  „Was machst du nur mit mir?", flüsterte er, nachdem sie sich beruhigt hatten, dabei strich er ihr zärtlich über die Wange.


  Syria schaute ihn immer noch an und blieb weiterhin auf seinem Schoß sitzen. „Jason, ich habe noch nie so stark empfunden, und ich habe noch nie etwas mit einem Mann gehabt. Das alles ist neu für mich, außerdem fühle ich mich bei dir so geborgen. Es fühlt sich so gut an, wenn du mich streichelst", presste sie verlegen hervor.


  Jason grinste sie nur schelmisch an. „Es gefällt dir?", fragte er neckend.


  Syria errötete und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ja, es gefällt mir sogar sehr, doch es ist das erste Mal für mich. Ich bin zu unerfahren, deshalb habe ich Angst, etwas falsch zu machen."


  Jason blickte ihr tief in die Augen. „Glaube mir Syria, ich bin verrückt nach dir. Du machst alles richtig. Jede Bewegung, jede Berührung von dir bringt mich fast um den Verstand. Ich kann kaum noch mein Verlangen kontrollieren."


  Sie küssten sich erneut lange und sanft. Als sie sich wieder voneinander lösten, wussten sie beide, dass sie jetzt nicht mehr voneinander loskommen würden, und das zauberte ein Strahlen auf ihre Gesichter.


  „Ich will mit dir weggehen, Jason. Ich kann nicht mehr hier bleiben."


  „Ich weiß. Wir müssen uns gedulden. Es wird hoffentlich bald ein Ende haben."


  Netan und der Krieg standen ihrem Glück im Weg. Außerdem wussten sie noch nicht einmal, was morgen sein würde. Jason sah die Traurigkeit in ihrem Gesicht. Er nahm sie fest in die Arme und drückte sie an sich. „Wir werden es schaffen, dann gemeinsam mit meinen Schwestern fliehen und fangen ein neues Leben an."


  „Ich würde alles dafür tun."


  „Leider muss ich jetzt zurück auf mein Zimmer. Netan möchte, dass ich Jahred Nahal aufsuche und herausfinde, was er wegen seinem Sohn tun wird. Was wollte eigentlich Netan von dir?"


  Syria erhob sich und setzte sich neben ihn. „Das habe ich ehrlich gesagt nicht so richtig verstanden. Er hat mir verboten, in den Kerker zu gehen. Ich darf die Gefangenen nicht sehen. Genau genommen hat er mir verboten, Jeremia zu sehen. Ich verstehe nur nicht warum. Sonst habe ich mich immer um die Gefangenen gekümmert. Ob er irgendetwas bemerkt hat?"


  Jason dachte nach, aber kam zu dem Entschluss, dass Netan nichts wissen konnte. „Wenn er etwas vermutete, dann hätte er dich bestimmt bestraft und hätte mich nicht gebeten, nach Jah-red Nahal zu schauen. Nein, es muss einen anderen Grund geben."


  „Aber welcher soll das sein? Ich kenne Jeremia nicht, und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass es für Netan sehr wichtig war, dass ich ihm auf keinen Fall begegne. Verstehst du das?"


  „Ich habe keine Ahnung, aber es kommt mir seltsam vor. Wir müssen herausfinden, warum er das will. Syria, wenn alles gut geht, dann wird morgen Isma eintreffen. Wir stehen kurz davor. Ich werde dir mitteilen, wann sie kommen, und du musst versuchen, sie irgendwie heimlich in die Festung hereinzulassen. Bekommst du das hin?"


  „Ja, ich denke schon. Ich werde euch in der Früh das Frühstück bringen. Versuche bis dahin zu erfahren, wann sie hier sein werden. Wir schaffen das irgendwie. Wir müssen es schaffen", bestätigte sie voller Überzeugung. Ihre Augen spiegelten Tatendrang und Entschlossenheit wider.


  Die beiden Verliebten wussten jetzt, dass sie zusammen gehörten, und sie würden diesen gefährlichen Weg gemeinsam gehen.


  „Ich gehe jetzt", seufzte Jason etwas enttäuscht, weil er seiner Vernunft nachgegeben hatte.


  Beide erhoben sich und Syria begleitete ihn zur Tür.


  Bevor er die Türklinke runterdrückte, drehte er sich noch einmal zu ihr um, nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen liebevollen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Du bist nicht mehr allein in diesem Gefängnis, und auch wenn du jetzt einsam in deinem Bett ruhst, liege ich in meinen Träumen direkt neben dir. Gute Nacht."


  „Schlaf gut, Jason."


  Er öffnete leise die Tür und ging hinaus. Auf Zehenspitzen schlich er durch den Gang bis er sein Zimmer erreichte. Als er die Tür hinter sich schloss, atmete er erleichtert aus. Seine Schwestern schliefen noch. Die Wolldecke war verrutscht und lag auf dem Boden. Er ging zu ihnen und deckte sie wieder zu.


  Nun brauchte er ein wenig Schlaf. Der heutige Tag würde über sein restliches Leben entscheiden.


  Alles musste gut gehen. Bis zum Schluss würde er kämpfen.


  Er setzte sich auf den Stuhl und legte die Beine auf die Fensterbank. Erschöpft schloss er seine Augen und schlief mit den sehnsüchtigen Gedanken an Syria ein.


  23. Kapitel


  Der Morgen ereilte uns schneller, als wir erwarteten. Wir hatten nicht geruht und waren wir sehr müde, aber wir ritten weiter und zwar in dem Tempo wie es unsere Pferde erlaubten. Bald würden wir das Portal erreichen, das Gerrit und seine Männer auch passieren mussten. Ich hoffte nur, dass sie noch nicht durch waren.


  Wir trabten einem Pfad entlang, der sich durchs Tal schlängelte. Seitlich des Weges wuchsen schattenhaft Bäume, an denen Bärte aus Flechten hingen. Dahinter ragten steile Berghänge in den Himmel empor. Trotz der geschützten Lage peitschte mir ein frostiger Wind ins Gesicht und benetzte meine Augen mit Tränen. Meine Hände und Füße waren ganz taub vor Kälte. Die Luft roch schon nach Schnee.


  Aaron, Brasne und Calena erging es bestimmt genauso, aber keiner beschwerte sich. Wir wussten, was auf dem Spiel stand und unsere Entschlossenheit trieb uns voran.


  Wir waren in Cavalan. Auch wenn ich in dem Halbdunkeln nicht viel vom Land sehen konnte, gefiel mir dieses landschaftlich sehr reizvolle Territorium auf Anhieb. Natürlich lag es auch daran, dass Jeremia hier zu Hause war. Aber nicht nur das. Zu meiner Verwunderung ähnelte die bergige und stark bewaldete Landschaft sehr meinem Heimatland Kalander. Besonders die hohen Berge, deren Spitzen schon mit Schnee bedeckt waren, und die Wasserquellen, die zwischen den Bergen ihren Weg zu den tiefen, mit Nebelschwaden durchzogenen Tälern fanden, faszinierten mich besonders. Im Frühling, wenn die ersten Blumen blühten, musste es wie im Himmel sein, stellte ich mir vor. Ich betete zu unseren Göttern, dass ich dies erleben würde - mit Jeremia. Ich versuchte, den ganzen Ritt nicht unentwegt an Jeremia zu denken. Trotzdem stellte ich mir vor, wie ich die Capitaner besiegen würde, die Jeremia gefangen hielten. Wut und Hass trieben mich genauso voran wie die Möglichkeit auf einen glücklichen Ausgang und eine gemeinsame Zukunft mit meinem Lanimer.


  Wir passierten endlich die düstere Brücke nach Nalada. Nur wenige Stunden für das Durchqueren von Nalada und wir kämen an die Brücke nach Capan, wo wir Gerrit und meine Brüder treffen mussten.


  Die Zeit schien gegen uns zu laufen, aber endlich erreichten wir das letzte Portal.


  Aaron, der vor uns ritt, wurde langsamer. „Ich kann das Portal schon sehen", verkündete er.


  Wir hielten kurz an, um zu verschnaufen.


  „Ich sehe keine Wachen", bemerkte Brasne.


  „Wir haben auf unserer ganzen Reise vor den Portalen keine Wachen gesehen. Es ist seltsam, aber erleichtert unsere Reise", fügte ich hinzu.


  „Wir haben kaum Menschen gesehen. Das macht mir Sorgen", gab Calena zu.


  „Die Menschen verstecken sich in den Bergen oder sind in die Hauptstädte geflüchtet. Wir haben bewusst diesen kürzeren Schleichweg gewählt und die großen Städte auf unserer Reise gemieden, damit wir den Kriegern aus dem Weg gehen konnten. Wir hatten bis jetzt großes Glück, dass uns die Capitaner nicht begegnet sind", erläuterte Brasne.


  Glück? Ich war mir ziemlich sicher, dass die Schleierwesen uns den Weg geebnet hatten. Vielleicht war auch ein wenig Glück im Spiel, aber wir waren nun hier und das zählte.


  Wir ritten langsam an das Portal heran.


  Gerrit, Jazem, Theran und Talon waren nirgends zu sehen. Wir hielten an und stiegen von den Pferden. Wir suchten uns einen gemütlichen Rastplatz in der Nähe des Portals, von dem man alles überblicken konnte. Die Pferde brauchten Wasser und Nahrung und wir auch.


  Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich zu waschen. „Aaron, siehst du irgendwo einen Bach oder eine Quelle?"


  Aaron ritt fort und kam nach einigen Minuten wieder. „Dort drüben zwischen den Bäumen gibt es einen Bach und man kann von dort aus das Portal sehen."


  Zu Fuß schlenderten wir dorthin. Aaron nahm uns die Pferde ab und brachte sie zu dem Bach, damit sie trinken konnten.


  Nachdem ich mich mit kaltem Wasser etwas erfrischt hatte, setzte ich mich erschöpft unter einen Baum und streckte erstmals meine Beine aus. Meine Knochen schmerzten und beim Strecken knackten sie. „Alles tut mir weh. Ich hätte nie gedacht, dass trotz der Pferde eine lange Reise so anstrengend sein kann."


  Auch Calena verzog ihr Gesicht und streckte sich. „Mein Rücken und meine Beine bringen mich um. Ich muss mich unbedingt hinlegen und für zwei Minuten die Augen schließen."


  „Etwas ausruhen und essen, dann wird es mir auch besser gehen", gab Brasne zu.


  Wir wussten nicht, wie lange wir hier bleiben würden.


  Ich musste herausfinden, wo Gerrit war. „Ich ziehe mich für einen Moment zurück und suche mir einen Ort, wo ich mich ausruhen und seelenwandern kann. Ich werde nach Gerrit sehen", erklärte ich.


  „Ich mache uns in der Zwischenzeit eine Kleinigkeit zu essen", schlug Calena vor.


  Mich mühsam aufrichtend, trottete ich ein paar Schritte weiter und ließ mich an einen alten, dicken Baumstamm gelehnt nieder. Ich schloss meine Augen, um mich zu konzentrieren. Eigentlich wollte ich eher schlafen, aber als ich die Augen geschlossen hielt und mir Gerrit vorstellte, begab sich meine Seele auf Wanderschaft.


  Augenblicklich befand ich mich bei Gerrit. Sie waren noch in Caska und sattelten gerade ihre Pferde.


  „Endlich kommen wir hier weg. Was denkst du Gerrit, wie lange werden wir bis zum Portal brauchen?“, fragte Jazem.


  „Es sind ungefähr drei bis vier Stunden. In Capan kenne ich mich nicht aus. Ich hoffe, die Stadt Grasan liegt nicht zu weit entfernt.“


  Ich fuhr zurück in meinen Körper und wachte gequält auf. Wankend, weil ich so müde war, ging ich zu den anderen. „Sie sind ungefähr in drei bis vier Stunden hier. Bis sie kommen, können wir uns hinlegen und endlich etwas essen. Jemand von uns muss aber Wache halten. So ungeschützt dürfen wir hier nicht liegen bleiben. Seid mir nicht böse, aber ich muss mindestens zwei Stunden schlafen, sonst falle ich tot um."


  „Geh schon, ich wecke dich in zwei Stunden", sagte Aaron.


  Ich wandte mich um und ging zu der Stelle, wo ich gesessen hatte.


  „Aber Isma, willst du nicht vorher etwas essen, bevor du schläfst?", erkundigte sich Calena.


  Ich winkte kurz ab. Ich war sogar zu müde, um etwas zu essen oder ihr zu antworten. Nur noch schlafen, tief und fest, mehr wollte ich nicht, und das tat ich dann auch.


  Unsanft wurde ich aus dem Schlaf geschüttelt.


  „Mensch, Isma, wach auf. Wie oft soll ich dich noch rufen?" Aaron stand gebückt vor mir und seine Hand lag auf meiner Schulter.


  „Was ist los?", fragte ich verstört. Mit schläfrigen Augen blickte ich zu ihm auf. „Und warum weckst du mich?"


  „Ich sollte dich nach zwei Stunden doch wecken und das mache ich hiermit."


  Ich war verwirrt. Ich hatte doch gerade erst meine Augen geschlossen. Ziemlich ermattet stand ich auf. Ich rieb mir fest die Augen, so als ob mir das helfen würde, wach zu werden.


  „Ich gehe runter zum Bach und wasche mich", erklärte ich ihm, als wir auf das Lager zusteuerten, das sie in der Zwischenzeit aufgebaut hatten.


  Unter mehreren dicht aneinander stehenden jungen Bäumen lagen Brasne und Calena eng umschlungen auf einer dicken Daunendecke, die sie auf dem kalten, gefrorenen Boden ausgebreitet hatten. Sie schlummerten so friedlich und sahen dabei auch noch so verliebt aus, wie er seinen Arm schützend und wärmend um ihren Körper gelegt hatte.


  Ich nahm ein Handtuch und saubere Kleidung und ging zum Bachufer. Tief hinunterbeugend tauchte ich meine zu einer Schale geformten Hände ins plätschernde Wasser und führte sie mit Wasser gefüllt zum Mund, um zu trinken. Ich bekam eine Gänsehaut, als das kalte Wasser meine Zähne berührte und dann meine Kehle hinunterlief. Schnell wusch ich mein Gesicht und trocknete es ab. Dann zog ich mir die schmutzige Hose aus und eine saubere an, um kurz drauf auch die Wollpullover zu wechseln. Obwohl ich mich beeilte, zitterte mein ganzer Körper. Es war so kalt, dass mein Zähneklappern einfach nicht aufhören wollte.


  Zurück am Lager sprach ich den wartenden Aaron an. „Möchtest du schlafen?"


  „Nein, nicht nötig. Ich bleibe bei dir und halte Wache. Ich kriege sowieso kein Auge zu."


  „Haben wir noch etwas zu essen da?"


  „Ja, Calena hat dir ein Butterbrot belegt, es liegt auf deiner Reisetasche."


  Ich nahm das Brot und setzte mich zu Aaron auf den Boden.


  „Kaffee ist auch da, wenn du möchtest", bot er an.


  Ich schaute ein wenig verwirrt. „Woher habt ihr den denn?"


  Aaron zeigte auf eine verbrannte Stelle auf dem Boden. „Brasne hat ein kleines Feuer gemacht und Calena hat uns Kaffee gekocht. Er ist nicht mehr ganz heiß, aber lauwarm schmeckt er auch noch und er hält dich wach." Er schüttete mir ein wenig Kaffee in einen Zinnbecher und reichte ihn mir.


  „Danke. Wie lange schlafen Calena und Brasne schon?"


  „Eine gute Stunde. Ich denke, wir lassen sie schlafen, bis Gerrits Truppe hier ist. Die werden sich ganz schön wundern, dass wir hier sind. Mal sehen, wie du ihnen das erklären willst. Ich hoffe nur, dass sie dir glauben."


  Ich schluckte den letzten Bissen herunter und trank einen guten Schluck von dem kalten Kaffee, bevor ich weitersprach.


  „Sie haben keine andere Wahl. Ich werde ihnen aber nichts von dem Kristall oder den Schleierwesen erzählen."


  „Er wird dich bestimmt fragen, wie wir die Brücken passieren konnten."


  „Ich erzähle ihnen, dass Fisius mir einen Schlüssel gegeben hat."


  „Und wenn er fragt, wo der Schlüssel ist?"


  „Ich habe ihn verloren", log ich dreist.


  „Man verliert so einen Schlüssel nicht. Du musst dir etwas Besseres einfallen lassen, Isma."


  „Warum nicht? Fisius besitzt einen Schlüssel und hat ihn mir gegeben und unachtsam wie ich bin, hab ich ihn verloren. Ich denke nicht, dass er mit uns diskutieren wird. Wir wollen Jere-mia und Casper retten, und dafür haben wir nicht mehr viel Zeit." Stolz über meine gelungene Ausrede schmunzelte ich.


  „Dann wollen wir nur hoffen, dass er genauso unkompliziert ist wie du. Du kannst es auch auf mich schieben, wenn du willst. Dann hab ich den Schlüssel eben verloren." Dabei grinste er verschwörerisch.


  Ich war überzeugt, dass es keine Probleme geben würde, deshalb begannen wir nach einigen Minuten des Schweigens über die Vergangenheit zu plaudern. Wir erinnerten uns, wie unbeschwert unsere Kinderzeit für uns war, wie wir herumgealbert haben und Streiche ausheckten. Bei der Erinnerung lachten wir herzhaft.


  „Was ist denn so lustig?", fragte Brasne, der plötzlich mit Calena hinter uns stand.


  „Wir sprachen über Streiche, die Theran und Talon in der Kindheit ausgeheckt haben", klärte Aaron auf.


  „Da gibt es einiges zu erzählen", bemerkte Brasne grinsend.


  „Haben wir euch geweckt?", fragte ich entschuldigend.


  „Nein, ist schon gut. Es wird langsam Zeit, dass Gerrit kommt und wir wollten wach sein, wenn sie zu uns stoßen." Brasne und Calena setzten sich zu uns und gemeinsam überlegten wir, wie es weitergehen könnte.


  „Glaubst du nicht, dass auf der anderen Seite der Brücke Netans Krieger einen Hinterhalt vorbereitet haben?", überlegte Aaron laut.


  „Vielleicht, aber ich denke, dass Gerrit diese Möglichkeit in Betracht gezogen hat, und er wird wissen, was zu tun ist. Wir werden wahrscheinlich kämpfen müssen", erläuterte ich nüchtern, als ob es ganz selbstverständlich wäre, doch daran hatte ich in der Tat noch nicht gedacht, musste ich mir still eingestehen. Ich hoffte nun wirklich, dass Gerrit uns dabei half, sicher in Grasan anzukommen.


  Plötzlich näherte sich Hufgetrappel, erst leise dann lauter werdend. Wir schreckten auf und instinktiv duckten wir uns.


  „Das könnten sie sein", säuselte mir Aaron ins Ohr. Er erhob sich leicht und äugte vorsichtig durch die Zweige des Ge-büschs, hinter dem wir hockten. „Ich glaube, ich erkenne Jazem. Wartet noch einen Augenblick, bis ich sie deutlicher sehen kann."


  Wir rückten noch etwas näher zusammen und hielten uns weiterhin geduckt.


  „Sie sind es", rief Aaron laut und trat aus dem Versteck hervor, um mit schnellen und großen Schritten ihnen entgegenzulaufen.


  Auch wir rannten Aaron hinterher.


  Ich war so erleichtert, endlich Jazem, Theran und Thalon wiederzusehen.


  Jazem erblickte uns als erster. Ich sah, wie er den anderen ein Zeichen gab, dass keine Gefahr von uns ausging. Als Theran und Talon bemerkten, dass wir es waren, hörte ich sie schon von weitem vor Freude johlen.


  Endlich lagen wir uns in den Armen und lachten vor Freude, obwohl der Anlass unserer Reise nicht so erfreulich war.


  Die verblüffte Miene von Gerrit war sehenswert. Ihm klaffte sein Kinn in Zeitlupentempo runter, dabei riss er die Augen und den Mund sperrangelweit auf, so als ob er einfach nicht glauben wollte, wen er hier vorfand. Er wirkte richtig irritiert.


  „Was um Himmelswillen macht ihr hier? Wo sind Mama und Papa?", wollte Theran wissen, als er sich von mir gelöst hatte.


  „Wir sind gekommen, um Jeremia, Casper und die zwei Krieger aus der Gefangenschaft zu retten", erklärte ich ihm und musste selbst über meine Antwort staunen, wie unbeschwert sie sich anhörte.


  Gerrit stieg von seinem Pferd ab und trat auf mich zu. „Du bist doch Charisma DiSole."


  Ich nickte.


  „Woher weißt du, dass Jeremia gefangen genommen worden ist? Und warum glaubt ihr, einfach nach Capan spazieren zu können, um die Gefangenen zu retten? Habt ihr vielleicht irgendwie hinter den Bäumen eine Armee versteckt oder seid ihr nur lebensmüde?", fragte er fassungslos.


  Wie sollte ich ihm nur alles erklären?


  „Ich möchte dich gerne unter vier Augen sprechen, wenn du nichts dagegen hast. Deine Krieger könnten in der Zwischenzeit eine Ruhepause einlegen."


  „Eine was?" Gerrit starrte mich verwundert und wütend an.


  Ich konnte es ihm nicht verübeln. „Bitte Gerrit!", bat ich ihn.


  Er ging widerstrebend meinem Wunsch nach und befahl seinen Kriegern kurz zu rasten. Es waren nicht mehr als dreißig Mann. So wenige, dachte ich nur.


  „Lass uns bitte zwei Schritte gehen, und ich werde versuchen, dir alles erklären."


  Wir gingen ein paar Schritte und ich überlegte, wo ich mit meiner Geschichte anfangen sollte.


  „Wolltest du mir nicht etwas erzählen?", fragte Gerrit ungeduldig. „Ich habe keine Zeit."


  Ich hielt inne und schaute ihm ins Gesicht. „Ich weiß, wie es den Gefangenen geht, sie leben noch. Ich war vor kurzem noch bei Jeremia und glaube mir, er lebt."


  Gerrit kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Wie meinst du das, du warst vor kurzem bei ihm?"


  „Gerrit, hör mir bitte genau zu. Ich weiß, es fällt dir schwer zu verstehen, aber du wirst mir glauben müssen, wenn ich dir erkläre, dass ich bei ihm war. Falls du dich noch daran erinnerst, haben wir uns das letzte Mal in Kanas gesehen. Damals warst du verwundert, dass ich mit Jeremia auf dem Marktplatz sprechen wollte. Was ich an dem Abend auch tat. Ich gestand ihm, dass ich eine Seelenwanderin bin. Er schaute genauso ungläubig wie du in diesem Moment. Aber nachdem ich alles über Netan berichtet hatte, glaubte er mir. Am selben Abend berichtete er dir, dass auch Netan einen Seelenwanderer hat."


  „Du bist eine Seelenwanderin? Du verlangst viel von mir, wenn ich dir das glauben soll. Warst es wirklich du, der ihm das erzählt hat?"


  Ich nickte abermals.


  „Weißt du, wie unglaubwürdig das ist, was du mir hier auftischst? Warum soll ich dir vertrauen? Ich kenne dich nicht einmal." Kopfschüttelnd und ungläubig starrte er mich an.


  „Aber du kennst meine Brüder. Vertraust du ihnen?"


  „Ich vertraue ihnen, aber das ist nicht dasselbe."


  „Du musst mir glauben! Ich weiß, was Jeremia dir bedeutet. Er ist nicht nur dein bester Freund, er ist wie ein Bruder für dich. Ich habe vieler eurer Gespräche belauscht und ich weiß, dass Jeremia dir erzählt hat, dass er etwas für mich empfindet."


  Gerrit senkte seinen Blick und hielt kurz inne. Ich erkannte, dass er innerlich mit sich kämpfte, ob er mir vertrauen konnte.


  „Ich liebe ihn. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Ich bin nicht nur hier, um meinen Bruder Casper zu retten, sondern auch meine große Liebe zu befreien. Es ist mein Schicksal hier zu sein und mit dir und meinen Brüdern gegen Netan zu kämpfen und das Böse zu besiegen."


  „Besiegen? Du stellst dir das sehr einfach vor", bellte Gerit.


  „Nein, gewiss nicht, aber bitte überleg es dir gut. Ich reite mit nach Grasan. Mit dir oder ohne dich."


  Gerrit schaute mir tief in die Augen. Er suchte verzweifelt die Wahrheit in ihnen. Ich erwiderte seinem Blick, ohne mit der


  Wimper zu zucken und hoffte, dass er meine Aufrichtigkeit sehen konnte.


  „Ich glaube dir! Ich sehe, dir ist es ernst. Und wenn schon ein junges Mädchen sich auf den Weg macht, dem Teufel ins Auge zu sehen und jeder Gefahr zu trotzen, dann ist sie verrückt oder sie handelt aus Liebe. Ich denke, ich werde dir vorerst vertrauen."


  Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Jetzt musste ich ihm nur noch erklären, wie ich vorhatte sie zu retten. „Jeremia hat dir erzählt, dass Netan einen Seelenwanderer hat. Das weiß er von mir. Damals wusste ich nicht, dass dieser Mann ein Gefangener von Netan ist und ihn dazu zwingt, seine Feinde auszuspionieren. Netan hat seine Eltern getötet, dann seine zwei jüngeren Schwestern und ihn in seine Festung verschleppt. Netan droht, die Mädchen und ihn zu töten, wenn er ihm nicht gehorcht und die Informationen bringt, die er von ihm verlangt. Ich empfand erst Wut auf ihn, aber ich habe das Leid gesehen, das er ertragen muss. Ich kommuniziere mit ihm, wenn wir auf unseren Seelenwanderungen treffen. Wir sind jetzt Verbündete gegen Netan. Er und ein Mädchen namens Syria, eine Bedienstete von Netan, wollen uns helfen, damit wir heimlich in die Festung eindringen können." Ich holte kurz Luft.


  Gerrit schüttelte verwirrt den Kopf. „Und was ist, wenn diese Syria uns in eine Falle lockt?"


  „Du musst mir einfach glauben. Ich war so oft mit meiner Seele bei Jason. Er hat mir versichert, dass wir ihr trauen können und dass ihr größter Wunsch die Freiheit ist. Sie wird uns helfen. Ich weiß es. Nur so können wir es schaffen, die Gefangenen zu retten und Netan zu stürzen."


  Die Ungläubigkeit stand Gerrit immer noch ins Gesicht geschrieben.


  Meine Verzweiflung wuchs, er musste mir und Jason einfach vertrauen. „Gerrit, ich werde auf jeden Fall nach Grasan gehen. Es wäre aber besser, wenn wir uns zusammentun. Jeremia würde das auch wollen."


  Gerrit hielt äußerst skeptisch seine Hand vor seinen Mund, so als ob er überlegte, während ich kurz zu meinen Brüdern hinübersah, die sich lebhaft unterhielten.


  Dann kam endlich, nach minutenlangem Bangen, die erlösende Antwort.


  „Einverstanden, ich nehme dich und deine Gruppe von Zivilisten mit nach Grasan. Aber du verpflichtest dich, mich über alles zu informieren, was du erfährst oder planst. Und wenn wir auf Netans Krieger stoßen, hältst du dich und das andere Weibsbild zurück. Es wird weder Jeremia noch mir gefallen, dass du dich in Gefahr begibst, indem du dich als Anführer der Kriegerschar ins Schlachtgetümmel stürzt. So hübsche Frauen wie du gehören da nicht hin. Ich erwarte von dir, dass du nicht unüberlegt handelst, sondern meine Befehle befolgst. Ist das klar?", verlangte Master Dranal in gebieterischem Tonfall.


  Ich hatte nichts dagegen einzuwenden und bejahte.


  „Lasst uns nun gehen! Ich werde allen mitteilen, dass ihr mit uns kommt."


  So gesellten wir uns zu den anderen.


  „Da seid ihr ja endlich. Hat meine Schwester ihren Dickkopf durchgesetzt?", wollte Krieger Jazem von Master Gerrit wissen.


  Gerrit setzte ein schiefes Grinsen auf.


  Jazem lachte lauthals. „Tja, so ist meine Schwester eben. Und jetzt möchte ich dir den Rest meiner Familie vorstellen. Das sind Brasne und Aaron, meine älteren Brüder und dieses bezaubernde Wesen ist Calena, die Verlobte von Brasne. Sie haben sich von Isma überreden lassen, mit ihr zu gehen, um Jere-mia und Casper zu retten. Wie Isma das schaffen will, ist mir ein Rätsel. Sie haben mir gerade berichtet, dass sie uns begleiten wollen. Ich habe ihnen aber auch klargemacht, dass Frauen auf dem Schlachtfeld nichts verloren haben."


  Ich wollte gerade Luft holen, um etwas zu erwidern, da fiel mir Gerrit ins Wort. „Ich habe mich entschieden, sie mitzunehmen. Deine Schwester könnte uns von Nutzen sein. Davon mal abgesehen, hat sie Verbündete in Grasan, die uns in die Festung einschleusen können."


  Jazem schrie entrüstet auf: „Das ist nicht dein Ernst? Die Frauen werden uns nur im Weg stehen. Ich bin mir sicher, dass hinter dem Portal schon die ersten Capitaner-Truppen warten. Hast du die Toten vergessen, die von den Bestien zerfleischt wurden? Ich kann nicht kämpfen und gleichzeitig meine Schwester und Calena beschützen. Sie sind echt hinderlich. Abgesehen davon können die doch kein Blut sehen."


  Ich baute mich wütend vor Jazem auf. „Das, was du gesehen hast, hab ich auch gesehen. Ich war bei euch und habe die ganze Gewalt, die Zerstörung und den Tod gesehen. Wir haben um euch gebangt und das war schrecklich. Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das du gekannt hast. Ich bin eine erwachsene Frau geworden, die keine Angst vor dem Krieg oder dem Tod hat. Wenn unsere Eltern an mich glauben und mich ziehen lassen, dann interessiert mich deine Meinung nicht weiter. Wir werden mitkommen, ob es dir gefällt oder nicht. Jeremia ist der Mann, den ich liebe und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich tatenlos rumsitze und mit ansehen muss, wie er oder einer von euch umgebracht werden. Das kannst du nicht von mir verlangen. Also akzeptiere, dass ich dabei bin!"


  Jazem fehlten die Worte. Er musste mehrfach schlucken, bevor er endlich sprach: „Ich hatte vergessen, dass deine Gabe dich alles sehen lässt. Aber ich will trotzdem nicht, dass du und Calena mitkommt. Ihr könntet sterben, verstehst du das denn nicht? Wir müssen kämpfen und können nicht gleichzeitig auf euch aufpassen."


  Jetzt wurde ich richtig wütend!


  Bevor ich Jazem noch mehr an den Kopf werfen konnte, unterbrach mich Gerrit. „Es reicht! Ich habe gesagt, sie kommen mit und das ist mein letztes Wort. Wir brechen jetzt auf, und wir müssen planen, wie wir vorgehen, falls uns Netans Krieger hinter der Brücke erwarten."


  Jazem starrte mich noch einmal wütend an und zog sich in den Kreis seiner Krieger zurück.


  Gerrit erteilte präzise Befehle an alle und gab Anweisungen zur Aufstellung, wer an der Spitze reitet, wer hinten.


  Nachdem er gesprochen hatte, marschierten wir aufs berüchtigte Portal zu. Bevor Gerrit den Schlüssel für das Portal aus seiner ledernen Gürteltasche herausholte, hielt er kurz inne und schaute zu mir herüber. „Wie seid ihr eigentlich durch die Portale gekommen?" fragte er mich interessiert.


  Ich grinste ihn nur triumphierend an und antwortete nicht.


  Er verdrehte genervt die Augen und schüttelte dann den Kopf. „Ich will es gar nicht wissen."


  Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn rum und augenblicklich öffnete sich das Portal.


  Mit Master Dranals Befehl „Aufsitzen!" stiegen wir auf unsere Pferde und nach dem Fingerwink „Folgt mir!" ritten wir langsam paarweise in das ungewisse Nichts, welches die Brücke umgab. Der Schatten der Finsternis umfing uns wie ein Sog in die Hölle. Nur das dumpfe Klackern der Hufe war zu hören.


  Etwas stolz war ich, weil Gerrit mir befohlen hat, dicht neben ihm an der Spitze reiten zu dürfen. Scheinbar wollte er mich im Auge behalten. Doch dann änderte er seine Meinung.


  „Wenn wir zum Ende der Brücke kommen, möchte ich, dass du und Calena euch hinter meinen Männern aufhaltet. Falls uns die Capitaner erwarten, können wir euch nur beschützen, wenn ihr hinter uns bleibt. Falls wir es nicht schaffen sollten, kehrt ihr um und reitet als ob der Teufel hinter euch her ist. Verstanden? Ich kann nicht zulassen, dass euch etwas geschieht."


  Wir ritten langsam voran. Irgendwann schob sich das riesige Portal nach Capan in unser Blickfeld.


  „Charisma, es wird Zeit. Lass die anderen an dir vorbei und halte mit Calena einen sicheren Abstand!" befahl der Master.


  Ich befolgte seine Anweisung und wartete auf Calena. Kurz informierte ich Brasne darüber, der dann mit einem stillen Gruß Calena und mich hinter sich ließ und weiterritt.


  Ich konnte sehen, wie sich das dunkle, Unheil verheißende Portal langsam öffnete. Die anfängliche Euphorie verwandelte sich in nackte Angst, die meinen Puls beschleunigte.
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  Im Palast von Jahred Nahal schwebte Jasons Seele durch den großen Saal, in dem sich in der Mitte ein langer Tisch befand. Daran saß ein älterer Mann, der besorgt ins Leere blickte. Seine Augen spiegelten Traurigkeit wider. Jason wusste in dem Augenblick, dass Jahred Nahal erfahren hatte, dass Jeremia gefangen genommen worden ist. Kein Vater würde den Schmerz verkraften, dass sein Sohn gequält oder vielleicht getötet werden könnte oder vielleicht schon tot war. Seine Verzweiflung war fast greifbar und Jason erkannte die Qual, die diesen Mann umgab.


  Er hatte schon viele Legenden von dem souveränen, klugen und diplomatischen Herrscher Jahred Nahal gehört. Schon früher wurden ihm Geschichten zuteil, in denen man den Herrscher wegen seiner Heldentaten und seiner Gerechtigkeit lobpreiste. Er galt als Galans oberster Herrscher, nicht nur über Cavalan sondern auch über die Gemeinschaft des Bündnispaktes der sieben Territorien.


  Jason hörte herannahende Schritte, wandte sich um und sah einen Cavalan-Krieger auf Jahred Nahal zugehen.


  „Herr, die Truppen stehen bereit. Alle Einheiten aus Vrehan, Falan und Trianda sind eingetroffen. Wir können sofort losmarschieren.“


  Jahred Nahal hob den Blick. „Master Gabriel, ich weiß nicht, ob es das Richtige ist, euch nach Capan zu schicken. Sollte Netan davon erfahren ...“, seine Stimme brach kurz ab und seufzend fuhr er fort. „Mein Sohn hat noch sein ganzes Leben vor sich. Er sollte nicht sterben. Das würde mich umbringen.“ Er wirkte kraftlos und müde.


  „Mein Herr, Jeremia ist nicht nur mein Master und Herr, er ist auch mein Freund. Wir können nicht zulassen, dass Netan Galan kampflos bekommt, das wäre unser aller Tod. Ihr tut das Richtige. Wir werden ihn zurückholen und Netan mitsamt Capan zerstören. Lasst uns in den Krieg ziehen und dem Sieg des Bösen trotzen. Wir wollen keine Schreckensherrschaft.“


  Jahred Nahal ging schleppend mit hinter dem Rücken verschränkten Armen zu der Wand mit den Familienporträts. Er starrte lange auf ein Bild, das Jason von weitem nicht genau erkennen konnte. Er näherte sich und erkannte ein altes in Öl gemaltes Familienporträt. Es war Jahred Nahal mit seinen zwei Kindern und seiner Frau. Er erkannte den Herrscher, der auf dem Bild wesentlich jünger aussah. Stolz stand der Souverän neben seiner wunderschönen Frau. Diese Frau kam Jason irgendwie bekannt vor, aber woher, eigentlich hatte er sie nie zuvor gesehen. Als sie starb, war Jason noch ein Kind in einem anderen Territorium. Neben Jahred Nahal befand sich Jeremia als kleiner Junge, der mit erhobenem Haupt neben seinem Vater posierte. Neben ihm saß seine kleine Schwester in einem weißen Spitzenkleidchen auf einem dunkelgrünen, mit Samt überzogenen Polsterstuhl. Sie konnte höchstens vier Jahre alt gewesen sein. Irgendetwas ließ Jason innehalten, als er die Augen des Mädchens ansah.


  Er wollte sich dem Bild noch weiter nähern, als Jahred Nahal sich plötzlich umdrehte und mit festem Blick Master Gabriel durchdrang. „Zieht los! Ich habe mich entschieden. Ich hoffe, ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Möge der Sieg mit euch sein.“


  Master Gabriel nickte kurz, machte auf der Stelle kehrt und wollte gerade den Saal verlassen, als Jahred Nahal ihm nachrief. „Gabriel, bring mir meinen Sohn gesund und lebend zurück.“


  „Herr, ich werde ihn mit meinem Leben beschützen und ich bringe ihn Euch zurück!“ Dann wandte er sich wieder um und verließ den Saal.


  Jahred blieb noch eine Weile mitten im Raum stehen. Jason konnte sehen, wie seine Schultern einklappten und der alte Mann sich eine Träne mit der Hand abwischte. Er hatte eine Entscheidung getroffen, die das Leben seines Sohnes kosten konnte. Jason hatte Mitleid. Auch wenn er ein tapferer Herrscher und Krieger war, war er vor Schmerz und Verlust nicht gefeit. Wenn man ihm nun auch seinen Sohn nahm, würde Jahred Nahal wahrscheinlich an gebrochenem Herzen sterben. Da war sich Jason sicher. Jahred Nahal verließ den Saal.


  Jason blieb alleine zurück. Er hatte ein seltsames Gefühl, das ihn nicht mehr los ließ, seitdem er das Familienporträt gesehen hatte. Er ging wieder auf das Bild zu und schaute es sich genauer an. Sein Blick blieb an dem kleinen Mädchen haften und dann stockte ihm plötzlich der Atem. „Nein, das kann nicht sein“, sagte er laut zu sich selbst. Er trat noch näher heran und das Gefühl, das ihn dann überkam, war überwältigend. Spielten ihm seine Augen einen Streich, oder konnte es wirklich sein? Er blickte auf dieses kleine Mädchen und erkannte Ähnlichkeiten mit Syria. Konnte das möglich sein?


  Jeder glaubte, dass sie tot war. Hatte Netan sie damals entführt und alle nur glauben lassen, dass sie nicht mehr lebte? Jason wurde von Sekunde zu Sekunde sicherer. Syria war die Schwester von Jere-mia. Sie musste es sein, denn diese Augen würde er überall wiedererkennen. Sie lebte, und sie selber wusste nicht, dass sie die Tochter eines Herrschers war. Es passte aber alles zusammen.


  Sie wurde als Kind von Netan entführt. Sie war eine Cavalanerin, das hatte er an ihren Ohren erkannt. Jason verstand nun auch, warum Netan sie am Morgen zu sich gerufen und ihr verboten hatte, zu Je-remia zu gehen, um ihm das Essen zu bringen.


  Alles passte zusammen.


  Er fragte sich, ob er diese Erkenntnis Syria preisgeben oder ob er lieber warten sollte, um es erst Isma zu berichten, die es dann Jeremia beibringen könnte. Er musste erst mal zurück in seinen Körper.


  Er war wieder in seinem Zimmer und sprang aus dem Stuhl. Was sollte er tun? Kurze Zeit später traf er eine Entscheidung: Er würde es Syria sagen. Sie musste es erfahren. Keiner wusste, was die Nacht oder der nächste Tag bringen würde, wenn Isma und die Truppen hierher kamen. In den nächsten Stunden könnte er schon tot sein und er war der Einzige, der die Wahrheit kannte. Syria sollte es wissen, dass sie eine Familie hatte, und was noch wichtiger war, wer sie wirklich war. Denn sie ist die Tochter des Herrschers von Cavalan.


  Das erschreckte ihn auf einmal und seine Hoffnungen, mit ihr eines Tages glücklich zu werden, lösten sich gerade im Nichts auf. Die Einsicht, die sein Herz in diesem Moment traf, riss es in tausende Stücke. Traurig sackte er in den Stuhl zurück. Er würde sie verlieren. Er hatte nicht die Möglichkeit, ihr das zu bieten, was ihr zustand. Sie würde ihren Vater und ihren Bruder zurückbekommen. Er hätte keinen Platz mehr in ihrem Leben. Verzweiflung und Verlust breiteten sich in seinem Herz aus. Nein, er musste es ihr sagen, auch wenn er sie dadurch für immer verlieren würde, aber er wusste, dass sie endlich ihr


  Glück finden würde. Sie hatte eine Familie verdient, nur leider gehörte er nicht mehr dazu.


  Jason blieb lange sitzen und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Verschiedene Gefühle wechselten sich in seinem Inneren ab. Irgendwann herrschte Stille in ihm. Isma würde bald eintreffen. Vorher musste er Syria finden und ihr die Wahrheit sagen. Er blickte aus dem Fenster und sah seine Schwestern im Hof auf einer Bank sitzen. Das war das erste Mal, dass sie sich nach draußen trauten. Er sah, dass Syria den Hof kehrte und sich mit seinen Schwestern unterhielt. Sie hatte es geschafft, dass seine Schwestern ihren ganzen Mut zusammennahmen, um mit ihr vor die Tür zu gehen. Er entschied sich, Syria jetzt die Wahrheit zu offenbaren. Er ging zur Tür hinaus und schaute sich noch mal nach Bediensteten um. Er hoffte, dass ihn niemand bemerken würde, denn Netan würde von ihm wissen wollen, was er bei Jahred Nahal herausgefunden hatte. Er durfte nicht verraten, dass sich Truppen auf den Weg nach Capan machten. Seine Angst vor Netan brachte ihn immer dazu, alles zu erzählen, aber diesmal nicht, schwor er sich - diesmal würde er standhaft bleiben. Ihre Chance war viel größer, gegen Netan und seine Krieger zu kämpfen, wenn sie zahlenmäßig überlegen waren.


  Als er sich dem Hof näherte, verlangsamte er seinen Gang. Er wollte nicht, dass seine Schwestern seine Aufregung spürten. Bei seinen Schwestern angekommen, gab er ihnen jeder flüchtig einen Kuss auf die Stirn, dabei behielt er Syria im Auge und zwinkerte ihr kurz zu.


  „Es freut mich, dass ihr an die frische Luft gegangen seid", stieß er ehrlich hervor.


  „Ja, es ist wirklich schön hier draußen. Nur Syria ist hier und sie passt auf uns auf. Erst wollten wir nicht, aber sie hat uns aufgemuntert und gebeten, ihr zu helfen", erklärte Julien.


  „Wir haben geholfen, den Stall auszumisten. Es hat wirklich viel Spaß gemacht, und ich durfte auch ein Pferd streicheln." Elenas Augen funkelten vor Glück.


  Jason strich ihr sanft durch die Haare. „Also hattet ihr ein wenig Spaß. Das freut mich sehr. Ich muss mit Syria reden. Bleibt bitte hier sitzen. Wir unterhalten uns etwas abseits, aber ich habe euch im Auge. Würdet ihr mir den Gefallen tun?"


  „Klar, du kannst dich auf uns verlassen", versicherte Julien.


  Jason ging nun zu Syria, die gerade im Stall verschwunden war. Er folgte ihr und fand sie an der Türschwelle stehend. Sie kam ihm schon mit offenen Armen entgegen, schwang sich in seine Arme und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Er erwiderte ihren Kuss nicht und löste sich von ihr.


  Syria erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. „Jason, was hast du? Was ist passiert?", flüsterte sie fragend.


  Jason wollte sie nie mehr loslassen, er fühlte sich so sehr mit ihr verbunden. Aber sein Entschluss stand fest, er musste Abstand zu ihr nehmen. Sie sollte sich nicht zwischen ihrer Familie und ihm entscheiden müssen. Das wollte er nicht. Er wollte aber auch nicht, dass sie sich von ihm abgewiesen fühlte. Er würde sich allmählich zurückziehen. „Ich habe nichts", dabei setzte er einen weiteren Schritt zurück.


  Sie schaute ihn verwirrt an. „Sag mir, habe ich etwas falsch gemacht? Du willst mich nicht berühren. Was habe ich getan?"


  Jason spürte die Verzweiflung in ihrer zittrigen Stimme. Er musste sie beruhigen, und begann ihr zu erzählen, was er bei Jahred Nahal erfahren hatte, dass jetzt Krieger auf dem Weg hierher waren. Er hielt kurz inne und überlegte, wie er ihr am besten die Wahrheit über ihre Familie mitteilen sollte. „Syria, ich habe noch etwas erfahren", begann er sachlich.


  Syria schaute ihn ausdruckslos an. Sie schien den Atem anzuhalten.


  „Ich weiß, wer deine Familie ist."


  Syria griff sich instinktiv an ihr Herz. Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Was sagst du da? Woher weißt du es?"


  „Ich sah ein Familienporträt der Familie Nahal. Dort war Jahred Nahal, seine Frau, sein Sohn Jeremia als Kind und seine kleine Tochter zu sehen. Du musst wissen, dass Jeremia vor langer Zeit seine Mutter und seine kleine Schwester bei einem tragischen Unfall verloren hat, zumindest wurde es so erzählt. Die Leichen wurden nie gefunden. Du bist Jahred Nahals Tochter. Netan hat dich entführt. Damals wollte er das Territorium Cavalan erobern, aber er hat es nicht geschafft. Aus Rache wurdest du verschleppt und gefangen genommen."


  Syria schlug sich die Hand vor den Mund. „Nein, das kann nicht sein. Ich war bei Jeremia, als er hierher gebracht wurde. Er hat mich nicht erkannt, ich habe ihn nicht erkannt. Du musst dich irren."


  Jason griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Ich bin mir sicher. Ihr ward noch Kinder. Du warst ungefähr vier, als du entführt wurdest. Jeremia hat Schlimmes durchgemacht, als du und seine Mutter für tot gehalten wurdet. Glaube mir! Ich habe das Porträt gesehen. Das bist du!"


  Syria brach in sich zusammen und ging zu Boden. Jason konnte sie in letzter Sekunde noch halten, ging aber behutsam mit ihr zu Boden. Sie griff nach ihm und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und fing an zu weinen. Jason konnte nicht anders, als sie fester in die Arme zu schließen. Er liebte sie und er konnte nicht ertragen, sie leiden zu sehen.


  Langsam beruhigte sich Syria, hob ihren Kopf und blicke Jason mit tränennassen Augen an. „Jason, bist du dir wirklich sicher?"


  Jason brachte nur noch ein Nicken zustande, denn ein Kloß in seinem Hals ließ ihn verstummen.


  „Jeremia ist wirklich mein Bruder?"


  „Ich denke schon."


  Syria richtete sich wieder auf und Jason erhob sich auch. „Ich muss zu ihm", teilte sie voller Überzeugung mit. Sie wandte sich schon zum Gehen, da hielt sie Jason zurück.


  „Du kannst nicht zu ihm. Du bringst dich in Gefahr. Netan hat es dir verboten. Wenn du erwischt wirst, wird er dich bestrafen und Isma kann nicht in die Festung ohne deine Hilfe. Du musst warten, Syria."


  „Ich kann ihn doch nicht im Kerker sterben lassen, ohne dass er erfährt, dass ich noch lebe", entgegnete sie traurig.


  „Er wird nicht sterben. Und wenn alles gut geht, werden wir vielleicht schon morgen Nacht alle auf dem Weg nach Hause sein."


  Syria hielt kurz inne. „In Ordnung. Ich werde warten." Ohne eine weitere Erklärung ging sie auf Jason zu und küsste ihn leidenschaftlich.


  Jason konnte nicht widerstehen und erwiderte den Kuss. Er nahm sie noch fester in die Arme und strich ihr sanft über den Rücken. Sie roch verführerisch. Wie konnte er ihr standhalten? Er begehrte sie so sehr. Langsam ließ er sie wieder los. „Ich muss nach den Mädchen schauen", dabei lugte er um die Ecke und sah, wie sie immer noch auf der Bank saßen und sich unterhielten. Er drehte sich wieder zu Syria um, die ihn nachdenklich anblickte. „Was ist?", fragte er.


  „Jason, ist Syria wirklich mein richtiger Name? Als ich Jere-mia meinen Namen nannte, hat er nicht reagiert, aber das hätte ihn doch zumindest stutzig machen sollen, wenn ich ihm bekannt vorgekommen sein muss."


  „Nein, Syria ist nicht dein wirklicher Name." Jason schaute sie achtungsvoll an, als ob er erst jetzt wirklich begriff, dass er es mit der Tochter eines Herrschers zu tun hatte.


  „Dein Name lautet Solana Nahal. Du bist die Tochter von Jahred und Alma Nahal und Schwester von Jeremia Nahal aus dem Territorium Cavalan. Du gehörst der regierenden Herrscherfamilie Cavalans an."


  24. Kapitel


  Gerrit ritt als erstes durch das Portal, aber niemand war zu sehen. Die erwarteten Feinde schienen nicht da zu sein. Langsam ritten sie in das Territorium Capan ein.


  Stille und Ruhe, sonst nichts.


  Dann kamen auch Calena und ich und betraten das öde Land. Die anderen Reiter waren von ihren Pferden abgestiegen und warteten auf uns.


  „Es ist niemand weit und breit zu sehen. Hier stimmt doch etwas nicht. Wir befinden uns im Krieg und niemand überwacht ihre Brücken?", stellte Theran fest.


  „Gerrit, was vermutest du denn, was passiert sein könnte?", wollte Jazem wissen.


  Ohne eine Antwort zu geben, entfernte Gerrit sich von uns und erkundete stillschweigend die Umgebung.


  Capan war ein hässliches Territorium. Es gab kaum Bäume oder Sträucher hinter denen man sich verstecken konnte. Noch nicht einmal irgendwelche Hügel oder Berge. Die Landschaft war eben, und man konnte meilenweit bis zum Horizont sehen. Wir schienen die einzigen Lebewesen im Umkreis zu sein.


  Dicht zusammen gedrängt beobachteten wir Gerrit. Niemand sprach ein Wort. Ich fühlte mich wie gelähmt und mein ganzer Körper spannte sich.


  Was war hier los? Warum überließen die Capitaner ihr Territorium ohne Aufsicht?


  Kurze Zeit später näherte sich Gerrit uns und verkündete: „Die Luft ist rein. Keine Feinde zu entdecken. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber wir werden die Gunst der Stunde nutzen, um möglichst zügig durch Capan zu ziehen. Wir haben nirgendwo die Möglichkeit, uns zu verstecken. Falls sie kommen, dann müssen wir kämpfen."


  Ich wandte mich an Gerrit: „Capan ist ein merkwürdiges Territorium. Warst du noch nie hier? Als Krieger und Begleiter von Jeremia, müsstest du doch Netan schon mal einen Besuch abgestattet haben?"


  „Nein, Netan hat es nicht geduldet, dass Krieger aus den anderen Territorien hierher kamen. Nur in den seltensten Fällen erlaubte er Besuche, und dann auch nur von den jeweiligen Herrschern selbst. Für mich ist das hier alles neu, und ein solches Wüstenland habe ich nicht erwartet."


  Ich verstand, was er meinte. Capan war trist und trostlos und um ehrlich zu sein, sehr beängstigend.


  „Wir müssen sofort weiterziehen. Vielleicht gibt es hier noch Waldstücke oder etwas dergleichen, wo wir uns verstecken können bis die Nacht heranbricht. In der Zwischenzeit studiere ich die Karte. Wenn ich richtig liege, sind wir nur noch wenige Stunden von Grasan entfernt."


  Wir stiegen wieder auf die Pferde und ritten weiter.


  „Wir müssen hier lang, Richtung Süden", erklärte er uns. „Auf der Karte sind einige Gebirge eingezeichnet. In ein, zwei Stunden sollten wir sie erreicht haben. Dort können wir Schutz finden. Ich hoffe nur, dass uns bis dahin keine Feinde begegnen."


  Wir ritten über die Steppe so schnell uns die Pferde trugen. Auch hier war der Wind sehr eisig und schnitt mir ins Gesicht. Bald würde der erste Schnee fallen, nicht nur in Capan, sondern in ganz Galan. Das fand ich seltsam, denn alle Territorien waren in ihrer Form und Vegetation unterschiedlich, trotzdem gab es in allen Territorien die gleiche Jahreszeit. Nicht nur das. Regnete es in Cavalan, regnete es auch in Falan, Trianda und in den anderen Territorien. Der Regen begann überall zur selben Zeit und endete auch zur selben Zeit. Und dies geschah nicht nur mit dem Regen, sondern auch der Nebel, Schnee oder Sturm traf gleichzeitig ein. Dieses Wissen hatte mir mein Großvater weitergegeben, der als Gelehrter durch ganz Galan gereist war und seine Beobachtungen niedergeschrieben hatte.


  Die Dimension seiner Erkenntnisse machte mir als Kind wahnsinnige Angst. Wer hatte Galan erschaffen? Wer hatte uns erschaffen? Diese Fragen quälten mich früher. Natürlich glaubte ich an unsere Götter und an unseren Glauben, aber ich wollte mehr wissen. Ich wollte immer wissen, wer über allem stand. Wer hatte unsere Götter erschaffen? Was lag hinter den Grenzen von Galan? Gab es da nur ein Nichts, das wir von den Brücken kannten? Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken abzuschütteln. Warum dachte ich jetzt über so etwas nach? Ich hatte Jahre nicht mehr darüber nachgegrübelt, und selbst heute bereiteten mir diese Fragen Kopfschmerzen.


  Am Horizont endete das öde Flachland und ein Gebirgsmas-siv kam in Sicht, welches von einer Nebelwand umhüllt wurde. Nur die mit Schnee bedeckten Bergspitzen ragten heraus. Obwohl wir bereits minutenlang darauf zuritten, kam es mir vor, als ob wir uns nicht von der Stelle bewegten. Der Abstand zu den Bergen verringerte sich nicht.


  Erst einige Stunden später, nach völliger Erschöpfung, erreichten wir endlich das Tal. Die blasse Sonne berührte schon den Horizont zu unserer Rechten und vereinzelt tauchten einige Sterne am Himmel auf, während von links eine Mondsichel erkennbar wurde.


  Endlich konnten wir ein kleines lichtes Waldstück sehen und steuerten darauf zu. Nur dort würden wir unentdeckt ein wenig Ruhe finden. Wir stiegen von den Pferden ab und suchten hinter den knorrigen und kahlen Bäumen einen geeigneten Lagerplatz. Wir waren fast zu viele für dieses kleine Waldstück. Gerrit, seine Männer, meine Brüder und Calena nahmen schon fast die Breite des Waldstückes ein, und ich hoffte nur, dass man uns von weitem nicht vielleicht doch erkennen konnte. Ich spähte den Berg hinauf. Er war kahl und nackt, genau wie das Land. Nur vereinzelt konnte ich ein paar Sträucher entdecken, dort hätte kein Krieger einen Platz zum Verstecken gefunden. Wir würden rechtzeitig mitbekommen, wenn die gefürchteten, schrecklichen Feindesbestien angriffen. Ich saß immer noch auf meinem Pferd und schaute mir jetzt die untergehende Sonne an. Sie gab mir eine gewisse Ruhe, und ich hoffte insgeheim, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass ich dieses Farbenpanorama genoss. Ich stellte mir vor, wie es wäre, dies mit Je-remia zu erleben. Der Wunschgedanke füllte mein Herz mit ein wenig Hoffnung.


  „Isma, kommst du bitte mal! Dort kann dich jeder sehen und dann haben wir bald Netans Krieger hier", rief Aaron mir zu.


  Ich schwang mich aus dem Sattel und führte mein Pferd zu den anderen Pferden im hinteren Teil des Waldes, schlang die Zügel um einen Baumstamm. Dort, wo eine große Wurzel aus der Erde ragte, ließen wir uns nieder. Calena packte bereits einiges an Proviant aus. Leider konnten wir kein Feuer machen, denn der Rauch hätte uns verraten.


  Die Dunkelheit legte sich langsam über uns, und es wurde noch kälter. Die Krieger saßen verstreut auf dem Boden. Die Rucksäcke und Reisetaschen dienten als Sitzgelegenheit und alles was sie wärmte, hatten sie über sich gelegt.


  Ich ging zu Gerrit hinüber und setzte mich zu ihm. „Gerrit, ich muss auf Wanderschaft gehen, denn bevor wir in Grasan ankommen, muss ich die Lage in der Festung kennen. Ich werde Jason aufsuchen und herausfinden, wie wir hineingelangen können", erklärte ich ihm.


  „Schaust du auch nach Jeremia?", fragte er mich leise.


  „Ja, das werde ich." Ich selber hatte Angst davor, was ich sehen könnte. Ich wusste nicht einmal, ob er noch lebte, aber es war wichtig, dass ich nach ihm sah. „Gerrit, es ist wichtig, dass ihr mich bitte warm haltet, sonst könnte mein Körper erfrieren, ohne dass ich es spüre."


  „Natürlich, deine Brüder und ich achten darauf. Willst du jetzt gehen?"


  „Ja, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wie weit sind wir entfernt und wann glaubst du, könnten wir da sein? Ich möchte Jason wissen lassen, wann wir eintreffen."


  „Wir sind ungefähr zwei Stunden von Grasan entfernt. Wir werden aber noch warten müssen, bis es Nacht ist. Sage ihm, dass wir in ungefähr vier Stunden eintreffen. Ach übrigens, du willst mir wahrscheinlich nicht verraten, wie du es schaffst, mit diesem Jason zu sprechen?"


  Ich lächelte ihn verständnisvoll an. „Ich erkläre es dir gerne ein anderes Mal, auch wenn ich es selber nicht verstehe, wie wir das machen. Es gehört zu meinen magischen Fähigkeiten, von denen ich lange Zeit nicht wusste, dass ich sie besaß."


  Sein Blick schien mich durchdringen zu wollen. „Ich kann verstehen, warum Jeremia dich liebt. Er hat mir einiges über dich erzählt. Sogar die Verlobung mit Narissa wollte er auflösen, auch wenn er durch die Ehe mir ihr viele politische Vorteile gehabt hätte. Du bist eine bemerkenswerte Frau. Noch nie hat je eine Frau so viel riskiert für Jeremia. Du läufst Gefahr, getötet zu werden. Wir beide wissen, wie saugefährlich diese Rettungsmission ist. An der nächsten Ecke kann schon der Tod auf uns lauern. Das ist dir doch klar."


  Ich errötete trotz der Kälte. Dieses Kompliment aus seinem Munde hatte ich nicht erwartet, aber es machte mich glücklich, dass Jeremias bester Freund mich mochte und begann mich zu akzeptieren. „Danke, aber ich tue das nicht nur für ihn, sondern auch für meine Familie und für Galan. Es ist mein Schicksal, das weiß ich nun."


  „Verstehe. Unser aller Schicksal liegt in deinen Händen. Ich hoffe, dass dein Vertrauen zu Jason und Syria keine Enttäuschung sein wird. Meine Sorge ist immer noch, dass sie uns vielleicht in eine Falle locken könnten. Kommt es dir nicht seltsam vor, dass die Brücken nicht bewacht waren und dass uns bis jetzt kein einziger Capitaner begegnet ist? Also, mir gibt das zu denken. Es ist so, als würden sie bereits auf uns warten."


  „Ich vertraue Jason und Syria. Die Tatsache, dass wir noch niemanden gesehen haben, muss einen anderen Grund haben. Vertraue mir. Ich würde niemals meine Familie in Gefahr bringen, wenn ich Zweifel hegte."


  Gerrit schaute mich unschlüssig an, aber dann nickte er. „Ich glaube an dich, denn hier passieren seltsame Dinge, aber du hast wirklich magische Fähigkeiten, an denen ich, bitte entschuldige, anfangs zweifelte. Trotzdem gibt es noch vieles, was ich nicht verstehe. Vielleicht haben wir auch einfach nur Glück, dass wir noch niemanden angetroffen haben." Er zuckte die Achseln und machte ein ernstes Gesicht.


  „Das wird es wohl sein", fügte ich hinzu. Ich dachte aber im gleichen Moment, dass die Schleierwesen ihre Hand im Spiel haben mussten, denn das war mehr als nur Glück. „Ich bleibe hier sitzen, denn ich werde jetzt gleich meinen Körper verlassen."


  „Im Sitzen? Musst du nicht dafür liegen und schlafen?", fragte er erstaunt.


  „Nein, ich muss mich einfach konzentrieren und die Augen schließen."


  „In Ordnung. Du kannst jetzt gehen."


  Und das tat ich dann auch.


  Die Dunkelheit war nicht mehr zu ertragen. Sie erdrückte ihn. Jeremia versuchte, alle seine Sinne zu schärfen. Er hatte sich ein wenig ausgeruht. Sein Verstand war klar, und nun hoffte er, dass bald jemand kommen würde, um ihn zu retten. Er glaubte ganz fest daran.


  Wo mochte Isma jetzt sein? Er hatte Sehnsucht nach ihr, dennoch würde er nicht zulassen, dass sie sich hierher begab. Es reichte, wenn er ihre Seele in seiner Nähe spüren konnte. Er dachte wieder an seinen Vater und an das, was Netan ihm erzählt hatte. Seit er hier unten eingesperrt war, ließ ihm das Gesagte keine Ruhe mehr. War es vielleicht Absicht von Netan, ihn zu verwirren? Vielleicht stimmte das alles nicht, und er hatte ihn belogen, um ihn aus der Reserve zu locken. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Netan wusste, was er tat, deswegen hatte er Jeremia gefangen genommen. Er wollte seinen Vater bluten lassen und er wusste, dass Jahred Nahal Cavalan aufgeben würde, für das Leben seines Sohnes. Würde sein Vater das wirklich tun? Jeremia hoffte, dass er es nicht tat. Plötzlich registrierte Jeremia eine Veränderung in seinem Umfeld. Seine Nackenhaare stellten sich auf und ein Glücksgefühl durchlief seinen Körper. Er kannte dieses Gefühl, und er liebte es. „Isma, wie schön, dass du da bist." Er wusste nicht, wie lange er schon hier unten war, aber er fühlte sich einsam mit seinen ganzen Gedanken. „Dieser Kerker ist die Hölle für mich, diese ständige Dunkelheit macht mir zu schaffen, aber es geht mir den Umständen entsprechend gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, also komme bitte nicht nach Capan."


  Als Antwort fühlte er einen leichten Hauch über seine Wange streifen. Er wusste, dass Isma ihn beruhigen wollte.


  „Isma, mache dir um mich keine Sorgen. Ich habe aber eine Bitte. Du musst versuchen meinen Vater zu erreichen. Sage ihm, dass Netan versucht, ihn unter Druck zu setzten, indem er mit meinem Tod droht." Jeremia vergrub das Gesicht in seinen Händen und versuchte somit, sich ein wenig zu beruhigen, denn er wollte Isma erzählen, was Netan ihm gesagt hatte und dies fiel ihm sichtlich schwer. Seine Hände fingen an zu zittern, genauso wie seine Stimme.


  Einen Augenblick brauchte er, um sich zu sammeln. „Netan hat meine Mutter und meine Schwester vor langer Zeit getötet. Mein Vater wusste es die ganze Zeit und hat es mir nie erzählt. Vielleicht wollte er mich damit schützen, aber nun weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ich bin sehr wütend auf ihn, da ich nicht so gehandelt hätte, aber ich weiß auch, dass er es für mein Wohlergehen getan hat und es mir deswegen verheimlicht hat. Jedenfalls will Netan ihn erpressen. Er droht mich zu töten, falls mein Vater ihm nicht Cavalan überlässt. Nun habe ich die Befürchtung, dass er sich dadurch die Entscheidung schwer macht, denn er darf nicht mich über das Wohlergehen unseres Volkes stellen."


  Jeremia schluckte schwer, bevor er fortfuhr. „Mein Vater ist ein gerechter Herrscher, und er darf sich, egal wie sehr es schmerzt, niemals auf so eine Erpressung einlassen. Aber da ich nun weiß, dass Netan ihm fast alles genommen hat, könnte es sein, dass er mich schützen möchte und dadurch die falsche


  Entscheidung treffen wird. Netan darf Cavalan nicht bekommen. Ich will lieber sterben, bevor unser Volk unter eine Schreckensherrschaft fällt. Finde einen Weg, meinem Vater dies zu sagen! Isma, komm nicht hierher, bitte geh zu meinem Vater und helfe ihm!"


  Wieder antwortete Isma mit einer Berührung, die nicht mehr als ein Luftzug war, aber sie streifte diesmal seine Lippen.


  „Ich liebe dich, und ich würde dich am liebsten in meinen Armen halten, aber du darfst nicht hierher kommen. Du darfst dich nicht unnötig in Gefahr bringen. Ich werde schon bei dem Gedanken wahnsinnig, dir könnte etwas passieren. Bleib fern, bitte!" Seine Bitte wirkte flehender denn je.


  Dann war sie weg.


  Er spürte sie nicht mehr und wünschte sich, dass die Götter barmherzig waren und ihn lieber hier unten sterben ließen, als durch Netans Hände.


  Hatte er schon aufgegeben? Er war doch ein Krieger, ein Kämpfer. Seine Wut und der Hass auf Netan mussten seinen Willen stärken, sich zu wiedersetzen und nicht aufzugeben. Aber momentan verspürte er nur starke Trauer. Er musste sich wieder aufrappeln, schon für sein Volk und für seine große Liebe. Sie hatte ihn nicht aufgegeben. Wenn sie kämpfte, konnte er es doch auch, aber jetzt war er müde. Er wollte ein wenig ausruhen, glitt in einen unruhigen Schlaf. Zermürbende Erinnerungen an seine Familie, an seine Kindheit und immer wieder Bilder, die den gewaltsamen Tod zeigten, den Tod seiner kleinen Schwester und seiner geliebten Mutter, die er viel zu kurz gekannt hatte, erschienen vor seinem inneren Auge. Würde er ihnen bald folgen?


  Ich war erschrocken über den Zustand, in dem Jeremia sich befand. Seine stillen Hilfeschreie hallten in meiner Seele nach. Nicht das, was er sagte, sondern das, was aus seinem Herzen kam. Wie sehr er litt.


  Dieser feuchte, modrige, dunkle Kerker war die Hölle. Er wirkte so kraftlos und erschöpft. Ich schrie und versuchte ihn mit meinen Berührungen zu beruhigen, aber es ging nicht. Er wollte nicht, dass ich nach Grasan kam, aber das konnte er nicht von mir erwarten. Ich würde kommen und kämpfen.


  Kurz später befand ich mich bei Jason, der gerade mit seinen Schwestern im Freien auf einer Bank saß. Ich fragte mich, warum sie hier unten waren und nicht eingesperrt in ihrem Zimmer. Ich versuchte den flüchtigen Gedanken, der sich in einem kleinen Winkel meines Kopfes festsetzte, zu vertreiben. Hatte Gerrit die Wahrheit gesprochen? Konnte es eine Falle sein?


  Nein, so etwas durfte ich einfach nicht denken. Ich hatte Jasons Gefühle und Aufrichtigkeit gespürt. Ich konzentrierte mich auf ihn und ging in seinen Körper. „Jason, ich muss mit dir reden“, bekundete ich kurz und bündig.


  Viel Zeit hatten wir nicht mehr. Jason hielt abrupt inne und bat seine Schwestern wieder auf ihr Zimmer zu gehen, was sie auch taten „Gut, dass du hier bist. Ich muss dir dringend etwas erzählen. Es geht um Jeremia.“


  „Ich weiß Bescheid. Ich war gerade bei ihm. Es geht ihm nicht gut. Er gibt auf, Jason und das bricht mir das Herz. Ich wollte ihm sagen, dass wir ihn bald retten werden, aber ich kann nicht mit ihm reden. Bitte schicke Syria zu ihm, damit er nicht aufgibt!“


  „Syria darf nicht zu Jeremia.“


  
Was sollte das heißen? Es musste ihm doch jemand sagen, dass es bald vorbei war. Wenn nicht Syria, wer dann?


  „Warum darf sie nicht zu ihm?“


  „Das wollte ich dir gerade erzählen. Es ist etwas Bedeutendes passiert, oder besser gesagt, ich habe etwas Wichtiges erfahren.“


  „Erzähle schon“, flehte ich, denn meine Neugier stieg.


  „Ich habe dir erzählt, dass Syria als Kind verschleppt wurde, und dass sie sich an nichts mehr erinnert.“


  Ich verstand nicht, auf was er hinaus wollte. „Und was hat das mit Jeremia zu tun?“, fragte ich ungeduldig.


  „Ich versuche es dir zu erklären. Hör einfach zu! Jedenfalls konnte ich ihr sagen, dass sie aus Cavalan stammt. Ich war vor kurzem bei Jahred Nahal. Netan hatte verlangt, dass ich ihn ausspionieren soll, was ich dann auch tat. Ich habe erfahren, dass er Truppen losgeschickt hat, die sich gerade auf den Weg hierher machen.“


  Ich war überrascht. Jahred Nahal war nicht auf Netans Drohung eingegangen. Er hatte seinen Sohn nicht über sein Volk gestellt. Das war das, was Jeremia erhofft hatte. Und er schickte uns Truppen, die uns helfen würden, die Capitaner zu besiegen.


  „Isma, ich kann deine Gedanken hören. Ich weiß, wie wichtig es ist, dass der Plan aufgeht, aber du musst mir zuhören. Auch das, was ich dir jetzt erzähle, ist wichtig. Ich sah im Palast von Jahred Nahal ein Familienporträt.“


  Ich versuchte mich daran zu erinnern, warum ich es nicht bemerkt hatte. Damals war ich in diesem Saal gewesen, aber ich wollte Jeremia sehen und hatte alles andere ausgeblendet. Jason ließ seine Erinnerung deutlicher werden. Ich sah es vor meinem inneren Auge und erkannte sofort Jeremia. Er war der kleine Junge, der stolz vor seinem Vater stand.


  „Schau dir bitte die kleine Schwester an! Kommt sie dir irgendwie bekannt vor?“


  Ich schaute sie mir genauer an. Diese Augen kamen mir vertraut vor. „Ich erkenne diesen Blick, diese Augen, aber das kann nicht sein, Jason. Seine Schwester ist tot. Er hat es von Netan erfahren. Netan hat seine Mutter und seine Schwester getötet“, erklärte ich.


  „Das stimmt nicht ganz. Ich weiß, dass Netan für den Tod seiner Mutter verantwortlich war, aber nicht für den Tod seiner Schwester Solana, denn sie wurde von Netan entführt.“


  Langsam setzte sich in meinen Gedanken ein Bild zusammen. „Jason, das meinst du doch nicht ernst?“


  „Netan hat seine Mutter getötet, aber nicht seine Schwester. Sie hat er mit hierher gebracht, und seit dem Tag lebt sie hier. Es ist Syria.“


  Plötzlich fiel mir das Taschentuch ein, das sie benutzt hatte, als Je-remia im Krankenbett lag. Ich dachte, es wäre von ihm gewesen, aber es war ihr eigenes. Plötzlich ergab alles einen Sinn. „Ich glaube dir.“ „Ja, Isma. Seine Schwester lebt und ist hier. Und deswegen hatte Netan ihr verboten, zu Jeremia zu gehen.“


  „Aber sie durfte an sein Krankenbett“, widersprach ich ihm.


  „Ja, aber da dachte jeder, er würde die Nacht nicht überleben. Er hatte hohes Fieber. Nun aber ist er am Leben und aus dem Grund möchte Netan nicht, dass die beiden aufeinander treffen. Er führt irgendetwas ernsthaft Gruseliges im Schilde.“


  „Ja, ich weiß, aber wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren. Wir werden in weniger als vier Stunden bei euch sein. Bis dahin muss Syria einen Weg für uns gefunden haben. Es ist wichtig, dass wir sicher in die Festung gelangen.“


  Ich spürte seine Enttäuschung. Es war ihm wichtig gewesen, dass ich wusste, wer Syria war. Und es war wichtig, denn auch ich freute mich darüber, aber wir mussten eine wichtige Schlacht schlagen.


  Doch da war noch etwas anderes, was ihn traurig machte.


  „Jason, was bedrückt dich?“


  „Du kannst mir dabei nicht helfen. Aber lieb von dir, dass du fragst.“


  „Ich verspreche dir, dass wir darüber reden, wenn alles hinter uns liegt. Unser aller Leben steht nun auf dem Spiel. Wir müssen uns jetzt nur auf den Kampf konzentrieren.“


  „Ich weiß. Ich werde mit Syria sprechen. Melde dich in zwei Stunden noch mal, dann werde ich dir den Plan erklären.“


  Ich verließ seinen Körper und den Hof, um in meinen Körper zurückzukehren. Ich hatte einiges zu berichten und Gerrit würde sehr überrascht sein. Da war ich mir sicher.


  25. Kapitel


  Jason musste nach dem Gespräch mit Isma Syria finden. Er musste sie treffen, ohne dass die Bediensteten es mitbekamen. Vor Aufregung klopfte sein Herz bis zum Hals. Er ging wieder ins Wohngebäude zurück und begegnete im Flur drei Kriegern.


  „Was machst du hier draußen?", fragte einer.


  Jason blickte zu Boden und versuchte, nicht auf die Frage einzugehen und an den Krieger vorbeizukommen. Einer packte ihn plötzlich an den Haaren und riss ihn zu Boden.


  „Wenn ich mit dir spreche, dann musst du stinkende Made mir gefälligst antworten!" Der Capitaner stieß sein Knie in Jasons Rücken und zog ihm brutal ein Büschel Haare aus.


  Der Schmerz ließ Jasons Tränen in die Augen steigen. „Ich wollte nach meinen Schwestern schauen, die vorhin draußen im Hof waren. Entschuldigt, dass ich nicht sofort geantwortet habe, ich war in Gedanken", gab Jason kleinlaut zu verstehen.


  „Ich verstehe immer noch nicht, was Netan an dir gefressen hat. Du läufst hier frei herum, als ob du zu Hause wärst und deine Drecksschwestern machen das auch. Wenn ich Netan wäre, dann ... "


  „Bist du aber nicht", widersprach Jason dem widerlich, stinkenden Capitaner. Jason kam Übelkeit auf und er fragte sich, ob er heil aus dieser Situation herauskäme. Der Krieger griff erneut nach seinen Haaren. Jason versuchte, den Schmerz zu verbergen. Er wollte keine Schwäche zeigen.


  „Wir behalten dich im Auge. Glaub nicht, dass wir nicht wissen, wo du überall hingehst. Du verstehst dich wohl ganz gut mit der schnuckeligen Syria. Das haben wir auch schon bemerkt. Die Süße hat hier auch zu viel Freiheit, wenn ihr mich fragt. Ich würde sie ganz gern mal an die Kandare nehmen." Einer der Krieger fletschte die Zähne und lachte dreckig. „Viel-leicht werde ich ihr heute Nacht mal einen Besuch abstatten. Wir müssen uns doch um unsere Dienerinnen kümmern."


  Dreckiges Gelächter schallte durch das Haus.


  Jason fühlte sich, als ob ihm jemand in den Magen getreten hätte und ihn überkam Panik. Syria durfte nichts passieren. Er hasste diese Unmenschen, diese kaltblütigen Bestien.


  Der Krieger ließ seine Haare los.


  Jason lag noch am Boden. Er fühlte, wie seine Kopfhaut blutete, als er sich vorsichtig durch die Haare fuhr.


  Die drei Krieger gingen hämisch grinsend weiter und beachteten ihn nicht mehr.


  Rache war das Einzige, was Jason in diesem Moment spürte. Und wenn es das letzte war, was er in seinem Leben wollte -sich rächen. Er erhob sich und ging Richtung Küche, wo er verstohlen um die Ecke schielte. In der Küche herrschte reges Treiben. Mehrere Köche arbeiteten auf Hochtouren, rührten in den Töpfen, schoben mit Fleisch gefüllte Bräter in den Backofen und vieles mehr. Noch nie hatte er so viele Leute gleichzeitig in einem Raum gesehen. Es sah aus, als ob etwas größeres, wie ein Fest bevorstand. Aber was hatte Netan zu feiern?


  Endlich erblickte er Syria. Sie stand vor einem großen Waschbecken und spülte das schmutzige Geschirr, das die Bediensteten aufstapelten. Ihr Gesicht war vor lauter Anstrengung gerötet. Er musste irgendwie auf sich aufmerksam machen, wusste aber nicht, wie er das anstellen sollte. Dann nahm er zu spät Schritte hinter sich wahr.


  „Was machst du hier? Du hast hier nichts verloren", zischte der kleine, hässliche Diener, der Jason immer zu Netan brachte.


  „Ich war spazieren und habe mich verlaufen. Warum herrscht hier Hochbetrieb?", fragte er unschuldig.


  „Das geht dich nichts an. Hattest du nicht eine Aufgabe erhalten, von meinem Herrn? Kümmere dich um deine Angelegenheiten und geh in dein Zimmer!", raunzte ihn der hässliche Capitaner an.


  In der Küche trat plötzlich Stille ein. Alle hatten auf gehört zu arbeiten und beobachteten das Gespräch zwischen Jason und dem Diener. Syria hatte sich auch zu ihnen umgewandt und stand still da.


  „Ich gehe in mein Zimmer zurück", erklärte Jason ruhig, und bevor er ging, blickte er Syria noch einmal an und versuchte ihr irgendwie klar zu machen, dass sie sich unbedingt treffen mussten.


  Ohne ihre Miene zu verziehen schaute sie ihn nur starr an. Jason hoffte, dass sie seine Geste verstanden hatte.


  In seinem Zimmer angekommen, setzte er sich zu seinen Schwestern. Er wollte sich auf heute Nacht vorbereiten, das war für ihn das Wichtigste. Jetzt war die richtige Zeit gekommen, um seinen Schwestern zu berichten, was ihnen heute Nacht bevorstand.


  „Jason, was sollen wir denn tun?", fragte Julien ihn unsicher, nachdem er alles erzählt hatte.


  „Ich möchte, dass ihr euch versteckt. Ich kenne einen kleinen Raum, da werdet ihr bleiben, bis ich euch hole", erklärte er ihnen. Jason dachte an die Abstellkammer, wo er Syria das erste Mal geküsst hatte. Dort würden sie sicher sein, und niemand würde dort nach ihnen suchen, denn er vermutete, wenn Netan begriff, dass er, Jason, mit involviert war, würde er seine Schwestern holen. Und das durfte auf gar keinen Fall geschehen.


  „Wie kommen wir dorthin?"


  „Ich werde euch sicher dort hinbringen und egal, was ihr dann hört, ihr bleibt dort."


  „Das machen wir." Julien nickte.


  Elena kam auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. „Was ist, wenn dir etwas passiert und du kannst uns nicht holen kommen?", fragte sie ängstlich.


  Er verstand ihre Angst, es ging ihm nicht anders. Erst vor wenigen Tagen hatten sie ihre Eltern verloren. Er war ihre einzige Familie. „Wenn ich nicht kommen kann, wird Syria euch holen. Sie wird auf euch achtgeben und euch nicht alleine lassen", versprach er. Innerlich hoffte er, dass es gelang. Er musste dafür sorgen, dass Syria nichts geschah. Er überlegte, ob sie nicht zu seinen Schwestern in das Versteck gehen sollte, nachdem sie Ismas Gruppe ins Herrscherhaus eingeschleust hat. Er nahm sich vor, ihr das vorzuschlagen.


  Eine Stunde verging und Syria war immer noch nicht gekommen. Langsam zweifelte Jason daran, dass sie ihn verstanden hatte. Vielleicht hatte sie aber auch nicht die Möglichkeit, von der Küche wegzukommen, da sie inmitten der Vorbereitungen steckten. Er hoffte nur, dass ihr nichts passiert war. Dabei dachte er an die drei dreckigen Krieger vorhin auf dem Hof und fasste sich unwillkürlich an die Wunde auf dem Kopf.


  Die Zeit wurde langsam knapp. Isma würde bald etwas von ihm wissen wollen, und er hatte noch keinen Plan. Seine zweite Sorge war, dass Netan jederzeit nach ihm rufen konnte, um zu erfahren, was er herausgefunden hatte. Das bereitete ihm Kopfzerbrechen, denn auf gar keinen Fall durfte er etwas von den nahenden Truppen erfahren. Er hatte Angst, dass er Netans Blick nicht standhalten würde und Netan herausfände, dass er etwas zurückhielt. Dann hörte er draußen lautes Gerede und Getöse. Er trat ans Fenster und erschrak über das, was er erblickte. Hunderte von Bestien hatten sich draußen versammelt. Und es wurden immer mehr. In der Ferne sah er weitere Bestien sich der Stadt nähern. Netan hatte seine ganze Armee zusammengerufen und es schien, dass alle kommen würden. Was geschah hier und was hatte Netan vor? Nun verstand er, warum in der Küche ein großes Essen vorbereitet wurde.


  Auf einmal öffnete sich die Tür und Syria kam ins Blickfeld.


  „Was ist hier los?", fragte er Syria erschrocken, bevor sie überhaupt durch die Tür war. Mit zwei Schritten war er bei ihr.


  „Netan hat all seine Krieger zusammengerufen. Heute Nacht werden alle Krieger mit ihm essen. Ich weiß nicht, was er vorhat. Keiner der Angestellten hat etwas erfahren können, zumindest habe ich sie nicht darüber reden hören", erklärte sie.


  „Hast du das da draußen gesehen? Isma und unsere Männer werden es nicht schaffen, sich der Festungsanlage zu nähern." Jason verlor jeglichen Mut.


  „Vielleicht finden sie eine Lösung. Wir dürfen nicht aufgeben", ermunterte ihn Syria.


  „Das sagst du so einfach. Ich denke, dass wir keine Möglichkeiten haben." Wie schnell er die Hoffnung aufgab, war ihm erst jetzt bewusst. Wollte er kampflos aufgeben?


  „Rede bitte erst mit Isma. Sie werden einen Weg finden und ich warte auf sie", versuchte sie Jason Mut zu machen.


  „Was soll ich ihnen denn sagen, wo du sein wirst."


  „Sie sollen sich an die Westseite der Festung heranschleichen. Dort befindet sich eine kleine versteckte Tür, die komplett mit Moos bewachsen ist. Sie müssen sich auch durch Sträucher durchkämpfen. Ich werde dort auf sie warten und werde sie durch das Gewölbe des Hauses nach oben bringen. Wann haben sie vor hier zu sein?"


  „In ungefähr drei Stunden, wenn es keine weiteren Verzögerungen gibt", dabei blickte er nach draußen und sah auf diese Kriegerhorden herunter. Syria erkannte seine Sorge. Sie legte ihm die Hand auf die Wange und streichelte ihn sanft, so dass er sich zu ihr umdrehte.


  Sie blickte ihm tief in die Augen. „Wir schaffen es. Ich glaube an Isma und an uns. In den letzten Tagen habe ich viel Mut und Kraft gefunden. Du hast mir meine Familie wiedergegeben."


  Ja, das hatte er, aber in diesem Moment hatte er gehofft, dass sie auch seinen Namen gesagt hätte. Er senkte seinen Blick.


  Syria blickte ihn lächelnd an. „Schau mich an, Jason. Ich habe nicht nur meine Familie wiedergefunden, sondern habe jetzt gleich zwei davon. Deine Schwestern und du, ihr seid jetzt meine Familie. Ich möchte nur mit dir glücklich werden", flüsterte sie ihm zu.


  Jason fand keine Worte, die das auszudrücken vermochten, was er empfand. „Bist du dir sicher? Ich hatte die Vorstellung aufgegeben, dass du bei uns bleibst. Du musst deinen Vater und deinen Bruder kennen lernen, du bist eine Adlige. Da ist kein Platz für uns." Jason senkte den Kopf.


  Nun lachte sie herzlich. „Natürlich muss ich sie kennen lernen, aber das machen wir gemeinsam. Ich gehe nur dorthin, wenn du mit mir gehst. Alles andere hat für mich keinen Sinn."


  Glücklich nahm er sie in die Arme und wirbelte sie herum. Seine Schwestern schauten verblüfft. Als er sie losließ, gab er ihr einen zärtlichen Kuss. Sie schauten beide zu seinen Schwestern, die nun mit offenen Mündern dasaßen.


  Syria und Jason gingen zu ihnen hinüber und sofort sprangen Julien und Elena auf, um sie stürmisch zu umarmen.


  „Ich muss gehen. Ich habe mich kurz davongeschlichen, aber sie werden nach mir suchen, wenn ich nicht bald zurück bin", deutete sie immer noch lächelnd.


  Bevor sie aber ging, hielt Jason sie noch einmal fest. „Syria, ich möchte, dass du dich versteckst, nachdem du den anderen den Weg gezeigt hast. Julien und Elena werden in der kleinen Abstellkammer sein, die du mir gezeigt hast. Gehe bitte zu ihnen, und wenn wir es nicht schaffen sollten, rennst du mit ihnen davon", bat er sie.


  Das Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen. „Ich gehe zu ihnen, wenn du das von mir möchtest, aber sage bitte nicht, dass wir uns verlieren könnten. Ich möchte an die Zukunft glauben, und das solltest du auch." Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.


  Natürlich wollte Jason an die Befreiung glauben, aber ein einziger Blick nach draußen ließ ihn zweifeln.


  Ich war in meinen Körper zurückgekehrt. Sofort spürte ich die Kälte, die mich umgab.


  Gerrit schaute zu mir, als ich meine Augen öffnete. „Alles in Ordnung?", fragte er vorsichtig.


  „Ja, mir ist nur sehr kalt." Sofort begann ich zu zittern. Meine Seele spürte keine Wärme oder Kälte, aber nachdem ich mich in meinem Körper wiederfand, spürte ich den eisigen Wind, der über uns fegte.


  „Ja, es ist sehr kalt geworden. Ich habe versucht, dich zu wärmen, und ich kam mir dabei seltsam vor. Normalerweise reagieren Frauen auf mich, wenn ich sie berühre, aber du lagst, wie tot in meinen Armen. Das war verrückt, das kannst du mir glauben."


  Ich musste lachen, als ich sein Gesicht dabei sah. „Also, Frauen reagieren immer auf dich, natürlich. Das freut mich für dich."


  Jetzt lachte er auch. Er war ein gutaussehender, großer, staatlicher junger Mann. Mit seinen lockigen braunen Haaren, den mandelförmigen dunkelblauen Augen und mit seiner eindrucksvollen kraftstrotzenden Statur konnte er mit Sicherheit jede Frau auf sich aufmerksam machen, ohne dass er außerordentliche Leistungen vollbringen musste.


  „Was hast du erfahren?", fragte Jazem, der nun auch bemerkt hatte, dass ich wieder voll da war. Meine Brüder saßen aneinander gerückt und unterhielten sich leise.


  „Ich muss in ungefähr zwei Stunden noch einmal zu Jason. Dann erhalte ich alle wichtigen Angaben."


  „Wie geht es Jeremia und Casper?", wollte Gerrit wissen. Er war sehr besorgt, besonders um seinen besten Freund.


  „Ich war bei Casper. Er ist zusammen mit zwei anderen Kriegern in einem Kerker. Es geht ihnen im Moment noch ganz gut, aber Jeremia geht es weniger gut", erklärte ich traurig und fuhr fort: „Er sitzt alleine in einem dunklen Verlies und wird wie ein Tier dort festgehalten. Es gibt dort weder eine Lichtquelle noch ein Fenster. Er sitzt im Dunkeln und kämpft mit sich selber. Netan hat ihm erzählt, was er mit ihm vorhat. Der Fiesling erpresst seinen Vater damit, seinen Sohn zu töten, wenn er ihm nicht Cavalan überlässt."


  „Darauf wird er nicht eingehen", unterbrach mich Gerrit.


  „Das hofft Jeremia auch, aber der elende Mistkerl hat Jere-mia erzählt, dass er seine Mutter und seine Schwester getötet hat, und dass sein Vater ihn absichtlich in dem Glauben gelassen hat, dass es ein Unfall gewesen war."


  Nun schaute Gerrit erstaunt. „Dieser Schweinehund. Jeremia muss völlig fertig sein. Er hat bis heute damit zu kämpfen gehabt, dass seine Mutter und seine Schwester tot sind, und nun das noch. Ich hoffe, er hält solange durch bis wir bei ihm sind", brachte Gerrit hoffnungsvoll hervor.


  „Da ist noch etwas, was ich erfahren habe." Ich schaute Gerrit in die Augen und war neugierig zu sehen, wie er diese Nachricht aufnehmen würde.


  „Ich höre."


  „Netan hat damals Jeremias Mutter getötet, aber nicht seine kleine Schwester. Sie hat er nach Grasan in seine Festung mitgenommen. Sie lebt dort."


  Gerrits Mund öffnete sich sperrangelweit und seine Augen weiteten sich. „Das glaub ich nicht. Bist du dir da wirklich sicher?"


  „Ja, das bin ich. Es ist Syria. Du wirst es glauben, wenn du sie zu Gesicht bekommst. Kanntest du die Schwester von Jere-mia?"


  „Ich kannte Solana, denn wie gesagt, Jeremia und ich kennen uns schon seit der Geburt. Solana war für mich wie eine Schwester. Ist es wirklich möglich, dass sie lebt. "


  Ich sah, wie verblüfft er war. Auch ihm hatte Solana viel bedeutet.


  Auf einmal konnte der starke Krieger Gerrit seine Tränen nicht zurückhalten. Und dann tat er etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er griff nach mir und umarmte mich. „Danke, danke", brummte er mir ins Haar. „Du bist etwas ganz besonderes. Du wirst Jeremia glücklich machen, das weiß ich."


  Ich legte auch meine Arme um ihn. Die Krieger und meine Brüder sahen uns verwundert an und schwiegen, aber dann wandten sie sich wieder ab und unterhielten sich weiter.


  „Zu schade, dass du mir nicht früher über den Weg gelaufen bist. Du fühlst dich so gut an und dein Haar duftet so verführerisch", murmelte er mit Wonne.


  Sofort drückte ich ihn von mir weg, dabei sah ich, wie er spitzbübisch grinste.


  „Sehr witzig", konterte ich lachend und haute ihm mit meiner flachen Hand auf die Schulter.


  Er alberte herum, so wie er es immer mit Jeremia getan hatte.


  „Gerrit, wir müssen ihn retten", betonte ich mit ernster Miene. „Ich kann ohne ihn nicht leben, verstehst du das?"


  „Ich verstehe dich, und wir werden ihn retten. Das weiß ich." Gerrit gab mir Hoffnung, und dafür war ich ihm dankbar.


  Ich schaute in die Runde und in jedes Gesicht. Alle meine Brüder saßen hier und wir würden in wenigen Stunden einer Schlacht gegenübertreten, die wir vielleicht nicht gewinnen konnten. Doch jeder glaubte daran, und der Zusammenhalt würde uns die nötige Kraft geben.


  Ich hoffte, dass auch die Schleierwesen ihr Versprechen hielten, denn ich brauchte ihren Beistand jetzt mehr denn je.


  Jason hatte nun alle Informationen für Isma. Leider musste er ihr auch mitteilen, dass Netan seine ganze Armee hier nach Grasan befohlen hatte. Er wollte nicht warten, dass sie zu ihm kam, deswegen beschloss er, zu ihr zu gehen. Er legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Julien und Elena standen am Fenster und beobachteten die Capitaner.


  Einen Atemzug später befand er sich bei Isma. Sie saß versteckt mit einigen Kriegern im Dunkeln. Er sah, wie alle vor Kälte froren. Jason erkannte die ausweglose Lage, in der sie sich befanden. Nur knapp vierzig Mann gegen Netans Armee. Nun schrien seine Zweifel laut in seinem Kopf. Er musste mit ihr sprechen, deswegen eilte er zu Isma und sank in ihren Körper. „Isma, ich bin hier“, sendete er seine Gedanken aus. Er spürte, wie sie sich verkrampfte.


  „Ist irgendetwas passiert?“, fragte sie voller Sorge.


  „Nachdem du weg warst, hat sich in Grasan etwas getan. Netan hat seine ganze Armee zu sich gerufen. Tausende von Bestien haben ihr Lager vor und in Grasan errichtet. Ich weiß nicht, wie ihr es schaf-fen könnt, unentdeckt an ihnen vorbeizukommen“, erklärte er ihr. Er bemerkte die Panik, die Isma ergriff. Gedankenfetzen wirbelten ihm entgegen.


  „Du sagst, seine ganze Armee? Wie viele sind es?“


  „Ich weiß nicht, Tausende. Für heute Nacht hat Netan seine Master zu einem Gespräch befohlen. Er hat etwas vor. Ich kann dir aber nicht sagen, was es ist. Das konnten wir nicht herausfinden.“


  „Ich verstehe“, gab sie nachdenklich zurück.


  Jason erkannte, dass sie angestrengt überlegte. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. „Isma, ich wollte dir nur sagen, wo Syria auf euch wartet. Sie glaubt fest daran, dass ihr es schafft.“


  „Egal wie aussichtlos die Lage ist, wir müssen es versuchen“, gab sie voller Überzeugung zu.


  Jason erklärte ihr, wo Syria warten würde und wünschte ihnen noch viel Glück, bevor er dann ihren Körper verließ und in seinen zurückkehrte.


  Als er sich wieder in seinem Zimmer befand, standen seine Schwestern immer noch am Fenster und bestaunten das emsige Treiben in Grasan.


  Isma und Syria hatten keine Angst und sie würden alles in Kauf nehmen, selbst eine Niederlage oder den Tod. Er musste sich gestehen, dass so ein starker Wille ihm wieder Hoffnung gab, es könnte und würde vielleicht wirklich klappen.
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  Jasons Nachricht hatte mich im ersten Moment geschockt, aber es gab kein Zurück. Ich brauchte eine Lösung. Bevor ich mich wieder auf Wanderschaft begab, sprach ich noch mit Gerrit und erklärte ihm die Fakten. Genau wie ich, war er überrascht und geschockt zugleich, blieb aber ruhig. Ich ergänzte, dass ich eine Idee hätte, die ich ihm aber erst erläutern könnte, wenn ich von meiner nächsten Seelenwanderung zurück sei. Er schaute pikiert, hatte aber keine Einwände.


  Ich verließ wieder meinen Körper und befand mich unverzüglich im Wald der Schleier. Ich stand alleine im dunklen Wald und kein Schleierwesen war zu sehen, auch wenn ich sie mir fest vorgestellt hatte, bevor ich hierherkam.


  Mir fiel ein, dass hier im Wald auch meine Eltern und meine Tante noch ihr Zelt aufgebaut hatten. Ich vermisste sie jetzt schon. Aber für sie blieb jetzt keine Zeit.


  Ich musste mit den Schleierwesen sprechen, das war erst mal wichtiger. „Wo seid ihr? Ich brauche eure Hilfe“, rief ich in den einsamen Wald hinein. Es kam keine Antwort und ich wartete.


  Endlich erkannte ich zwischen den Bäumen schwache Lichtquellen, die auf mich zukamen. Ich wusste sofort, dass sie es waren, bekam aber trotzdem beim Anblick eine Gänsehaut. Ich blieb still stehen und wartete bis sie bei mir waren.


  Der Nebel kam direkt auf mich zu und teilte sich auf, und da hörte ich schon eine Stimme in meinen Kopf. „Isma, du hast uns gerufen. Wie können wir dir helfen?“ Drei Schleierwesen schwebten vor mir, und ich war von ihrer Schönheit überwältigt und fasziniert.


  „Wir haben ein riesengroßes Problem, und ich möchte euch um Hilfe bitten. Netan hat seine ganze Armee in Grasan aufstellen lassen. Wir wissen nicht warum, aber ich habe keine Ahnung, wie wir da unbemerkt vorbeischleichen können“, erklärte ich.


  Eines der Wesen näherte sich, sodass es direkt vor mir schwebte. „Wir sehen das Problem, aber wir glauben auch, dass du die Macht hast, dein Ziel zu erreichen. Der Kristall wird dir helfen. Wir können unseren Wald nicht verlassen“, säuselte das Wesen monoton.


  Das verstand ich, aber wieso glaubten sie, dass ich es schaffen könnte? „Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Welche Kräfte hat dieser Kristall noch? Ich kann nicht verstehen, wie er mir helfen kann“, gab ich ehrlich zu. Natürlich wusste ich, dass der Kristall Kräfte besaß, aber wie konnte ich wissen, wie sie anzuwenden waren.


  „Isma, der Kristall reagiert auf dich. Ist dir nicht aufgefallen, dass keine Wachposten an den Brücken standen, oder dass du jede Brücke öffnen konntest. Der Kristall hört dich und erfüllt Wünsche.“


  Ich nahm ihn in die Hand und spürte die Kraft, die von ihm ausging. Dann begann der Kristall plötzlich zu leuchten. Erst ganz leicht und dann wurde er immer heller. Ich spürte ein Pulsieren, als ob ein kleines Herz versuchte auszubrechen.


  „Isma, wir wissen, dass du es schaffst. Wir kennen dein Schicksal. Es liegt nur an dir, daran zu glauben, dann wird es auch wahr.“


  Ich blickte noch einmal die göttlich schimmernden Wesen an, die zuversichtlich auf mich herunterschauten. Sie glaubten an mich. Ich würde es schaffen, um der Liebe willen. „Ich werde nun gehen. Ich denke, ich bin bereit.“


  „Das bist du“, bestätigte das Schleierwesen vor mir. „Es ist wichtig, dass du weißt, dass der Kristall nicht für das Böse angewendet werden kann. Er ist rein und darf nicht mit dem Bösen in Kontakt kommen“, mahnte das Wesen geheimnisvoll.


  „Wir kämpfen und werden töten. Das wird sich nicht verhindern lassen. Doch das Gute muss siegen, damit wir weiterleben können“, gab ich ehrlich zu.


  „Es wird Zeit, dass du gehst.“


  Mir wurde bei den Worten ganz unheimlich. Ich hoffte nur, dass ich den Ansprüchen, dieses Land zu retten, auch entsprechen würde. Ich schluckte schwer und nickte ihnen noch einmal zu, bis ich wieder allein im dunklen Wald stand.


  Als ich meine Augen öffnete, lag der Kristall noch in meiner Hand und pulsierte leicht. Ich schob ihn wieder unter meine Bluse und stand auf. Gerrit war nicht mehr an seinem Platz. Theran und Talon saßen direkt neben mir.


  „Wo ist Gerrit?", fragte ich die beiden.


  „Er wollte sich die Beine vertreten und ein wenig allein sein", berichtete mir Theran.


  „Gut, aber jetzt gehe ich zu ihm." Ich machte mich auf die Suche und fand ihn am Rand des Waldstücks gegen einen Baum gelehnt.


  Als er mich sah, richtete er sich auf und kam mir entgegen. „Und, was hast du nun vor?", fragte er ungeduldig.


  „Wir brechen sofort auf. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wir reiten erst eine Strecke, lassen aber dann die Pferde zurück."


  „Wie willst du an der Armee vorbeischleichen?"


  „Ich kann es dir in diesem Augenblick nicht sagen, aber du wirst es früh genug erfahren." Ehrlich gesagt, wusste ich selber noch nicht, wie ich es anstellen sollte, aber ich war sehr zuversichtlich. Mir würde schon etwas einfallen.


  Gerrit schaute mich ungläubig an. „Isma, das ist kein Spaß. Ich schicke die Männer nicht in den Tod, wenn du dir nicht sicher bist", hüstelte er.


  Ich verstand ihn, aber ich konnte ihm nichts sagen. Der Kristall pulsierte auf meiner Haut und ich wusste, dass es klappen würde. „Bitte Gerrit, du musst mir vertrauen. Meine Brüder und Calena sind auch hier. Glaubst du, ich würde ihr Leben aufs Spiel setzen? Ich weiß, was ich tue. Ich kann dir nicht mehr sagen, außer, dass du mir vertrauen musst."


  Skeptisch schaute er mich an.


  Ich konnte sehen, wie er innerlich mit sich rang.


  „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig", murmelte er.


  „Dann lass uns aufbrechen", bat ich ihn.


  Wir gingen zu den anderen und forderten sie auf, alles einzupacken und auf die Pferde zu steigen. Nach wenigen Minuten waren wir fertig für den Aufbruch.


  „Wir reiten weiter und werden später zu Fuß gehen. Isma hat ab jetzt das Sagen", verkündete er unserer Truppe. Einige Krieger stöhnten bei diesen Worten missmutig auf.


  Allen voran beschwerte sich Jazem skeptisch: „Meine kleine Schwester soll anführen?"


  „Ja, sie hat das Kommando, und auch wenn sie eine Frau ist und deine jüngere Schwester, erwarte ich, dass du ihren Befehlen folgst."


  Ich musste beinahe lachen, das war definitiv zu viel für meine Brüder, das wusste ich.


  „Gerrit, sie ist doch noch ein Kind", erwiderte Brasne wütend mit ablehnendem Gesichtsausdruck.


  Meine Muskeln spannten sich an. „Wer ist hier ein Kind? Ich bin hier mit euch und werde kämpfen, so wie ihr. Also höre auf, mich als kleines Kind zu sehen. Wann lernst du endlich, es zu akzeptieren?", schrie ich ihn an, obwohl ich gar nicht wollte, dass es so schroff rüberkam.


  „Beruhige dich Isma. Wir haben Angst um dich, und deswegen hat Brasne das gesagt", beschwichtigte Aaron ruhig.


  Ich wusste, was er mir sagen wollte, und trotzdem ahnte ich, dass sie an mir zweifelten. „Ihr müsst euch um mich keine Sorgen machen. Ich habe gelernt auf mich selber aufzupassen. Der Krieg hat mich schneller erwachsen werden lassen, als ich es für möglich gehalten habe. Ich kenne mein Schicksal und auch eures. Wir werden Netan bezwingen und ich weiß, wie wir das schaffen können. Also hört auf, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln und werdet erwachsen, denn ich bin es längst."


  Das hatte gesessen.


  Sie schauten mit offenen Mündern auf mich, bis Gerrit anfing lauthals zu lachen. Die anderen Männer stimmten mit ein.


  Ich richtete mich auf, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  „Ihr habt es gehört. Sie hat die Hosen an, also folgt ihr", kommentierte Master Dranal immer noch lachend.


  Langsam lösten sich meine Brüder aus der Erstarrung.


  „Wunderbar, ihr habt es gehört. Unsere kleine Schwester, das wirst du auch immer bleiben, hat das Sagen. Auf geht's", dirigierte Brasne, während er an mir vorbeiritt. Dabei gab er mir einen leichten Klaps auf mein Hinterteil, welches ich ihm provokativ entgegen gestreckt hatte. Er lachte, und jetzt waren wir munter genug für das ultimative Abenteuer.


  Nach zwei Stunden Ritt durch die eisigkalte Nacht machten wir Halt, um die Pferde zurückzulassen. Von da an marschierten wir eiligen Schrittes zu Fuß weiter. Die Zeit drängte. Trotzdem wusste ich immer noch nicht, wie wir an den Capitanern vorbeikommen sollten.


  Syria würde irgendwo hinter einer geheimen Tür an der Westwand der Festung auf uns warten, und sie hatte keine Möglichkeit, lange dort zu verweilen, bevor sie jemand suchen würde. Doch wie kamen wir in die Stadt bis zur Festung?


  Nach dem langen Marsch erblickten wir in der Ferne die Stadt Grasan und Netans höher liegende, mächtige Festungsanlage, die in der Dunkelheit wie ein böses Monstrum herausragte. Das dunkle Gemäuer wirkte abschreckend, ja sogar furcht-einflößend. Davor zählten wir viele Lagerfeuer, die die Nacht erhellten und nichts Gutes erahnen ließen.


  Langsam und leise schlichen wir uns näher heran, bis es nicht mehr ging.


  „Was machen wir jetzt?", fragte Gerrit, der sich an meiner Seite befand.


  Wir standen geduckt hinter einem Hügel, der inmitten der öden Landschaft der einzige Schutz weit und breit war.


  „Gib mir einen Moment, du wirst es schon sehen", entgegne-te ich mit gedämpfter Stimme.


  Unsere Truppe kauerte eng zusammen hinter mir. Die Schleierwesen hatten behauptet, der Kristall würde auf mein Herz hören und auf meine Wünsche. Wie kamen wir unbemerkt an den Feinden vorbei? Ich hatte absolut keine Ahnung. Langsam ergriff mich Panik.


  Ich musste handeln - sofort.


  Tief ein- und ausatmend beruhigte ich mich ein wenig. Wir müssen an ihnen vorbei, ohne dass sie uns entdecken, redete ich mit mir selber. Sofort spürte ich, wie der Kristall unter meinem Hemd zu summen begann.


  „Du leuchtest", hörte ich Gerrit neben mir flüstern. Er starrte mich erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen an.


  Ich blickte auf meinen Brustkorb und sah das strahlende Rot durch meine Oberbekleidung leuchten. Der Kristall begann stärker zu pulsieren. In meiner Verzweiflung holte ich ihn hervor. Prompt wurden wir in den Lichtkegel eingebunden und dann zeigte ein gebündelter Lichtstrahl von meinem Talisman in Richtung eines Gebüsches.


  „Was geschieht hier?", hörte ich Jazem fragen.


  Ich wusste es selber nicht genau. Der Kristall schien zu reagieren, aber was jetzt weiter zu tun war, wusste ich auch nicht. Plötzlich packte mich der Wind und ließ meine Haare und meine Kleidung flattern, als ob mich eine heftige Windböe ergriffen hätte. Der Wind hörte nicht auf. Ich fühlte mich so schwerelos und hatte das Gefühl, als ob ich gleich fliegen würde. Es war berauschend, und mein Herz pochte wie wild gegen meine Brust. Der Luftzug ließ nach, das Rotlicht verschwand wie es gekommen war, und ich verstaute den Kristall wieder.


  „Dort unter dem Dornenstrauch muss etwas versteckt sein." Ich hastete eilig zu der Stelle, gefolgt von den Männern, die abrupt ihre Schwerter kampfbereit vorstreckten, als ob sie erwarteten, einen unsichtbaren Feind bekämpfen zu müssen.


  Schnell schoben wir das stachlige Gestrüpp zur Seite. Gerrit und Jazem stocherten mit den Schwertern in der Erde herum. Ein dumpfer Widerstand ließ uns innehalten.


  „Eine Falltür", flüsterte Gerrit verwundert und zog die etwas morsche Holzklappe auf. Ein dunkles tiefes Loch mit einer Leiter tat sich uns auf.


  Das Adrenalin pumpte durch meine Adern, und ich hatte das Gefühl, unbesiegbar geworden zu sein, wie Johanna von Orleans mit einem göttlichen Auftrag. „Gebt mir eine Fackel!", befahl ich und stieg mit dem mir überreichten Stab in die Tiefe. Neben Neugier trieb mich das nahende Ziel, bald Jeremia zu sehen, so stark an, dass ich jede Vorsicht in den Wind schrieb. Als ich Grund unter meinen Füßen spürte, entzündete ich die Fackel und entdeckte einen unterirdischen Geheimgang Richtung Grasan, Richtung Festungsanlage. Vermutlich war es der in alten Legenden erwähnte, berüchtigte Rettungsschacht, den früher die Herrscher anlegen ließen, um bei Gefahr, still und heimlich flüchten zu können.


  Die Hoffnung, dieser Stollen könnte uns sofort in die Festung bringen, ließ mein Herz schneller schlagen. „Kommt, das ist der richtige Weg", rief ich zuversichtlich nach oben. Meine Truppe folgte mir und der letzte Mann verschloss die Falltür.


  „Wehe, wenn das eine Falle ist!", mahnte Gerrit, doch ich ignorierte die Warnung, weil ich wusste, die Götter hatten mir einen sicheren Weg, an den Feinden vorbei, gewiesen.


  Eine halbe Ewigkeit schlichen wir den Stollengang entlang. Manchmal drangen Radau, Gegröle, Gelächter und Stimmengewirr durch die Decke zu unseren Ohren. Wir mahnten uns gegenseitig mit einem Finger auf dem Mund, ruhig zu bleiben, um ja nur nicht bemerkt zu werden.


  Am Ende des Ganges stießen wir auf eine alte Holztür, dessen Schlossbolzen in einem maroden Mauerloch steckte.


  „Das haben wir gleich", meinte Gerrit und trat mit voller Wucht und geschmeidiger Sportlichkeit, elegant sein rechtes Bein hebend, mit seinem festen Schuhwerk gegen die Tür, die daraufhin mit einem berstenden Laut aufflog.


  Glücklicherweise bekamen die randalierenden Capitaner nichts davon mit. Hinter der Tür befand sich eine nicht bewachte Höhlengrotte, von der mehrere Treppen, Gänge und Türen auf ein Labyrinth hinwiesen.


  Welcher Weg war denn nun der Richtige, überlegte ich.


  Aaron trat an mich heran. „Wieso wusstest du von dem Geheimtunnel, und was hat es mit diesem Kristall auf sich?" Er flüsterte sehr gedämpft, als ob er Angst hätte, hinter einer Tür könnte eines dieser Monster stehen.


  „Ich kann es dir nicht erklären, aber ich weiß, dass wir uns beeilen müssen."


  „Aber ...", fing er wieder an.


  „Kein aber, ich kann nicht darüber sprechen. Es wird der Tag kommen, dann werdet ihr alles verstehen."


  Aaron blickte mich enttäuscht an, ließ es aber gut sein und stellte sich neben Calena und Brasne.


  „Wir müssen nach Westen", gab ich Gerrit zu verstehen. Wir stiegen eine Treppe hoch und folgten dem Gang, bis wir den Westflügel der Festung erreichten, einen Ort ohne Tür.


  „Und nun?", wollte Gerrit wissen.


  „Irgendwo hier muss es einen Durchgang geben. Den müssen wir finden", erklärte ich und fing an, die Wand abzutasten. „Die Tür ist versteckt. Also helft mir, sie zu finden!", ordnete ich an.


  Gemeinsam befingerten wir die Wände, die über und über mit Moos und Spinnweben bedeckt waren. In der Dunkelheit erkannten wir kaum etwas, was unsere Suche stark erschwerte. Das Leuchten unserer Fackeln wurde schon schwächer, bald würden wir nichts mehr sehen.


  „Ich habe sie gefunden", rief einer und enttarnte eine alte, niedrige Holztür, die gerade mal 1,50 Meter Höhe maß. Ich machte zwei große Schritte drauf zu und legte mein Ohr dagegen, um zu horchen, ob jemand zu hören war. Aber kein Laut regte sich. Ich klopfte zunächst zaghaft, erhielt jedoch keine Antwort. Konnte es sein, dass keiner da war? Ich klopfte noch einmal, diesmal etwas kräftiger.


  „Hier darf keiner rein, Befehl von Netan", kam von der anderen Seite der Tür.


  Ich erkannte eine liebliche, vertrauenswürdige, weibliche Stimme. „Syria? Ich bin's Charisma."


  Augenblicklich wurde die Tür knarrend geöffnet und dahinter erschien Syria. „Kommt schnell!"


  Durch die viel zu niedrige Tür bückend, halb krieschend, traten wir alle flott ins nächste Gewölbe und Syria schloss hinter uns die Kindertür wieder ab. Seltsam, dachte ich.


  „Bist du Isma?" Syria schaute mich mit großen Augen an.


  „Ja, schön dich endlich mal kennen zu lernen." Ich ergriff ihre Hand und schüttelte sie behutsam.


  „Ich hab mich auch schon gefreut, dich endlich kennen zu lernen. Netans Siegesfeier hat einen Höhepunkt erreicht und alle Untertanen saufen Gegorenes", erklärte sie schockiert, ohne richtig Luft zu holen.


  Wir standen wie angewurzelt in der Halbdunkelheit. Einige von uns hielten noch die schwachen Fackeln in den Händen, die kaum noch Licht spendeten. Es tropfte Wasser von der Decke, und es war furchtbar kalt. Ein modriger, fauler Gestank fuhr mir in meine Nase, so dass ich das Gesicht angewidert verzog. Erst da bemerkte ich, dass alle ihre Blicke auf mich gerichtet hatten und wahrscheinlich darauf warteten, dass ich einen Befehl gab. Ich schluckte, schwieg und blickte Gerrit an.


  Gerrit musterte längere Zeit intensiv Syria, bis seine Gesichtszüge sich schlagartig erhellten. „Sie ist es wirklich", meldete er voller Freude und nahm sie stürmisch in die Arme.


  Syria wirkte überrumpelt von seiner Geste und schaute fragend zu mir.


  „Das ist Gerrit. Der beste Freund von Jeremia. Er kannte dich, als du noch ein kleines Kind warst."


  „Kannst du dich nicht an mich erinnern?", fragte er sie.


  Syria schüttelte traurig den Kopf.


  „Leider fehlt mir jegliche Erinnerung an meine Kindheit. Ich hoffe, wir werden bald Gelegenheit haben, uns besser kennen zu lernen."


  „Das werden wir sicherlich. Ich kann es kaum erwarten, wenn dein Bruder es erfährt. Und wie dein Vater erst reagieren wird." Gerrit lächelte überglücklich.


  „Hoffentlich werde ich meinen Vater wiedersehen. So viele Capitaner und ihr seid so wenige." Syria wirkte blass und schwach, als sie das sagte.


  „Wir sind doch auch hierhergekommen, oder? Wir schaffen das schon. Aber sag, Syria, wo müssen wir lang?", sagte Gerrit.


  „Folgt mir leise. Ich versuche, euch erst in den Kerker zu führen, um Jeremia und Casper und die anderen zwei Männer zu befreien. Unten dürften sich höchstens sechs Wachposten aufhalten."


  „Das ist sehr gut. Mit denen werde ich sogar allein fertig", meinte Gerrit aufschneiderisch und hielt sein Schwert demonstrativ fest in der Hand, dabei zwinkerte er Syria zu.


  Auf leisen Sohlen huschten wir durch das modrige Tunnelgewölbe. Wir waren so lautlos, wie vorher im Geheimgang.


  Das Adrenalin rauschte immer noch schnell durch meine Adern und mein Herz pumpte wie verrückt.


  Jeremia, ich bin bald bei dir.


  Hoffentlich kamen wir nicht zu spät.


  26. Kapitel


  Jason hatte Syria, kurz bevor sie sich auf den Weg in den Westflügel machte, noch einmal gesprochen. Ängstlich bat er sie, auf sich aufzupassen. Dann hatten sie sich ein letztes Mal leidenschaftlich geküsst, bevor sie sich voneinander trennten. Er kehrte zurück aufs Zimmer, wo seine Schwestern warteten, sprach den beiden Mut zu.


  Den ganzen Abend und die Nacht hindurch wüteten draußen lautstark die Krieger. Man konnte sein eigenes Wort kaum noch verstehen, dann stieg der Lärmpegel noch an, als Netan seinen Mastern den Höhepunkt der Veranstaltung ankündigte. Beim Blick aus dem Fenster und dem Anblick, der sich ihm da bot, zweifelte Jason stark, dass Ismas Gruppe heil an den aufgedrehten, mit Äxten schwingenden Feindeshorden vorbei kommen konnte. Einige Monster prahlten mit ihren Kriegsheldentaten und machten sich lustig über die Feiglinge, die Gala-ner, die es ihnen viel zu einfach gemacht hatten. Netans Krieger glaubten, der Sieg gehöre ihnen und niemand würde einen Gegenangriff wagen, beziehungsweise keiner wäre da, um die Galanischen Truppen anzuführen. Alle wichtigen Galanherrscher und Armeeführer waren getötet worden oder saßen gefangen im Kerker. Als am Horizont ein Licht aufleuchtete, das fast so hell erstrahlte wie einst die Sonne am Himmel, glaubten die Heerscharen an ein Feuerwerk zu ihren Ehren.


  Auch Jason erblickte das sonderbare rote Leuchten in der Ferne und wusste in dem Moment, Isma war gekommen. Gebannt versuchte er, etwas zu erkennen. Doch nichts tat sich und allmählich erlosch das Licht wieder. Das Zeichen musste ihm gegolten haben. Würden sie es schaffen? Wie plante Isma an der feindlichen Meute vorzukommen und die Geheimtür an der Westmauer der Festung zu finden? Er musste sofort han-deln und ihnen zur Hilfe eilen. Mit einem Handzeichen deutete er seinen Schwestern an, ihm zu folgen. Die Gelegenheit war günstig, denn die Capitaner schienen abgelenkt zu sein. Leise verließen sie das Zimmer und stiegen die Treppe hinunter. Die Bediensteten, die sonst umhereilten, hatten sich den Feiernden angeschlossen und waren nirgends zu erblicken. Fantastisch! Jason und seine Schwestern spähten um die Ecken, und niemand war zu sehen. Sein Herz pochte spürbar, das ihm fast schwindelig davon wurde. Wir müssen es schaffen, ermahnte er sich. Endlich fand Jason die Tür zur kleinen Besenkammer, in der sich seine Schwestern verstecken sollten. Er öffnete den Verschlag, dann umarmte er die beiden Mädchen noch einmal fest und redete beruhigend auf sie ein. Ein kurzer Moment des Zweifels überkam ihn und er fragte sich, ob er das Richtige tue, sie ohne Schutz allein zu lassen. Sie fürchteten sich, und ihm ging es genauso.


  Als er sie verließ, machte er sich auf den Weg zum Kerker. Eigentlich hatte er dies nicht vorgehabt, aber da keiner der Diener zu sehen war, und er wusste, dass Syria Isma und ihre Gefährten sofort dorthin führen wollte, machte er sich auf den Weg zu den Gefangenen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Jason versteckte sich reflexartig und in letzter Sekunde hinter einer Säule, bevor eine Dienerin an ihm vorbeihetzte. Was sollte er nun tun? Er stand inmitten einer riesigen Vorhalle und durfte jetzt nicht entdeckt werden. Zur rechten Seite schielend, schaute er, ob die Luft rein war. Schnell huschte er in den nächstliegenden Gang. Dort mussten bald die Stufen kommen, die in den Kerker führten. Vorsichtig arbeitete er sich vor. Endlich fand er die große Stahltür. Er rüttelte vorsichtig daran, aber sie blieb verschlossen.


  Mist, dachte er. Dann vernahm er Schritte hinter sich und sah einen Wachmann kommen. Schnell versteckte er sich um die Ecke in einem weiteren Gang. Der Posten schloss die große Stahltür auf, öffnete sie und ging hindurch. Die Tür schloss sich langsam wieder. Kurz bevor sie ins Schloss fiel, stemmte Jason seinen Fuß dazwischen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er sah sich noch einmal um, in der Hoffnung, immer noch unent-deckt geblieben zu sein. Er horchte, ob der Wärter die Treppen hinabgestiegen war und nicht wieder zurückkam, weil sich die Tür nicht geschlossen hatte. Jason wartete noch einen Augenblick, bevor er sich durch die leicht geöffnete Tür zwängte und sie dann behutsam zufallen ließ. Als er sich umdrehte, überkam ihn ein kaltes Grausen. Vor ihm befand sich eine lange steile Treppe, die nach unten führte. Das Ende der Stufen konnte er nicht erkennen. Wie der Weg in die Hölle, dachte er. An den Wänden hingen Fackeln, die die Stufen kaum beleuchteten. Es war klamm und roch schimmelig. Er eilte die Treppe schnell und lautlos hinunter, da er vermutete, ein Wärter könnte bald patrouillieren kommen. Hier war es so eng, dass es keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken. Was sollte er sagen, oder wie sollte er sich verhalten, wenn man ihn hier entdecken würde? Er versuchte sich eine Ausrede parat zu halten und rannte einfach weiter. Endlich unten angekommen, tastete er sich wachsam voran. Er kam an einer offenen Tür vorbei. Langsam musste er einen Ort finden, wo er sich verstecken konnte, bis Isma eintraf. Er fand schließlich einen Hohlraum in der Wand, der nicht besonders hoch war, aber dafür tief und breit genug, um sich darin zu verkriechen. Er musste sich strecken, und ein Stück an der Wand emporklettern, bis er in das Loch krabbeln konnte. Als er schnell drin war, rollte er sich zusammen, um Platz zu finden. Was war das eigentlich für ein Loch in der Wand? So etwas hatte er noch nie gesehen. Egal welche Funktion es haben mochte, es war ein gutes Versteck, wobei er sich gar nicht vorstellen wollte, wie viel Ungeziefer dieses bewohnte. Er musste das jetzt in Kauf nehmen und sich konzentrieren. Jetzt hieß es nur noch, abwarten und nicht entdeckt werden.


  „Es ist nicht mehr weit", informierte uns Syria. „Hinter der nächsten Abzweigung gibt es einen Gang, der uns in den Ker-ker bringt, wo Jeremia gefangen gehalten wird. Da wir nicht den Vordereingang benutzt haben, kommen wir erst zu den hinteren Verliesen. Danach werden wir uns zu den anderen Gefangenen durchkämpfen müssen."


  „Ich bin bereit, den Kampf aufzunehmen. Das Schwert fühlt sich gut in meinen Händen an", verkündete Master Dranal und seine Augen spiegelten seinen Kampfgeist wider.


  Wir alle hatten unsere Waffen gezückt. Sogar Calena und ich hielten Schwerter in unseren Händen. Es fühlte sich seltsam an, eine Waffe zu halten, da ich zuvor noch nie gekämpft hatte. Doch ich würde das Schwert benutzen, um meine Liebsten zu schützen und es gegen das Böse einzusetzen. Ich hoffte trotzdem im Stillen, dass kein Kampf nötig sein würde.


  Syria trug eine Laterne vor sich her, um uns den Weg zu leuchten. Meine Aufregung stieg bei jedem Schritt, den wir näher kamen. Gleich waren wir da, und ich könnte Jeremia in die Arme schließen. Ich freute mich, Casper wiederzusehen. Da ich wusste, dass es ihm nicht so schlecht ging wie Jeremia, hatte ich mir nicht so viele Sorgen um ihn gemacht, aber Jeremia zerbrach innerlich, und das machte mich fertig. Casper war immer sehr labil gewesen, und wir mussten immer auf ihn achtgegeben, aber als er sich entschieden hatte, in den Krieg zu ziehen, hatte er sich verändert. Er war männlicher und entschlossener geworden. Mein Herz füllte sich mit Stolz, auch ihn bald in die Arme schließen zu können. Bald wären meine Familie und meine Freunde vereint, und dazu zählte ich auch Jason und seine Schwestern, sowie Syria und Gerrit, aber vor allem Jere-mia.


  Syrias Schritte verlangsamten sich. „Wir sind fast da. Ich lösche die Laterne, damit uns niemand bemerkt. Bitte, seid ganz leise, sonst werden sie uns entdecken", erklärte sie flüsternd.


  Das Licht erlosch, und wir standen im Dunkeln in einem langen und kahlen Gang. Von der Decke tropfte es, doch das war das Einzige, was man hörte. Ich hatte das Gefühl, dass jeder die Luft anhielt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hielt mein Schwert so fest, dass mir die Hand wehtat. Cale-na, die neben mir stand, ergriff meine andere Hand und drückte sie. Auch sie hatte Angst, das wusste ich. Gerrit schob sich nach vorne, nachdem Syria ihm die Tür gezeigt hatte, die zu den ersten Gefangenenwärtern führten. Brasne, Aaron, Theran, Talon, Jazem und die anderen Krieger drängten sich an uns vorbei. Obwohl es stockduster war, wusste ich, wer an uns vorbeirauschte. Brasne drückte Calena und mir noch einen Kuss auf die Stirn, bevor sie die Tür öffneten und hinausstürmten.


  Wir blieben mit Syria zurück und hörten den Kampflärm, der sich unmittelbar vor uns ereignete. Innerhalb von wenigen Minuten war es wieder still. Wir öffneten die Tür und blickten in den Raum. Drei Wärter lagen in ihrer Blutlache. Einem war die Kehle durchschnitten worden. Der Zweite lag auf dem Boden, als Jazem gerade sein Schwert aus seinem Brustkorb zog. Der Letzte musste versucht haben wegzurennen, denn in seinem Hinterkopf steckte ein Schwert, das ihn an der Wand festgenagelt hatte. Bei diesem grauenvollen Anblick brach neben mir Calena in sich zusammen.


  Ich stützte sie, nahm sie in den Arm und sagte beruhigend zu ihr: „Es ist keiner von uns verletzt, das ist die Hauptsache. Der Anblick ist abscheulich, ich weiß. Es ging nicht anders."


  Sie richtete sich langsam auf und hob ihren Kopf, um mir zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


  Ich blickte noch einmal in den Raum, in dem die Toten lagen, und war dankbar, dass wirklich keiner von uns verletzt war. Natürlich lag es auch daran, dass wir momentan in der Überzahl waren. Aber ich wusste, dass es bald anders sein würde.


  Syria trat an uns vorbei und zeigte dann mit ihrem Zeigefinger auf eine schwere, rostige Stahltür. „Dort muss er sein." Sie deutete auf die Tür.


  Meine Aufregung war kaum auszuhalten und mein Herz klopfte. Leider schwang in diesem Moment nicht nur Freude, sondern auch Sorge mit. „Bitte, bitte, lass ihn noch am Leben sein", murmelte ich vor mich hin. Irgendjemand legte mir den


  Arm um die Schultern. Ich blickte zur Seite und erkannte Aaron, der mich aufmunternd ansah.


  „Er lebt, da bin ich mir sicher. Du hättest es gefühlt, wenn es anders wäre."


  Hätte ich? Er ist mein Seelengefährte. Ich hätte es sicherlich bemerkt.


  Gerrit und drei weitere Krieger traten an die Tür und schoben den schweren Riegel zur Seite. Laut knarrend öffnete sich die rostige Stahltür.


  „Wer ist da?", kam es leise aus dem Verlies.


  Im ersten Moment konnte man nichts erkennen, denn die Zelle lag komplett im Dunkeln.


  „Lasst mich in Frieden, ihr Missgestalten", krächzte er aufgeregt mit brüchiger Stimme.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihn hörte.


  Er lebte noch.


  „Jeremia, ich bin es", rief Gerrit leise und tastete sich vorsichtig in das Verlies.


  „Gerrit? Bitte sag mir, dass ich nicht träume! Bist du es wirklich?", antwortete Jeremia erleichtert.


  Aaron reichte Gerrit eine Fackel, mit der er gebückt das zwergenhafte Räumchen betrat.


  „Ja, Bruder, ich bin es. Und ich komme nicht allein. Isma ist auch hier."


  Ich nahm eine Bewegung aus der Ecke wahr, woher auch die Stimme gekommen war.


  Ein gekrümmter Schatten kam hastig auf uns zu, bis er ins Licht trat. „Isma, wo bist du? Ich kann dich nicht sehen. Meine Augen waren zu lange im Dunkeln", schluckte er gerührt.


  Langsam bewegte ich mich an Gerrit und den anderen vorbei, Jeremia entgegen. Meine Beine bewegten sich mühsam. Im ersten Augenblick setzte beinahe mein Herz aus, als ich ihn sah. Die Verzweiflung und Verlassenheit, tagelang im Verlies gefangen zu sein, sah man ihm deutlich an. Er sah schlimm aus.


  „Ich bin hier, Jeremia. Ich bin hier", wiederholte ich mit sanfter Stimme.


  Endlich berührten sich unsere Hände und schließlich lagen wir uns in den Armen. Ich spürte, wie geschwächt und wankend er wirkte. Seine Kleidung war zerrissen und schmutzig. Er blinzelte, seine Augen zu schmalen Schlitzen verzogen.


  „Ich liebe dich", hauchte ich ihm zu. „Wir befreien dich. Es wird alles gut." Ich hatte einen Kloß im Hals und versuchte, nicht zu weinen. Doch ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Endlich war ich bei ihm, endlich war er frei. Ich heulte vor Freude. Er lebte.


  Langsam spürte ich, wie seine Kraft zurückkam. Seine Haltung änderte sich. Er drückte mich fester an sich. „Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dich jemals wiederzusehen. Ich dachte, ich würde hier unten sterben", gab er zu.


  Nun lag es an mir, ihn fester in die Arme zu schließen. Ich schaute zu ihm auf und seine kristallblauen Augen glänzten.


  „Entschuldigt, wir haben noch eine andere Verabredung auf unserem Terminplan stehen", räusperte sich Gerrit.


  Bevor wir uns lösten, küsste mich Jeremia zärtlich. Seine Lippen waren warm und rissig, doch sie fühlten sich so gut an. Kurz musste ich an unseren ersten Kuss im Wald denken. Wie lange war es jetzt schon her? Tage oder Wochen? Ich wusste es nicht mehr. Sein Blick hielt mich in seinen Bann, unfähig einen klaren Gedanken zu formen. Ich löste mich von seinen Augen und schaute mich etwas verlegen um. Ich war froh darüber, dass meine Brüder endlich sahen, wie sehr wir uns liebten, hatte aber total verdrängt, dass wir auch weitere Zuschauer hatten. Es war mir irgendwie peinlich. Ich wurde verlegen.


  Gerrit stand genau hinter mir. Ich wusste, dass er seinen Freund auch einmal umarmen wollte. Ich trat einen Schritt zur Seite, und sofort umarmten sich die beiden Freunde.


  „Bin ich froh, dich endlich wiederzusehen", eröffnete Gerrit.


  „Wem sagst du das?", erwiderte Jeremia lächelnd.


  Nachdem sie sich begrüßt hatten, blickte Jeremia in die Runde und langsam schien sein Kampfgeist zu erwachen. „Es wird Zeit, dass wir unseren Feinden eine Lektion erteilen. Ich will Netan persönlich heute Nacht noch zur Strecke bringen. Also, kümmert euch um diese Bestien, aber den Herrscher überlasst mir", befahl er mit fester Stimme.


  „So spricht nur ein Krieger. Nimm dein Schwert, und du wirst wieder neuen Lebensmut spüren", sagte Gerrit hocherfreut, dass Jeremia seine Tapferkeit wiedererlangt hatte.


  „Wie habt ihr mich gefunden und wie seid ihr in die Festung gelangt?", wollte Jeremia von uns wissen.


  „Syria hat uns reingelassen." Ich schob sie nach vorne. „Kannst du dich noch an sie erinnern?", fragte ich ihn und wusste, dass jetzt bald die Stunde der Wahrheit nahte.


  „Ja, du bist doch das Mädchen, das an mein Krankenbett gekommen ist und mich versorgt hat?"


  „Ja, das ... das bin ich", stotterte sie und schaute ihn mit großen Augen an.


  Ich bemerkte, dass sie am ganzen Körper bebte. Sie sah zum ersten Mal Jeremia als ihren Bruder. Tränen kullerten über ihre hübschen Wangen.


  „Ich danke dir, Syria, dass du für mich da warst. Und auch dafür, dass du uns hilfst. Nachdem wir Netan gestürzt haben, kannst du mit uns gehen. Du wirst in Freiheit leben und es wird dir gut gehen, das ist mein Versprechen an dich."


  „Danke", wisperte sie.


  Jeremia trat näher an sie heran und nahm ihre Hand. „Ich weiß nicht warum, aber ich glaube dich zu kennen. Du kommst auch aus Cavalan. Kenne ich deine Familie vielleicht?" Er trat näher an sie heran und blickte ihr fest in die Augen.


  Gerrit schluckte laut hinter mir.


  „Sie ist deine Schwester", platzte ich einfach heraus.


  Seine Augen hafteten auf Syria. Er hob die Augenbrauen. „Das kann nicht sein. Meine Schwester ist tot."


  „Sie ist es. Netan hat sie nicht getötet. Er hat sie verschleppt und mit nach Grasan genommen.", erklärte ich.


  Er schaute kurz zu mir, und dann wieder zu Syria. Wie angewurzelt stand er da und sein Gesicht zeigte keine Regung. Er schien fieberhaft seine Erinnerung zu durchsuchen, um zu erklären, dass sie es wahrhaftig sein konnte. Seine kleine Schwester. Er schüttelte kurz den Kopf, ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Das ist unmöglich. Sie ist tot!", zischelte er.


  Endlich sprach Syria. „Jeremia, ich kann mich nicht mehr an meine Kindheit erinnern, aber Jason hat mich auf einem Familienporträt erkannt."


  Mir war, als ob die Zeit stehenblieb. Die Luft war stickig und keiner im Raum rührte sich, wahrscheinlich aus Angst, diesen magischen Moment zu stören.


  Jeremia konnte den Blick nicht von ihr lösen. „Diese Augen, diese Augen erwecken Erinnerungen an meine Kindheit. Du kamst mir die ganze Zeit so bekannt vor, doch ich habe niemals geglaubt, dass du es sein könntest. Ich ." Seine Stimme überschlug sich und endlich löste er sich aus seiner Erstarrung. Eine Träne rollte über seine Wange und plötzlich zog er Syria an sich und umarmte sie stürmisch. „Ja, du bist es. Du bist meine kleine Solana. Ich habe dich mein ganzes Leben lang im Herzen getragen. Mutter und du, ihr habt mir immer so gefehlt. Ich danke den Göttern, dass sie mir dich zurückgegeben haben."


  Syria lag nun auch weinend in seinen Armen.


  „Solana, ich hole dich hier raus, und bringe dich nach Hause." Als er sich von ihr löste, schlug er Gerrit glücklich auf die Schulter. „Gerrit, meine Schwester lebt." Endlich strahlte sein Gesicht.


  „Ja, Jeremia, das tut sie, das tut sie wirklich", betonte Gerrit.


  Sie umarmten sich noch einmal.


  „Wir müssen jetzt Casper finden", meinte Gerrit. „Unser Wiedersehen feiern wir später. Casper und noch weitere zwei Krieger sind noch im Kerker. Es wird Zeit, sie dort rauszuholen."


  „Natürlich", bestätigte Jeremia lächelnd. „Solana, sag uns, wo wir hin müssen, um sie zu befreien", bat er.


  „Jeremia, bitte! Der Name Solana ist mir fremd. Ich heiße Syria."


  Auch wenn ich die Enttäuschung in seinen Augen sah, erklärte er sich einverstanden, der Bitte nachzugehen.


  Wir folgten Syria durch einen weiteren Gang. Die Gänge hier schienen sich alle zu ähneln. Es gab keine Fenster, und es roch sumpfig. Wir waren unter der Erde und ich bekam schon fast ein beklemmendes Gefühl, wenn nicht Jeremia bei mir gewesen wäre. Ich wusste nicht mehr, von wo wir gekommen waren, oder wo wir gerade hinliefen. Ich war nur froh, dass Syria sich auskannte.


  Jeremia nahm mir das Schwert aus der Hand und legte seinen anderen Arm um meine Schultern, dabei drückte er mich an sich. Immer wieder küsste er mich, als könnte er nicht glauben, dass ich wirklich da war.


  Mein Herz machte einen Sprung. Auch wenn wir in Gefahr waren und nicht wussten, ob wir überleben würden, war ich froh, bei ihm zu sein. Seite an Seite mit ihm zu kämpfen oder mit ihm zu sterben, das war alles, was ich hier an diesem düsteren Ort wollte. Selbst wenn ich mit Jeremia kaum zusammen gewesen war und wir noch nicht viel voneinander wussten, konnte ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Genau wie die Schleierwesen es mir erklärt hatten, hatte ich in Jeremia meine zweite Hälfte gefunden. Es fühlte sich so real an. Diese Gefühle, die ich für ihn hegte, waren stark und unwiderruflich.


  Ich musste an die Wörter von Jazem denken: ,Was weißt du schon von der Liebe, du bist doch erst 19. Es stimmte, denn ich wusste nicht viel von der Liebe. Ich hatte nie in irgendeiner Form viel Kontakt zu Jungen oder Männern gehabt, geschweige denn sie geliebt. Trotzdem war ich mir sicher - meine Gefühle konnten mich nicht trügen.


  Er war es - meine echte, große Liebe.


  Jeremia hatte mir auch seine Liebe gestanden, mir versichert, dass ich für ihn die Einzige sei. Ich wollte daran glauben, ihm vertrauen. Es war für mich offensichtlich.


  Er und ich - ich und er.


  Ich beobachtete Syria, wie sie uns durch die Gänge führte. Auch sie hatte ihr Herz verloren. Ob Jason ihr Seelengefährte, ihr Lanimer war?


  Jason, er war auch noch im Haus, und wir mussten ihn und seine Schwestern retten. Ohne ihn wäre diese Rettungsaktion nicht möglich gewesen. Ich hatte Jason so lieb gewonnen, obwohl ich ihn kaum kannte. Ich konnte jetzt nicht meinen Körper verlassen, um zu nachzusehen, wo er sich gerade befand. Die Gefahr lauerte jetzt an jeder Ecke und in jedem Gang. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Netans Krieger bemerkten, dass sich im Verlies eine Befreiungsaktion stattfand.


  Meinen Seelenkristall in die Hand nehmend, wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass wir alle heil hier wieder herauskommen würden. Diesmal pulsierte er nicht. Er lag kalt in meiner Hand, leblos, kraftlos. Ich erinnerte mich an die Worte der Schleierwesen, dass ich den Kristall nicht für das Böse einsetzen durfte, aber was blieb uns anderes übrig?


  Wir mussten Netan stürzen. Wir mussten ihn töten bevor er uns tötete. Nur so hätte Galan und all seine Territorien eine Chance, endlich wieder in Frieden miteinander zu leben.


  Jetzt, wo wir Netan so nah waren, mussten wir es schaffen, ihn zu besiegen, auch wenn wir in der Unterzahl wenig Chancen hatten. Ich stellte mir vor, wie Netan im Kerker sitzt und vor Angst und Verzweiflung seinen eigenen Tod herbeiwünschen würde. Nein, er musste sterben. Nur so würden wir frei sein.


  Ich erschrak vor mir selber. Ich hatte noch nie so schreckliche Gedanken gehabt. Aber ich hasste ihn und er hatte nicht das Recht zu leben. Er hatte so viele Menschen auf dem Gewissen und dafür musste er mit dem seinem bezahlen.


  Jeremia erkannte meine geistige Abwesenheit und drückte mich noch einmal fester an sich. Ich hob meinen Kopf und schaute ihm tief in seine wunderschönen Augen. Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich zärtlich. Wie weggeflogen waren die trüben Gedanken. Erst jetzt bemerkte ich die dunklen Ränder unter seinen Augen. Er sah erschöpft und müde aus, und seine ungewaschenen Haare wie sein Gesicht waren von Schmutz überzogen. Aber das störte mich nicht. Selbst jetzt war er für mich der schönste Mann, den ich jemals gesehen hatte.


  Ich streichelte über seine Wange und verlor mich in seinen eisblauen Augen.


  Es war so still um uns herum, dass ich fast vergessen hatte, dass unsere kleine Truppe hinter uns herlief. Wir gingen alle so lautlos über den Steinboden, als würden wir schweben. Vor einer alten Holztür blieben wir stehen.


  „Hier entlang geht es zum Kerker, in dem die anderen Gefangen sind. Ich denke, es werden diesmal mehr Wärter da sein", flüsterte Syria.


  Wieder einmal traten die Männer vor und baten die Frauen zurückzubleiben.


  „Jeremia, bist du dir sicher, dass du kämpfen kannst?", fragte ich.


  „Isma, ich war noch nie so bereit." Sein Kampfwille blitzte in seinen Augen auf.


  Dann stürmten die Männer in den großen Raum. Diesmal stellte ich mich an die Tür, weil ich sehen wollte, was geschah. Ich erkannte etwa zwanzig Wärter, die erschrocken zusammenzuckten, bevor sie begriffen, was gerade passierte. Für zwei war es schon zu spät, weil sie mit dem Rücken zur Tür standen und sie Theran und Talon nicht kommen sahen, die ihre Schwerter von hinten in die Herzen der Capitaner stießen. Die Feinde sackten zu Boden und waren auf der Stelle tot. Die übrigen Ca-pitaner reagierten und zückten ihre Schwerter. Der Kampf hatte begonnen.


  Ich sah Jeremia, der direkt von zwei Wärtern angegriffen wurde. Sein Körper war angespannt und kampfbereit. Doch ich konnte meine Angst nicht verdrängen, sofort schlug mein Herz vor Panik schneller. Gerrit eilte zu Jeremia, um ihm zu helfen. Gemeinsam, Seite an Seite, brachten sie die Bestien zur Strecke.


  Die restlichen Wärter wurden innerhalb kurzer Zeit niedergestreckt. Ich beobachtete nicht nur den Kampf, sondern sah auch die Gesichter der Gefangenen, die sich während des Kampfes an die Gitter gestellt hatten. Sie feuerten unsere Männer an, und inmitten der Gefangenen erkannte ich Casper. Ich sah ihm an, dass er nicht fassen konnte, dass seine Familie hier war. Irgendwann blickte er zu mir und erstarrte. Sein Blick verriet mir, dass er geschockt war, mich hier zu sehen.


  Als alle Wärter besiegt waren, jubelten die Gefangenen. Sofort liefen Theran und Talon an die Kerkertüren und öffneten sie mit den Schlüsseln, die sie den toten Wärtern abgenommen hatten. Erst traten die zwei anderen Krieger heraus, danach kam Casper. Ich stürzte mich auf ihn und umarmte ihn.


  „Ich bin so froh, euch zu sehen. Dass du gekommen bist, kann ich nicht glauben, Isma. Du musst mir alles erzählen, wie ihr es geschafft habt, hier rein zu kommen. Bist du auch nicht verletzt?" Er musterte mich sorgsam, obwohl er der befreite Gefangene war, dem meine Sorge galt. Er stellte seine Bedürfnisse immer hinten an, das war eben Casper.


  „Was sagst du da? Ich bin nicht verletzt, aber bist du es?"


  Bevor er mir antworten konnte, klopfte ihm Jazem auf die Schultern und grinste über beide Ohren.


  „Casper, ich bin stolz auf dich. Du siehst zwar schrecklich aus, aber die Hauptsache ist, dass dir nichts fehlt", dann wandte er sich an mich: „Und außerdem, die paar Kratzer bringen ihn nicht um. Als Mann steckt man das weg, und das ist unser Casper." Voller Ehrfurcht waren Jazems Augen jetzt auf Casper gerichtet und bevor ich noch irgendetwas dazu sagen konnte, wurde ich schon von meinen anderen Brüdern zur Seite geschoben, die zu Casper wollten. In ihren Gesichtern konnte ich sehen, wie erleichtert sie waren, dass Casper und die restlichen Gefangenen lebten. Endlich waren wir wieder vereint, auch wenn ich mir einen besseren Ort dafür ausgesucht hätte.


  Ich zählte kurz alle Gefangenen durch und war erleichtert, dass ich im Kerker doch nicht so viele vorfand, wie ich befürchtet hatte. Insgesamt zehn Mann konnten wir befreien. Zum Glück waren alle kräftig genug, um mit uns in die Schlacht zu ziehen, denn das Schwierigste stand uns noch bevor.


  „Was machen wir als nächstes?" Gerrit strich sich mit seiner Hand über die Haare und bemerkte nicht, dass seine Hand noch blutbefleckt war. „Wie kommen wir aus diesem verfluchten Kerker wieder raus?"


  Jeremia schaute in die Runde. „Erst möchte ich den Kopf von Netan. Vergesst nicht, wir sind im Krieg. Gerrit, weißt du etwas über die Pläne meines Vaters?"


  „Sie sind auf dem Weg zu uns. Ich vermute, dass sie in einigen Stunden hier sind. Er hat eine ganze Armee einberufen, auch wenn nicht alle Territorien es rechtzeitig schaffen konnten, um in die letzte Schlacht für Galan zu ziehen, doch es müssten Hunderte sein, die sich ihm angeschlossen haben. Verson ist gefallen und leider ist seine Streitmacht nicht mit uns gekommen. Narissa hat sie nicht ziehen lassen, aber das ist eine lange Geschichte, die ich dir später erzählen werde. In unserer Situation wäre es klug, sich zu verstecken, bis sie hier sind."


  „Jeremia, Jason und seine Schwestern sind irgendwo oben im Haus. Wir müssen sie suchen und sie mit uns nehmen", berichtete ich ihm.


  Jeremia dachte nach. Das erkannte ich an seinem zur Seite geneigten Kopf. Ich hatte es schon mehrfach bemerkt und fand es so süß. Dann räusperte sich Jeremia. „Syria, du gehst nach oben und suchst sie! Bleibt danach in Deckung! Nimm Isma, Jazem und Talon mit! Theran, Gerrit und ich suchen Netan. Ich möchte erfahren, warum er seine Master zusammengerufen hat. Er plant etwas, und ich muss wissen, was es ist. Die anderen bleiben hier unten. Ich denke, hier seid ihr am sichersten. Falls Capitaner hier herunter kommen, könnt ihr kämpfen, in der Hoffnung, dass die restlichen Capitaner es nicht mitbekommen." Jeremia war so konzentriert und sein ganzer Körper war angespannt.


  Somit gewannen wir ein wenig Zeit. Ich vermutete aber, dass es irgendwann auffallen wird, dass die Wärter nicht mehr aus dem Kerker kamen. Ich hoffte natürlich auch, dass uns oben keiner entdeckten würde. So überlegte ich, wo wir Jason finden könnten, als Jeremia wieder zu sprechen begann.


  „Wir gehen jetzt nach oben. Isma, ihr folgt uns kurze Zeit später." Dabei kam er zu mir und küsste mich stürmisch, dass mir der Atem wegblieb.


  Mir war ganz flau im Magen. Ich wollte nicht schon wieder Abschied von ihm nehmen. Aber ich überließ ihm die Führung, er wusste, was jetzt zu tun war.


  „Isma, pass bitte auf dich auf und auf meine kleine Schwester. Begebt euch nicht unnötig in Gefahr! " Dabei schaute er Syria an, und ich sah das Leuchten in seinen Augen. Es musste für ihn unvorstellbar sein, sie wieder lebendig vor sich stehen zu sehen.


  Ich freute mich so sehr für ihn und für Syria. Hoffentlich würden wir den Krieg überleben. Wir waren so weit gekommen, und die Schleierwesen hatten mir prophezeit, dass wir unser Ziel erreichen werden. Aber tief in meinem Herzen nagte der Zweifel, denn sie hatten versäumt, zu erwähnen, wie viele von uns den Krieg nicht überleben würden. Ich musste fest genug daran glauben, dann könnte alles gut werden. Ich wünschte es mir so sehr. Mein Kristall würde uns beschützen. Ich schüttelte die trüben Gedanken von mir ab.


  Jeremia stand schon an der Tür, die ins Wohngebäude führte. „Seid ihr bereit?", flüsterte er.


  Alle nickten. Langsam öffnete er die Tür. Jeremia, Gerrit und Theran gingen voraus. Wir warteten einen Augenblick, und dann folgten wir. Wir liefen durch einen schmalen Gang, als ich plötzlich ein seltsames Geräusch in dem Mauerwerk hörte. Ich blieb abrupt stehen und lauschte. Meine Begleiter taten es mir gleich. Wir duckten uns.


  „Was ist los?", fragte Jazem mich leise.


  „Ich habe etwas gehört. Vielleicht kommt da jemand." Ich verstärkte mit der Hand meine Ohrmuschel, um besser hören zu können und lauschte angestrengt. „Habt dir das nicht gehört?" Ich drehte mich um und wartete auf ihre Antwort.


  Sie zuckten nur mit den Schultern.


  „Isma, Isma bist du es?", kam es aus dem oberen Drittel der Mauer.


  Ich erkannte sofort die Stimme von Jason. „Jason? Ja, wir sind es. Wo bist du?"


  Hinter uns bewegte sich etwas. Wir drehten uns um und sahen, wie Jason sich aus einem Loch in der Wand zwang. Als er stand, klopfte er sich den Dreck von seiner Kleidung und kam auf uns zu. Syria ging ihm entgegen und nahm ihn stürmisch in die Arme. Beide hielten sich eng umschlungen fest und küssten sich.


  „Sag bloß, die sind auch ein Paar?", fragte Talon mich verblüfft.


  Ich nickte lächelnd und erkannte sofort die Liebe und Sehnsucht, die von beiden ausging. Jason strich ihr liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. Sie blickte nur glücklich in seine Augen. Als sie sich zu uns wandten, wurde mir bewusst, dass wir uns zum ersten Mal in unseren echten Körpern gegenüberstanden. Irgendwie war dies ein seltsames Gefühl.


  Ich streckte instinktiv meine Hand aus. „Schön dir endlich gegenüber zu stehen, ehm so ganz meine ich, so mit Haut und Knochen."


  Jason musste lachen. „Mich freut es auch, dich endlich in deinem Körper zu sehen."


  Es war recht seltsam, wenn man bedenkt, dass er schon in mir war und meine Gedanken und Erinnerungen kannte, trotzdem war er für mich so fremd, als er vor mir stand. Wir hatten uns nie zuvor wirklich gesehen. Ich lächelte.


  Er streckte mir auch die Hand entgegen, aber plötzlich machte er zwei große Schritte auf mich zu und umarmte mich. „Sei mir nicht böse, aber ich musste dich mal anfassen. Also, versteh mich nicht falsch, Isma, ich will nur sicher gehen, dass ich nicht träume."


  Ich lächelte. Er gehörte zu meinen Freunden. Zu viel hatte ich in seinen Gedanken und Erinnerungen gesehen. Es war, als würde ich ihn mein ganzes Leben lang kennen. Ich löste mich von ihm, denn die Zeit war unpassend für jeglichen Körperkontakt auf dieser freundschaftlichen Ebene natürlich. „Jason, weißt du etwas Neues über Netan?"


  „Nein. Ich habe keine Ahnung, was er plant. Als ich draußen sah, wie ausgelassen alle feierten, erkannte ich die Chance, meine Schwestern zu verstecken. Danach verkroch ich mich hier, um auf euch zu warten. Ich wusste, dass ihr erst in den Kerker geht und hoffte, dass ihr mich findet."


  „Hast du Jeremia nicht gesehen? Sie sind kurz vor uns hier entlang gelaufen. Sie versuchen, nach oben zu schleichen."


  „Ich habe einige vorbeikommen hören, aber sie nicht sehen können. Was habt ihr jetzt vor?", wollte er von mir wissen.


  „Ich bin auf der Suche nach dir und deinen Schwestern. Je-remia hat sich nach oben geschlichen, um herauszufinden, was Netan plant. Danach sollten wir alle wieder in den Kerker gehen, denn dort können wir uns solange verstecken, bis unsere Verstärkung eintrifft."


  „Wir haben ein Problem. Die Tür zum Kerker ist mit einem automatischen Verschlussriegel versehen. Wenn wir alle raus gehen, kommen wir nicht mehr rein. Dafür benötigen wir einen Schlüssel."


  Daran hatten wir nicht gedacht. Einige tote Wärter lagen unten. Einer von uns musste zurück rennen und den Schlüssel holen.


  „Talon, gehst du bitte zurück und holst den Schlüssel. Die Wärter tragen sie an ihrem Bund."


  Sofort machte Talon kehrt und rannte in den Kerker zurück. Wir warteten auf ihn.


  Der Schweiß rann über meinem Rücken, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Luft war so drückend, dass sich schon leicht Kopfschmerzen bemerkbar machten. Endlich kam Talon nach wenigen Minuten mit dem Schlüssel wieder bei uns an.


  „Jason, zeig uns den Weg zu deinen Schwestern! Wir holen sie hier zu uns ins Verlies."


  Bevor wir loslaufen wollten, murmelte Talon: „Ehm, wäre es nicht klüger, wenn Jason alleine zum Versteck geht? Er kommt ohne uns doch bestimmt schneller voran, oder?"


  Ich funkelte ihn böse an. „Talon, denk nach! Klar wäre er schneller dort, aber die Schwestern müssen ja auch zu uns, und wenn sie auf Capitaner treffen, dann kann sich Jason wohl kaum wehren."


  „Oh, natürlich." Verlegen senkte er den Kopf. Ich wollte ja nicht sticheln, aber Talon war nicht der Klügste unter meinen Brüdern.


  Jason überhörte galant seinen Vorschlag. „Was ist mit Jere-mia, Gerrit und Theran? Haben die einen Schlüssel?"


  Jetzt war ich überfragt. Ich hatte nicht darauf geachtet, aber Jason konnte mit der Vermutung richtig liegen. Wir mussten herausfinden, ob sie einen Schlüssel besaßen.


  „In Ordnung, dann holen wir erst deine Schwestern. Du und Syria bringt sie dann runter. Talon und ich werden uns auf die Suche nach ihnen machen und kommen dann mit ihnen zurück."


  „Warum du? Talon und ich machen das alleine. Es ist viel zu gefährlich", knurrte Jazem aufgebracht.


  Ich schaute ihn wütend an, begriff aber sofort, dass er einfach Angst um mich hatte. Ich beruhigte mich und erklärte ihm in sachlichem Ton, warum ich es so wollte.


  „Jazem, wir sind alle nicht sicher hier. Ich will im Kerker nicht einfach rumsitzen, auch wenn du immer noch glaubst, eine Frau kann sich nicht wehren und muss beschützt werden. Du hast meine Entscheidung zu akzeptieren, ob es dir passt oder nicht."


  Jazem schaute mich an und sein Gesicht verzog sich, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen.


  „Du bist ganz schön vorlaut und mir gefällt dein Ton nicht. Ich bin immer noch dein großer Bruder und will, dass du mir ein wenig Respekt entgegenbringst, aber tu was du tun musst. Ich sage nichts mehr."


  Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Er würde sich niemals ändern. „Ich wollte nicht so schroff rüberkommen, aber du musst lernen loszulassen. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Aber wenn du unbedingt willst, dann kannst du auch bei Talon und mir bleiben."


  „Zu freundlich, Masterin Isma!" Sein gereizter Tonfall war mir nicht neu, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  „Seid ihr endlich fertig? Meine Schwestern sind dort oben, und Netan könnte jeden Moment nach mir suchen lassen. Wenn er bemerkt, dass wir nicht auf dem Zimmer sind und auch sonst nirgends, dann wird Netan erkennen, dass hier etwas nicht stimmt. Wenn dann die Hölle ausbricht, möchte ich zumindest meine Schwestern bei mir wissen."


  Syria drückte seine Hand. Seine Sorge war berechtigt.


  Ich entgegnete: „Entschuldige, bitte. Wir verlieren kostbare Zeit. Dann lasst uns losgehen! Jason, führe uns mit Syria an! Wir folgen euch."


  Wir liefen die Treppe hoch, und die Luft wurde deutlich besser. Oben angekommen, ließ ich die beiden die Tür öffnen. Die Tür machte quietschende Geräusche und unbewusst hielt ich meinen Atem an. Glücklicherweise hatte es niemand sonst bemerkt, und wir schlüpften durch die Tür. Gebückt liefen wir ganz nah an der Wand entlang. Jedes Mal wenn wir um die Ecke bogen, spähten wir, ob da jemand war. Wir mussten uns zweimal verstecken, weil einige der Bediensteten an uns vorbei liefen. Zum Glück waren einige Gänge so dunkel, dass wir uns ohne Probleme hinter Säulen oder Türen verstecken konnten. Endlich erreichten wir die Abstellkammer. Jason klopfte dreimal an die Tür.


  Hinter der Tür hörten wir ein leises „Wer ist da?"


  „Julien mach mir auf! Ich bin es Jason."


  Sofort wurde die Tür geöffnet. Gemeinsam schlüpften wir in die viel zu enge Kammer. Wir standen so dicht gezwängt nebeneinander, dass mir fast die Luft fehlte. Jason nahm seine kleinere Schwester auf dem Arm, um etwas Platz zu schaffen.


  „Isma, das ist Julien und das ist Elena." Er zeigte auf seine Schwestern, und ich hörte stolz in seiner Stimme. „Sie sind alles, was von meiner Familie übrig geblieben ist." Er blickte nun traurig auf die beiden Mädchen.


  „Ihr seid nicht alleine. Wenn wir es schaffen, heil hier heraus zu kommen, sind wir alle eine Familie. Es freut mich euch endlich kennen zu lernen."


  Die Große machte, wie es ihr möglich war, einen Knicks. „Die Freude ist auch auf unserer Seite", sagte sie lieblich.


  Es waren bezaubernde Mädchen, und mein Wunsch, sie zu retten, war groß. Sie sollten die Schlacht nicht miterleben und waren zu jung, um Gewalt und Tod mit ansehen zu müssen. Der Verlust ihrer Eltern war schon hart genug, mehr Leid brauchten sie nicht zu erfahren.


  „Ich bekomme keine Luft mehr. Könnten wir bitte hier raus", bat Talon, der eingedrückt an der Wand lehnte und mit einem umkippenden Besen kämpfte.


  Julien hob ihr Hab und Gut vom Boden und überreichte es Jason.


  „Ihr bleibt an meiner Seite. Ihr müsst ganz leise sein", erklärte Jason seinen Schwestern. Beide nickten eifrig.


  Langsam öffnete Jazem die Tür. Wieder schlüpften wir vorsichtig aus dem Versteck und machten uns auf den Weg zurück Richtung Kerkertür.


  Ohne Komplikationen erreichten wir den Kerkereingang. Es war einfach gespenstisch, dass wir ohne Antreffen von Bediensteten hier durch die Gänge laufen konnten. Sie mussten sich alle noch draußen bei den Kriegern befinden, dachte ich. Talon öffnete mit dem Schlüssel die Tür und Julien und Elena gingen voran. Bevor Syria und Jason ihnen folgten, drehten sie sich zu uns um. Ohne ein Wort nahmen sie mich, Jazem und Talon in die Arme. Ich war überrascht von der Geste, genauso wie meine Brüder, denen man es am Gesicht ablesen konnte.


  „Passt bitte auf", murmelte Syria, bevor sie mich losließ.


  Dann stiegen Syria, Jason, Julien und Elena die Treppe zum Kerker hinab, während wir anderen die Tür hinter ihnen verschlossen. Wir wollten Jeremia, Gerrit und Theran finden.


  Jazem ging voraus. „Lass uns die anderen finden!"


  Auf dem Rückweg hatte Syria ihm erklärt, wie wir zu dem Saal gelangen würden, in dem sich Netan mit seinen Mastern aufhielten. Jeremia musste dort irgendwo sein. Wir kamen an großen Fenstern vorbei, und ich erhaschte schnell einem Blick nach draußen. Tausende von Kriegern umlagerten das Haus und auch die Stadt. Was hatte Netan bloß vor? Angst schnürte mir die Kehle zu und mein Herz krampfte. Ich erkannte das Ausmaß der Schlacht, die stattfinden würde, wenn Jahred Nahals Truppen eintreffen würden. Die letzte Schlacht würde viele Tote mit sich bringen. Viele Familien würden ihre Männer und Väter beklagen. Wieder einmal fragte ich mich, warum dieser Krieg sein musste?


  Plötzlich sah ich in weiter Ferne, Krieger auf die Stadt zureiten. Ich dachte im ersten Moment, es seien unsere Truppen, aber bei genauerem Hinsehen waren es höchstens dreißig Mann. Ich stoppte und hielt meinen Bruder Talon fest, um ihm zu signalisieren, dass er stehen bleiben sollte. Er drehte sich zu mir um und fragte mich mit seinem Blick, was los war. Ich nickte mit dem Kopf nach draußen. Er schaute raus und sah, was ich sah. Er klopfte Jazem auf den Rücken, der sofort inne hielt. Wir schlüpften hinter schwere Vorhänge, die bis zum Boden reichten. Sie waren völlig verstaubt, so dass es in meiner Nase zu kribbeln begann und ich sie mir kurz zuhalten musste, um nicht zu niesen. Dann begutachteten wir die Lage draußen.


  „Was ist los?", fragte Jazem mit gesenkter Stimme.


  „Da kommen Reiter." Ich zeigte mit dem Finger in die Ferne.


  „Gehören sie zu uns?"


  „Ich glaube nicht. Es sind zu wenige. Könnt ihr die Fahne erkennen, die sie hoch halten?" Wir schauten wieder nach draußen und sahen, dass die Reiter fast die ersten von Netans Kriegern erreicht hatten. Sie stiegen von den Pferden ab und näherten sich den Truppen. Einer von ihnen hielt deren Fahne hoch, die zeigte, welchem Territorium sie angehörten.


  „Es sind Krieger aus Nalada. Was machen die hier?" Ich war im ersten Moment geschockt, aber dann fiel es mir wieder ein, Narissa hatte einige Männer losgeschickt, um Jeremia zu holen.


  „Sie kommen, um mit Netan zu verhandeln. Sie sollen Jere-mia zu Narissa bringen."


  Meine Brüder schauten mich verständnislos an.


  Talon rümpfte die Nase. „Sie will ihn wieder haben, und es ist ihr egal, was Netan dazu zu sagen hat. Sie ist verrückt, wenn sie glaubt, dass Netan Jeremia einfach gehen lässt. Sie denkt wohl, dass jeder sich ihren Wünschen beugt."


  „Sie führt ihre Männer in den Tod, nur damit sie ihren Willen bekommt." Jazem schüttelte seinen Kopf.


  „Ja", gab ich knapp zurück.


  Wir beobachten nun, was passierte. Einige Capitaner gingen den Naladen entgegen. Wir sahen zu, wie sie sich unterhielten. Ein Capitaner winkte einigen seiner Leute zu, die kommen sollten. Während sie noch sprachen, zog plötzlich ein Capitaner ein Schwert und rammte es dem Sprecher in den Bauch. Geschockt fiel dieser auf die Knie, bis er zusammensackte. Alles ging dann ziemlich schnell. Alle zückten ihre Waffen. Noch mehr Capita-ner rannten auf die Fremden zu und umzingelten sie.


  Ich wand meinen Kopf ab.


  „Nein, nein", murmelte Talon fassungslos.


  Ich schaute wieder nach draußen und sah, wie die Naladen verzweifelt um ihr Leben kämpften, aber es war aussichtslos. Nach wenigen Minuten waren sie alle tot. Draußen folgte ein lauter Jubelschrei. Die Bestien hoben ihre Hände gen Himmel. Manche schwenkten ihre Waffen in der Luft. Ich sah, wie einige Körperteile in ihren Klauen hielten und sie demonstrativ in die Luft warfen.


  Meine Brüder versteiften sich neben mir. Ich drehte mich zu ihnen, aber sie blickten immer noch geschockt nach draußen.


  „Sie hatten doch nichts getan. Sie hätten sie nur wegschicken müssen. Sie waren keine Gefahr. Was sind das für grausame Kreaturen?" Talon konnte das Geschehene nicht fassen. Immer wieder schüttelte er den Kopf und murmelte in sich hinein.


  „Wir müssen Jeremia finden. Bitte lasst uns gehen", bat ich weinerlich flehend. Langsam lösten sie ihren Blick vom Fenster. Ich erkannte ihre Angst. Sie spiegelte meine eigene wider. Nein, wir durften keine Angst haben, aber es wurde immer klarer, wie schlecht unsere Chancen standen, hier lebend heraus zu kommen.


  „Wir können es schaffen", redete ich ihnen zu.


  „Wie kannst du so sicher sein? Hast du nicht gesehen, was sie mit den Männern getan haben? Sie haben sie mit ihren Klauen auseinander gerissen. Du weißt ja nicht wie das ist, gegen einen dieser Bestien zu kämpfen", sprach Talon aufgebracht.


  Jazem hielt Talon an den Schultern fest. „Beruhige dich Talon. Bald kommen die anderen Truppen. Wir sind nicht alleine, und wir können es nur schaffen, wenn wir daran glauben und den Willen haben, nicht aufzugeben. Und nun werden wir Jeremias Gruppe suchen. Wir holen sie und verschanzen uns gemeinsam im Kerker, bis der Nachschub aus unseren Territorien kommt. Bitte, Talon, beruhige dich!"


  Ich sah wie Talon sich langsam aus seiner Erstarrung löste und tief ein- und ausatmete. Wir schlichen geräuschlos voran und erreichten den Westflügel, wo der Saal lag, in dem Netan und seine Master sich befanden. Wir versteckten uns unter einem Treppengewölbe und warteten. Von Jeremia, Gerrit und Theran war keine Spur zu sehen.


  Hinter zwei großen Türen hörten wir lautes Stimmengewirr. Dann wurde die Tür aufgerissen und ein Diener lief aufgeregt davon. Ich erhaschte einen Blick ins Innere des Saales. Netan stand an einem großen Tisch und schrie dem Diener wütend hinterher. Leider konnte ich ihn nicht verstehen.


  „Warum ist er so wütend?" Talon beugte sich zu mir, damit ich seine Frage verstand.


  „Ich habe ihn nicht verstanden, aber irgendetwas ist passiert, denn er kocht vor Wut."


  Netan war sehr aufgebracht und das Gefühl ließ mich nicht los, dass es etwas mit uns zu tun hatte.


  „Wir müssen hier weg", mahnte ich nervös.


  Jazem beugte sich zu mir vor. „Und was ist mit Jeremia? Wir müssen auf sie warten!"


  Ich bekam es mit der Angst zu tun, aber das wollte ich meinen Brüdern nicht zeigen. Sie sollten nicht in Panik geraten. Ich blickte sie an und erkannte sofort, dass auch sie nervös von einem Fuß auf den anderen traten. Sie wollten von hier weg, und das so schnell wie möglich.


  Ich verpackte meine Gedanken in Worte. „Wir können nicht länger warten. Um herauszufinden, was Netan so aufgebracht hat, brauche ich einen Platz, wo ich sicher bin. Ich möchte auf Wanderschaft gehen, um in diesen Raum zu kommen, wo Netan und seine Master sitzen. Vielleicht wurden Jeremia, Gerrit und Theran gefangen genommen. Sie sind nicht hier. Lass uns sofort zurückgehen!"


  Schnell verließen wir das Versteck und huschten vorsichtig die Gänge zurück. Als wir an einer Wand entlang schlichen, packte mich plötzlich eine Hand von hinten und zog mich in einen kleinen Raum. Ich erschrak und wollte gerade aufschreien, da wurde mir der Mund zugehalten. Ich blickte nach hinten und erkannte die Person, die mich festhielt.


  Jeremia. Gerrit und Theran standen hinter ihm. Langsam nahm er die Hand von meinem Mund.


  Talon und Jazem waren mir nachgeeilt, als ich in den Raum gezogen wurde. Sie hielten ihre Schwerter in die Höhe, bereit zum Ausholen. Zum Glück erkannten sie sofort wer es war. Die Tür des kleinen Raumes wurde geschlossen, und wir standen im Dunkeln.


  Ich konnte kaum die Hand vor meinen Augen sehen. Ich stand so dicht an Jeremia, dass plötzlich meine Gefühle in Wallung gerieten. Ich spürte seinen heißen Atem an meiner Wange und sein Körper drückte sich gegen mich. Trotz unserer misslichen Lage, spürte ich, wie mein Körper nach seinem verlangte. Ich drückte mich fester an ihn und umfasste seine Hüfte.


  Jeremia schaute auf mich und seine Augen funkelten vor Aufregung. Er strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Eigentlich sollte es mir peinlich sein, dass ich in seiner Nähe so reagierte, doch auch er umfasste mich und zog mich näher an sich heran, wenn das überhaupt noch ging. Die anderen standen um uns herum, aber sie schienen unsere Anspannung und Erregung nicht zu bemerken. Sie unterhielten sich flüsternd, trotzdem konnte ich nicht verstehen, was sie sagten, denn mein Verstand war durch Jeremias Nähe ausgeblendet. Mein Körper schrie so laut nach ihm, dass es alles übertönte. Dann bückte er sich zu mir und küsste meine Wange, dann meinen Mundwinkel, bis er endlich seinen Mund auf den meinen legte. Es war ein sanfter Kuss und leider auch ein sehr kurzer.


  „Ich war schon fast krank vor Sorge. Du bleibst ab jetzt nur bei mir", flüsterte er mir ins Ohr.


  „Jeremia, Isma, was nun?" presste Gerrit leise hervor.


  Jeremia ließ von mir ab, wandte sich meinen Brüdern und Gerrit zu und berichtete: „Als wir endlich den Raum erreicht hatten, mussten wir sehr vorsichtig sein. Wir versuchten durch die Tür zu horchen, achteten aber immer darauf, dass kein Diener kam oder einer von den Kriegern aus dem Raum ging. Also stellte ich mich an die Tür, während Gerrit und Theran aufpassten, das keiner kam. Leider bekam ich nicht viel mit. Ich habe hören können, wie Netan seinen Mastern erklärte, dass sie ihrem Ziel sehr nahe seien. Er machte ihnen klar, dass er einige von ihnen in die Territorien schicken würde, um die Stellung zu halten, da nun alles ihm gehören würde."


  „Das verstehe ich nicht so ganz. Einige Herrscher der Territorien leben doch noch. Wie kann er glauben, dass er schon gewonnen hat und sie ihm gehören?", unterbrach ich ihn.


  „Netan schickt seine Master mit deren Truppen in die einzelnen Territorien, weil er sie beauftragt hat, die Paläste zu stürmen und die Herrscher gefangen zu nehmen oder sogar zu töten, wenn sie Widerstand leisten. Danach wird er selber in alle Territorien reisen. Er scheint zu wissen, dass der Sieg ihm gehört. Warum er das denkt, kann ich euch nicht sagen, aber er ist sich absolut sicher. Das hat mich erschreckt, muss ich zugeben. Ich weiß nicht, was in der Zeit, als ich im Kerker saß, passiert ist, aber es muss bedeutend sein."


  Wir lauschten geschockt seiner Erzählung. Was hatten wir alles nicht mitbekommen, seit wir uns auf dem Weg nach Capan gemacht hatten? Hatte es weitere Angriffe gegeben?


  Plötzlich hörten wir Tumult und lautes Geschrei. Wir verharrten und lauschten dann, was vorging. Capitaner liefen an dem Raum vorbei und Unruhe machte sich breit.


  „Bewegt euch nicht und seid leise. Ich glaube, sie haben etwas bemerkt", hauchte Jeremia.


  Wir blieben ganz still. Laute Schritte kamen vor unserem Versteck zum Stehen.


  „Findet sie, hab ich gesagt. Ihr Dreckspack durchsucht jeden Winkel und jede Ecke in diesem verdammten Haus. Weit können sie nicht gekommen sein, ich kann sie riechen."


  „Wie ihr befehlt", antwortete ein Krieger, und wir hörten, wie die Schritte sich wieder entfernten.


  „Mist, sie wissen es. Was sollen wir tun?", gab ich kläglich und unsicher wie ein kleines Kind von mir.


  „Sie dürfen uns nicht finden, sonst sind wir verloren. Wir können nicht gegen alle ankämpfen. Lasst uns versuchen schnellstmöglich hier weg zu kommen. Isma, du musst herausfinden, wie weit unsere Truppen entfernt sind." Jeremias Worte waren sehr leise.


  „Ich werde es machen, aber erst lasst uns in den Kerker gehen." Meine Beine waren schon ganz wackelig vor Aufregung.


  Jeremia hielt meine Hand und machte ganz vorsichtig die Tür auf. Er spähte in den Flur und nickte uns kurz zu, dann rannten wir, so schnell unsere Füße uns tragen konnten, den Flur entlang. Endlich erreichten wir den Eingang zum Kerker. Jeremia, der voraus lief, blieb abrupt stehen. Ich stieß gegen ihn.


  „Was ist denn?" Jazem lief als letzter und konnte nicht sehen, was wir gerade mit Schrecken erkannten.


  Die Stahltür, die zu den Kerkern führte, stand sperrangelweit offen. Das verhieß nichts Gutes, das wurde uns sofort bewusst.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht", stellte Theran fest. Er sprach aus, was wir anderen dachten. Ohne weiter zu überle-gen rannte Jeremia los und eilte die dunkle Steintreppe hinunter. Wir hielten alle unsere Schwerter in den Händen, bereit zu kämpfen und folgten ihm. Die Treppen schienen kein Ende zu nehmen, und meine Angst stieg von Sekunde zu Sekunde an. Selbst die Kälte, die von den Wänden ausging, machte mir nichts aus, weil mein Körper so unter Anspannung stand, dass ich innerlich glühte.


  Am Ende der Treppe blieb Jeremia stehen. Erst dachte ich, er würde auf uns warten, aber als er sich zu uns umwandte, erkannte ich etwas anderes in seinem Blick.


  Panik durchströmte mich.


  Hatte er schon den Feind gesichtet? Wir hätten uns jetzt nicht mehr verstecken können, wir liefen ihm direkt in die Arme. Jazem, Theran, Talon und Gerrit standen dicht hinter mir. Auch sie hatten innegehalten und versuchten im dunklen Gang, der sich vor uns erstreckte, etwas zu erkennen.


  „Was ist los, Jeremia?" Gerrit zwang sich an mir vorbei.


  Ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen. Mir war klar, dass etwas wirklich Grauenhaftes passiert sein musste, aber mein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren. Ein Blick in Jeremias traurige Augen ließ keinen Zweifel zu. Gerrit sprach mit ihm, aber Jeremia schaute mich gebannt an. Seine Augen spiegelten Verzweiflung und Traurigkeit wider. Er sagte etwas zu Gerrit, der dann weiterging. Jeremia blieb stehen.


  „Jeremia, was ist los? Sprich endlich!", flehte ich ihn an und versuchte über ihn hinwegzusehen, aber sein Körper versperrte mir die Sicht.


  „Charisma, es ist ..." Er brach ab und Tränen benetzten seine Augen.


  Ich blieb am Treppenabsatz stehen und stand genau vor ihm. Er hob kurz seinen Blick und schaute meine Brüder an. „Es tut mir so leid." Das war das Einzige, was er herausbrachte.


  Meine Brüder überholten uns, um zu sehen, was geschehen war. Dann hörte ich Jazem qualvoll aufschreien und meine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Ich wollte an Jeremia vorbei, aber er hielt mich fest. „Lass mich vorbei!", schrie ich ihn an.


  Er schaute mich nur traurig an. Ich versuchte zu begreifen, was geschehen war, aber ich nahm nur das verzweifelte Weinen meiner Brüder wahr.


  „Bitte Jeremia, lass mich vorbei. Ich muss sehen, was passiert ist."


  „Ich bin immer für dich da, Isma", waren seine letzten Worte. Er ließ mich los und gab den Weg frei.


  Wie benommen taumelte ich den Gang entlang. Alles in meinem Inneren sagte mir, ich müsse jetzt stark sein.


  Aber warum? Ich konnte gar nicht wissen, was mich erwartete. Das Gejammer und die Verzweiflung von meinen Brüdern nahm ich nur gedämpft wahr, so als wäre mein Kopf in Watte gepackt. Dann erkannte ich endlich die Silhouetten meiner Brüder, die vor mir auf dem Boden knieten. Ich trat näher heran und erkannte zuerst meinen Bruder Theran, der sich gegen die Wand lehnte und sein Gesicht in seinen Händen vergrub. Er weinte bitterlich. Was konnte so schlimm sein, dass ein Mann so weinte? Dann sah ich meine anderen Brüder, die um irgendetwas oder irgendjemanden knieten. Als Jazem mich sah, stand er auf und kam zu mir, um mich in die Arme zu schließen. Ich stand regungslos da, nahm wahr, dass auch Jeremia hinter mich getreten war. Jazem murmelte etwas in mein Ohr, aber seine Worte erreichten mich nicht. Ich schaute zu Boden und versuchte die Person zu erkennen, aber meine Brüder nahmen mir die Sicht. Alles schrie plötzlich in mir, es war wie ein gedämpfter Aufschrei, der aus der Tiefe meiner Seele kam. Mich von Jazem losreißend, fiel ich auf die Knie und kroch winselnd wie ein Köter zu dem Körper, dabei drückte ich die anderen zur Seite. „Nein, nein!", schrie ich gequält. „Das darf nicht sein. Nicht Casper, bitte nicht Casper."


  Casper lag in seiner eigenen Blutlache. Irgendetwas hatte seinen Oberkörper gespalten und wo vorher sein Herz gewesen war, klaffte nun ein riesiges Loch. Ich nahm vorsichtig seinen Kopf in beide Hände. Seine Augen waren geschlossen, sein


  Mund schmerzverzogen. Ich legte seinen Kopf behutsam auf meinen Schoss. Um mich herum nichts als Tränen der Trauer. „Nein, das lasse ich nicht zu", wehklagte ich verzweifelt und streichelte immer wieder über sein Gesicht. Ich schüttelte meinen Kopf so stark hin und her, als ob ich diesen grauenvollen Anblick damit loswerden könnte. Irgendjemand legte mir die Hand auf die Schulter, aber ich schüttelte sie ab. Ich bemerkte, wie Tränen auf Casper heruntertropften und erkannte nicht, dass es meine eigenen waren. Ich begriff einfach nicht, warum ER sterben musste.


  Warum Casper?


  Warum nicht ich? Die Götter hatten kein Erbarmen.


  Sollte dies unser Schicksal sein? Der Anfang vom Ende?


  Nein, das dürfte nicht geschehen. Nicht so!


  Wieder legte jemand seine Hand auf mich, aber ich schüttelte sie erneut ab. „Lasst mich in Ruhe. Ich werde ihn nicht gehen lassen. Ich hole ihn zurück." Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ich musste in seinen Körper. Ich hatte Jeremia zurückgeholt. Casper würde ich auch nicht sterben lassen. Ich senkte wieder meinen Kopf und versuchte mich zu konzentrieren.


  Nur du kannst ihn wieder zurückholen, sagte ich mir in einer Endlosschleife. Nachdem ich meinen Verstand etwas unter Kontrolle hatte, und mein Atem gleichmäßig ging, spürte ich schon, wie sich meine Seele von meinem Körper löste und in Casper eindrang.


  27. Kapitel


  „Was geschieht hier?" Jeremia schaute in die weinenden Gesichter und wieder zu Isma, die wie leblos zu Boden gesackt war. Jeder schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein und ignorierte seine Frage. Der Tod ihres Bruders war für sie ein großer Schock. Jeremia fühlte mit ihnen. Er kannte den Schmerz, jemanden zu verlieren. Auch wenn er selbst nun seine Schwester wiedergefunden hatte, war seine Mutter immer noch tot. Er hatte ihren Tod und auch seine totgeglaubte Schwester sein ganzes Leben lang betrauert. Und auch heute schmerzte die Erinnerung.


  Casper war ein sehr freundlicher, angenehmer, stiller junger Mann gewesen, der einen starken Willen zeigte, als Jeremia ihn in seine Truppe aufgenommen hatte.


  Dass es so für Casper enden sollte, hatte er nicht gewollt.


  Er erinnerte sich an das Versprechen, welches er Ismas Mutter gegeben hatte, als sich ihre Söhne für den Krieg registrieren ließen. ,Ich werde ihre Söhne wieder heil nach Hause bringen', hatte er ihr versprochen.


  Diese Worte hallten in seinem Kopf wider. Jetzt fragte er sich, wie er so ein Versprechen überhaupt hatte geben können. Für jeden seiner Krieger war er verantwortlich, auch wenn es in einem Krieg unmöglich erschien, einen Krieger zu beschützen. So Tote und das Ende war noch nicht in Sicht.


  Ismas Schmerz übertrug sich auf ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Sie trösten, sie fest in die Arme schließen oder am liebsten alles ungeschehen machen. Leider lag es nicht in seiner Macht, und diese Tatsache machte ihn nur noch wütender. Wütend auf sich selber, da er ihr nicht helfen konnte. Wütend auf Netan, dem er Rache und Vergeltung schwor. Nicht nur für den Tod seiner Mutter oder für das, was er seiner Schwester ange-tan hatte, sondern auch für das Leid, welches er Isma und ihrer Familie zugefügt hatte.


  Isma hatte sich über Casper gebeugt. Sie schrie, weinte, begann wirres Zeug zu faseln, dass sie ihn wiederholen würde, und einen kurzen Augenblick später sackte sie in sich zusammen. Im ersten Moment glaubte er, sie hätte ihr Bewusstsein verloren, aber das Verhalten ihrer Brüder machte ihn stutzig. Sie blieben reglos vor ihr sitzen. Er versuchte in den Blicken der Brüder zu lesen, was vor sich ging, aber sie fixierten nur den toten Casper und die ohnmächtige Isma.


  „Was geschieht hier?" Endlich fand er seine Stimme wieder und wiederholte seine Frage. Sie klang rau und leise, als wäre sie nicht seine eigene.


  Jazem blickte ihn an. „Ich glaube, sie hat sich von ihrem Körper gelöst."


  Jeremia erlebte erstmals wie Isma das tat. Regungslos lag ihr Körper leicht auf Caspers gelehnt. „Warum?" Jeremia verstand den Grund nicht, denn wo wollte sie hin?


  „Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Ich bin besorgt und hoffe, dass sie nichts Unvernünftiges versucht." Jazem blickte zu seinen Brüdern, die sich in tiefer Verzweiflung in die Arme fielen.


  „Der Tod von Casper tut mir unendlich leid. Ich verspreche euch, er ist nicht umsonst gestorben." Jeremia ballte seine Fäuste und schluckte schwer. Plötzlich überkam ihn ein schrecklicher Gedanke, der erst seinen Verstand erreichte und dann in seine Glieder fuhr. „Wenn Netans Krieger hier waren, dann müssen sie auf dem Weg in den Kerker gewesen sein. Es kann sein, dass sie direkt Netan verständigt haben. Die Capitaner werden auf dem Weg hierher sein. Wir müssen sofort fliehen und die anderen im Kerker warnen. Solana ist auch dort."


  „Ja, Jeremia. Wir müssen uns jetzt zusammenreißen und einen klaren Kopf bewahren, um Schlimmeres zu verhindern" Gerrit trat vor Jeremia.


  Jeremia verlor keine Zeit, sich einen Plan auszudenken. Sie mussten handeln und zwar sofort. „Wir können Isma mit ihrem Bruder hier nicht so liegen lassen", protestierte er.


  „Ich bleibe hier. Ich weiß nicht, ob man sie in diesem Zustand bewegen darf. Vielleicht klingt das etwas seltsam, aber ich bleibe hier und gehe das Risiko ein, dass mich Netans Männer finden. Ich kämpfe bis zum Tod." Jazems Augen wurden getrübt vom Schatten des Zorns.


  Jeremia konnte seine Beweggründe verstehen.


  „Du hättest alleine keine Chance. Willst du deinem Bruder folgen? Sei vernünftig", widersprach ihm Gerrit energisch.


  Jeremia fällte eine Entscheidung für alle. „Gerrit, Talon und Theran rennt los! Schaut nach, ob im Kerker alles in Ordnung ist! Falls es ihnen gut geht, dann erzählt bitte noch nichts von Casper. Kommt sofort zurück, denn es kann nicht lange dauern, dann stürmen die Capitaner den Kerker. Jazem und ich bleiben hier und warten auf Isma. Falls sie vorher zurückkommt, folgen wir euch. Wir werden Casper mitnehmen. Danach heißt es, sich zu verbarrikadieren! Und falls uns die Götter gnädig sind, werden sie uns beschützen, bis unsere Truppen da sind."


  Die Zwillinge beugten sich noch einmal über Casper, verabschiedeten sich schweigend und rannten dann mit Gerrit los. Jazem kniete derweilen neben Isma und hob ihren Körper leicht an, um sie an sich zu lehnen. Mit einer Hand berührte er den Arm seines toten Bruders. Er schwieg, aber der Ausdruck in seinem Gesicht sprach Bände. Jeremia blieb nichts anderes übrig, als sich an die andere Seite zu knien und zu warten, dass Isma zurückkam.


  Jason, seine Schwestern und Syria öffneten die Tür zum Kerker. Plötzlich blitzten ihnen Klingen von Schwertern entgegen. „Stopp", schrie Jason intuitiv.


  Aaron, Brasne und die Krieger senkten ihre Schwerter. „Wir dachten, ihr seid die widerlichen Capitaner." Brasne fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. Die Nervosität war ihm deutlich anzusehen.


  Aaron kam zu ihnen herüber. „Wo sind Isma und der Rest von uns?"


  Jason berichtete ihnen, was die restliche Gruppe vorhatte. „Wir sollen uns hier verstecken und auf sie warten."


  „Und was ist, wenn sie wieder in den Kerker wollen und nicht reinkommen, weil sie keinen Schlüssel haben? Ich gehe zur Treppe und warte auf sie." Casper ging ohne eine Antwort abzuwarten zur Tür.


  „Du kannst dort nicht alleine auf sie warten. Davon mal abgesehen, bist du noch sehr geschwächt. Geht jemand mit ihm mit?", bat Calena.


  Casper winkte ab. „Ich mache das alleine. Falls die Krieger von Netan kommen, kann ich euch warnen. Ihr bleibt hier. Ich mache das alleine." Und dann war er schon durch die Tür.


  „Ihr könnt ihn doch nicht alleine gehen lassen", hakte Cale-na nach. „Aaron, gehe du mit ihm!"


  „Er wird schon bald zurück sein. Ein bisschen Vertrauen sollten wir ihm schon schenken", antwortete er ihr.


  „Du hast ihn doch gehört." Brasne trat zu Calena und nahm sie in die Arme. „Es wird schon nichts passieren. Sie werden jeden Moment zurück sein, und dann sind alle wieder hier. Ich mache mir genauso große Sorgen wie du. Lasst uns überlegen, wie wir uns hier besser schützen können, falls die Capitaner uns suchen werden."


  Gemeinsam heckten sie einen Plan aus.


  Plötzlich nahmen sie gedämpfte Stimmen hinter der Tür wahr. Sie wurde aufgerissen und zehn Capitaner stürmten in den Kerker. Sofort zückten Jason, Brasne, Aaron und die restlichen Krieger ihre Schwerter und kämpften. Brasne drückte Calena an die Wand. Syria hatte sich mit Jasons Schwestern in eine kleine Ecke gedrückt.


  „Geht in einen der Kerkerräume und schließt die Türen!", schrie Brasne den Frauen zu. Sie gehorchten, liefen zum nächsten Verlies und schlossen sofort die Tür. Sie kauerten in einer Ecke und hielten sich fest, während sie den Kampf mit anhören mussten. Geistesgegenwärtig stürmte Aaron zur Kerkertür und ließ sie mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen. Es durfte nicht passieren, dass einer der Capitaner entkommen konnte, um Netan Bescheid zu geben. Sie kämpften mit allen Kräften, die sie noch hatten und irgendwann wurde es leise. Die Bestien lagen tot auf dem Boden.


  Jason blickte sich um und sah die blutverschmierten Gesichter seiner Kämpfer, die um Atem rangen. „Zum Glück waren es nur zehn, die wir schnell töten konnten. Wenn es mehr werden, wird es schon schwieriger. Hoffentlich kommt Jeremia bald wieder zurück. Wir sitzen hier in der Falle, wenn noch mehr von den Capitanern kommen."


  Aaron nahm sein blutverschmiertes Schwert und säuberte es an seinem Hosenbein. „Wo sind die Frauen?"


  „Ihr könnt rauskommen." Jason öffnete den Frauen die Tür.


  Calena und Syria stürmten heraus, während Julien und Elena zusammengekauert in dem Verlies sitzen blieben.


  Syria umarmte Jason. „Bist du verletzt?" Dabei prüfte sie ihn ängstlich.


  „Nein, ich bin nicht verletzt. Das Blut gehört einer der Bestien. Ich habe das Schwert in seinen Hals gesteckt und dabei seine Schlagader getroffen."


  Syria verzog bei der Vorstellung angewidert das Gesicht. Auch Jason hatte sich nicht wohl dabei gefühlt, als er dies getan hatte. Nur bei der Erinnerung drehte sich sein Magen um.


  Er beugte sich zu Syria. „Bitte bleib bei meinen Schwestern! Ich will nicht, dass sie die Leichen zu Gesicht bekommen."


  „Natürlich", erwiderte Syria und kehrte zurück zu Julien und Elena.


  „Seid ihr alle in Ordnung?", fragte Brasne und schaute in die Runde. Es war bis jetzt Glück, dachte Brasne, dass sie hier unten noch in der Überzahl waren.


  Die Krieger, die mit Gerrit gekommen waren, standen zum Kampf bereit, auch wenn sie etwas mitgenommen aussahen.


  Jason packte einen der Capitaner an den Füßen und zog ihn in einen leeren Raum. „Wir müssen die Toten irgendwo hinbringen. Wir können sie nicht so liegen lassen. Helft mir! Der


  Anblick ist widerlich, und ich will einfach nicht, dass meine Schwestern sie sehen."


  Die Männer rührten sich aus der Erstarrung und begannen, ihm dabei zu helfen, die Toten auf einem Haufen zu stapeln.


  „Brasne, warum hat Casper, der Wache halten sollte, uns nicht gewarnt?" Aaron schaute seinen Bruder besorgt an und blitzartig rannten sie los. Sie wollten gerade die Tür öffnen, da klopfte jemand heftig an.


  Sie stockten und schauten sich gegenseitig an, als ob jemand einen Befehl abwartete. Es klopfte noch mal. Sie zogen die Schwerter.


  „Lasst uns rein", kam es gedämpft durch die schwere Tür.


  „Es sind unsere Leute." Brasne ging zur Tür und öffnete.


  Die Zwillinge und Gerrit stürmten herein. Ihre Blicke durchforsteten das Verlies und sie wirkten abgehetzt und durcheinander.


  Brasne erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. „Ist bei euch alles in Ordnung?" Er ging zu Gerrit und berührte ihn am Arm. „Was ist los?"


  Gerrit tat irgendwie geheimnisvoll. „Wir wollten nur sehen, ob es euch gut geht. Jeremia erwartet uns schnell zurück, damit wir die Eingangstür überwachen. Bleibt bitte hier unten! Ist euch einer entwischt?"


  Brasne antwortete voller Stolz: „Nein, wir haben keinen rausgelassen. Aber Gerrit, Casper hat Wache an der Tür gehalten. Konnte er sich rechtzeitig verstecken? Habt ihr ihn gesehen?" Die Sorge um seinen Bruder war zu groß. Er machte sich jetzt schon Vorwürfe.


  Die Zwillinge senkten die Köpfe, damit keiner ihr schmerzverzerrtes Gesicht sehen konnte.


  „Gerrit, ist mit Casper alles in Ordnung?", fragte Aaron. Seine Stimme bebte.


  Gerrit trat einen Schritt zurück. „Macht euch keine Gedanken. Wir kommen gleich wieder. Wir müssen jetzt zu Jeremia. Wartet hier auf uns und schließt die Tür!"


  Jason erkannte, dass Gerrit nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Ohne dass es jemand ausgesprochen hatte, wusste er, dass Casper etwas geschehen war. Es gab einen Grund, warum Gerrit sich nicht genau äußerte, trotzdem hielt er mit seinen Vermutungen hinterm Berg.


  
Stille.


  Totenstille.


  Nein, das durfte nicht sein.


  „Bitte helft mir!" Ich flehte und bettelte. Ich schrie nach den Schleierwesen und bat um Hilfe. Meine Verzweiflung brachte mich um den Verstand. Nicht Casper, nicht er. Er konnte nicht tot sein. Immer wieder sagte ich mir, dass Jeremia auch zurückgekommen ist. Warum nicht mein Bruder? Ich befand mich schon länger in seinem Körper, aber ich hörte nichts, gar nichts.


  Der Kristall leuchtete nicht, er lag still und leblos in meiner Hand. Keine Antwort von den Schleierwesen. Sie ließen mich im Stich, jetzt wo ich sie so dringend brauchte.


  „Bitte Casper, komm zurück!" Meine ganzen Gedanken richteten sich auf ihn. Einzelne Bilder sah ich vor meinem inneren Auge. Erinnerungsfetzen aus unserer Kindheit, aber sie kamen nicht aus seinen Gehirnarealen. Es waren meine.


  Was sollte ich tun? Ich konnte ihn doch nicht gehen lassen? Meine Eltern, meine Brüder, sie sollten nicht leiden. Ich wusste, der Krieg würde Tod und Verlust mit sich bringen, aber mit meiner Ignoranz hatte ich nicht geglaubt, dass einer aus meiner Familie sterben könnte.


  Meine Angst und Sorge hatte immer Jeremia gegolten.


  Und nun war Casper tot. Wut stieg ihn mir auf. Ich wollte ihn doch beschützen. Ich dachte, es wäre mein Schicksal, Galan zu retten. Aber bei den Göttern, schrie ich, doch nicht so. Nicht Casper, der immer ein herzensguter Mensch war, der endlich den Mut gefasst hatte zu kämpfen, um allen und sich selbst zu beweisen, was in ihm steckte.


  Ich fühlte mich vollkommen verloren.


  Plötzlich war sie da, eine schwache Stimme in mir. Im ersten Augenblick dachte ich, es wäre Casper, aber nein.


  „Isma, er ist von uns gegangen. Er kommt nicht zurück." Laflan, der Herrscher der Schleierwesen, sprach mit sanfter Stimme, doch ich empfand im Moment nur Verachtung für ihn.


  „Warum habt ihr dies zugelassen? Ich will ihn zurückhaben", schrie ich wütend. Ich würde keine Kompromisse eingehen, keinen Mittelweg wählen. Das mussten sie verstehen, denn nur sie konnten ihn zurückholen.


  „Er ist tot, und er kommt nicht mehr zurück", wiederholte er.


  „Das akzeptiere ich nicht. Jeremia konnte ich doch auch retten. Ihr habt so viel Macht. Mein Leben habe ich für Galan gegeben. Meine Brüder sind mir blind gefolgt, weil sie an meine Worte glaubten. Das soll der Dank sein? Gebt mir meinen Bruder zurück." Ich schrie alles aus mir heraus. Vor Erschöpfung glitt ich noch tiefer in den Abgrund, unfähig zu handeln oder zu denken.


  Ich wusste nicht, wie lange ich so da lag, die Zeit verging nicht, während mich der Schmerz überrollte und fast zur Bewusstlosigkeit führte. „Mama", es war nur ein Flüstern, eine Klage. „Mama, ich habe solche Angst."


  Stille.


  Lange lauschte ich und hoffte, die Seele meines Bruders spüren zu können, aber es geschah nichts.


  Ich nahm nur Umrisse von Jeremia und Jazem wahr, wie sie wie versteinert meinen Körper und den von Casper anblickten.


  Laflan versuchte mich zu besänftigen. „Isma, es ist zu spät. Seine Seele ist gegangen, weit fort von hier. Wir können sie nicht mehr zurückholen. Sie ist nun an einem besseren Ort."


  „Neeeeeeein", hallte mein Hilfeschrei ungehört in meinem Innern.


  Wo war seine Seele? An einem besseren Ort?


  Es gab keinen besseren Ort! Er sollte hier sein, hier bei mir.


  „Isma, bitte hör zu! Wenn ein Mensch stirbt, wandert seine Seele, so wie deine. Aber der Weg, den seine Seele antritt, bringt ihn in eine andere Welt und nie wieder zurück. Das musst du akzeptieren. Ich weiß, wie schmerzhaft das für einen Menschen ist. Ich beobachtete schon jahrhundertelang die Trauernden, die lernen mussten, das Schicksal zu akzeptieren. Der Tod gehört zum Leben dazu. Vergiss nicht, dass es noch viele andere Menschen gibt, die auf dich und deine Kraft zählen. Ihr seid in größter Gefahr, und es könnten noch mehr sterben, wenn du nicht eingreifst. Ist es das, was du willst?"


  Ich beruhigte mich ein wenig, als Laflans Worte mein Inneres erreichten. Es stimmte. Wir waren noch in Capan und standen kurz vor der letzten Schlacht. Ich durfte nicht egoistisch sein. Die anderen zählten auf mich. Ich hatte meine Brüder und Calena hierher gebracht. Ich wollte sie nicht auch noch verlieren.


  „Es tut so weh", hauchte ich kläglich.


  „Lass ihn los. Dein Bruder hätte gewollt, dass du weiterkämpfst und nicht aufgibst."


  „Wie kannst du das so genau wissen?"


  „Ich weiß es, und du weißt es auch. Er selbst hatte sich für den Krieg gemeldet. Er wollte kämpfen und das hat er getan. Er ist als Held gestorben für sein Volk und für die Freiheit. Erweise ihm die letzte Ehre und befreie Galan! Dafür ist er gestorben, und daran solltest du nun denken. Isma, es wird wirklich Zeit. Jeremia und Jazem wachen über dich, aber ihr seid dort nicht sicher. Kehre in deinen Körper zurück!"


  Meine Wut verflog so schnell wie sie gekommen war, zurück blieb nur die unerträgliche Trauer um Casper und um das was hätte sein können. Zeit heilt alle Wunden, so sagen es die Weisen. Ablenkung hilft. Ich fokussierte ein neues Ziel. Ich würde für ihn kämpfen, für Casper. Wir mussten siegen, damit sein Tod nicht vergebens war.


  „Ich liebe dich, mein Bruder, mein Fleisch und mein Blut. Ich werde dir folgen - eines Tages - warte dort auf mich."


  Mit diesen letzten Worten verließ ich seinen Körper.


  Als ich die Augen aufschlug, hielt ich noch sein leichenblasses Gesicht in meinen Händen. Ich beugte mich zu ihm herunter und gab ihm einen letzten, zärtlichen Kuss auf seine eiskalte Wange. Eine warme Träne tropfte auf ihn nieder.


  „Wir werden uns wiedersehen", flüsterte ich ihm tränenerstickt zu. Dann rappelte ich mich mühsam, schwerfällig wie eine alte Frau, auf und fühlte, wie langsam neue Kräfte durch meine Adern strömten. Meine Lebensenergie pulsierte.


  28. Kapitel


  Jeremia stand immer noch reglos da und schaute erschüttert zur leblos erstarrten Isma herab, die ihren toten Bruder im Arm hielt. Es waren erst wenige Minuten vergangen, nachdem sie ihren Körper verlassen hatte, aber ihm kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. Jazem hatte sich neben seine Schwester gesetzt und starrte stillschweigend ins Leere. Jeremia konnte in Jazems traurigen Augen lesen, wie sehr er litt, aber trotzdem wirkte er irgendwie auch gefasst.


  Es folgte ein langes Schweigen, während Jeremia den Geräuschen lauschte, die leise durch die Decke ihren Weg zu ihnen fand. Dumpfe Schritte und dann gebieterische Befehle waren zu hören. Anscheinend wurde nach Jason und seinen Schwestern gesucht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auffiel, dass auch die eingekerkerten Gefangenen nicht mehr dort waren wo sie hingehörten. Wie lange konnten sie hier noch verweilen? Seine Sorge wuchs, und langsam wurde er unruhig. Hoffentlich würde Isma rechtzeitig in ihren Körper zurückkehren, damit sie endlich hier weg konnten. Er hörte Schritte aus der Richtung, in der sich der Kerker befand. Theran, Talon und Gerrit kamen zurück. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung auf dem Boden wahr. Erst dachte er, dass Isma sich bewegt hatte, aber leider war es nur Jazem. Auch er hatte das Kommen seiner Brüder gehört.


  „Ist sie immer noch nicht zurück?" Gerrit hatte sie als erster erreicht.


  „Nein, aber wir können auch nicht mehr so lange warten. Jeden Moment kann ein Capitaner auftauchen."


  Theran und Talon knieten neben Casper. Jeremia hatte das Gefühl, er müsste einen Moment innehalten, bevor er weitersprach.


  Isma regte sich. Sie öffnete ihre Augen, beugte sich zu Casper und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange.


  Jeremia zerriss es das Herz bei dieser Geste. Augenblicklich stand sie auf und blickte in die Runde. Theran und Talon hatten sich auch erhoben. Keine Traurigkeit war auf ihren ernsten Mienen zu erkennen, während Ismas Augen Entschlossenheit ausdrückten.


  „Wir müssen los. Casper nehmen wir mit." Ihre feste Stimme erschreckte Jeremia. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos und beherrscht, so als ob sie ihre Gefühle hinter einer Maske verstecken wollte. Sie bewies Stärke und strahlte Kraft aus.


  „Was ist geschehen, Isma? Sag uns doch etwas. Was hast du gesehen?" Theran fasste sie mit beiden Händen und hielt sie fest. Einen Moment erkannte er die Trauer in ihren Augen, die aber sofort wieder verschwand. Ihre Anspannung nahm ab. Das, was sie jetzt sagen würde, kostete sie eine Menge Überwindung. Als sie sprach, sprach sie nicht nur mit Theran. Sie schaute ihn an, aber ihre Worte waren an alle gerichtet.


  „Ich wollte ihn zurückholen", wehklagte sie.


  Jeremia war fassungslos. Wie konnte sie glauben, dass sie ihn von den Toten zurückholen konnte? War sie vielleicht doch verwirrter als er angenommen hatte? Er ging zu ihr und schloss sie in seine Arme. „Isma, es tut mir so leid, aber man kann keine Toten zurückholen." Er versuchte ihr begreiflich zu machen, dass dies unmöglich war.


  Abrupt löste sie sich von ihm, während ihr Blick durch ihn hindurch zu blicken schien. „Dich habe ich zurückgeholt."


  Er verstand die Bedeutung der Worte nicht. „Isma, was sagst du da?", schüttelte er den Kopf.


  „Du warst tot. Die Wunde an deiner Schulter hatte sich so schlimm entzündet, dass du die Nacht nicht überlebt hättest. Ich war bei dir, und als du nicht mehr geatmet hast, bin ich in deinen Körper gefahren und habe dich zurückgeholt." Ihre Stimme klang fast hysterisch.


  Jeremia konnte nicht fassen, was sie da von sich gab. Auch ihre Brüder und Gerrit blickten erstaunt.


  „Das kann ich nicht glauben."


  „Es ist die Wahrheit! Warum ich das konnte, kann ich dir nicht erklären, aber es war so." Tränen benetzten ihre Augen. „Ich wollte auch Casper zurückholen, aber es ging nicht. Sein Geist war schon nicht mehr bei uns. Er ist fort, und ich kam zu spät."


  Einen Augenblick lang glaubte Jeremia, sie würde weinen, aber sie war doch gefasster als er dachte. Er wollte auf die Sache eingehen, um zu verstehen, was er gerade alles gehört hatte, aber er wusste, dass sie dafür keine Zeit hatten.


  „Lasst uns jetzt zurück in die unteren Gewölbekeller gehen. Wir werden bald keine Möglichkeit mehr haben, über das Unglaubliche zu reden, wenn sie uns hier erwischen." Jeremia zog Isma an sich und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. „Wir werden es schaffen", sprach er mit sicherer Stimme.


  Isma blickte zu ihm hoch und gemeinsam schritten sie durch das unterirdische Labyrinth, in dessen Gestank sich eher Kanalratten wohlfühlten als sie. Es blieb ihnen keine andere Wahl.


  Theran, Talon und Jazem hoben vorsichtig ihren Bruder vom Boden auf und trugen ihn, so als ob er noch leben würde.


  Wie so oft hatte ich mal wieder losgeplappert ohne Nachzudenken und Dinge von mir gegeben, die ja keiner wirklich verstehen konnte, außer mir. Am liebsten hätte ich mir die Zunge abgebissen. Hätte ich nicht einfach schweigen können? Zum Glück beharrte Jeremia nicht darauf, ins Detail zu gehen. Ich hatte gespürt, dass meine Glaubwürdigkeit schwer in Frage gestellt wurde. Die Männer mussten befürchten, ich wäre geistesgestört. Oh, wie peinlich!


  Wir machten uns auf den Weg in ein Versteck, wollten uns verbarrikadieren bis die Nachschubtruppen hier eintrudeln würden. Dann dürften wir endlich Vergeltung üben und den Feind endgültig einen Dämpfer verpassen.


  Von meinen seelischen Schmerzen mal abgesehen, zitterten mir die Knie, ich hatte Hunger und Durst, und wann ich das letzte Mal geschlafen hatte, das wusste ich auch nicht mehr. Meine Glieder schmerzten bei jeder Bewegung. Der übelriechende Gestank ließ meine Galle hochsteigen.


  Aber ich sollte mich nicht beklagen, denn allen anderen in meiner Gruppe erging es nicht besser. Wir hatten Torturen auf uns genommen, um geliebte Menschen vor dem sicheren Verderben zu retten. Bisher war uns das eine geglückt, das andere nicht. Wir befanden uns in einer äußerst verzwickten Lage, unser aller Leben wurde aufs Gefährlichste bedroht.


  Jeremia ergriff meine Hand, die ich ihm bereitwillig überließ, dabei strömte ein wenig Wärme in meinen Körper. Gemeinsam marschierten wir zügig weiter.


  Meine Übelkeit verstärkte sich bis zum Schlechtwerden, als ich daran dachte, wie wir Brasne, Aaron und Calena sagen müssten, dass Casper tot war. Ein unerträglicher Schwindel erfasste mich und ließ mich taumeln. Ich drohte zu stürzen, wenn mich, ja wenn mich nicht Jeremia an der Hand hielt.


  Der Schmerz saß tief, aber ich versuchte, die Qualen in den hinteren Winkel meines Herzens zu verdrängen. Die Zeit würde kommen, in der ich den Verlust Caspers beweinen konnte, aber nicht jetzt. Mein Verstand musste funktionieren.


  Bald würde alles vorbei sein. Bald, recht bald.


  Wir hämmerten gegen die Tür. Als sie geöffnet wurde, traten Jeremia und ich als erste über die Türschwelle. Alle Blicke waren auf uns gerichtet, aber nicht sehr lange, denn sofort erkannte ich, wie ihre Augen sich schreckhaft weiteten und zu Caspers Leichnam schweiften. Dann brach ein Stimmengewirr aus. Brasne und Aaron liefen an mir vorbei. Alles schien so unwirklich. Casper wurde vorsichtig auf den Boden gelegt. Brasne heulte auf, Aaron schrie wie ein verletztes Tier, Calena weinte jämmerlich und hielt ihre Hände vors Gesicht.


  Jason fragte mich irgendetwas, aber ich reagierte nicht. Syria zog die beiden Mädchen schützend an ihre Seite und nahm ihnen die Sicht, damit sie nicht erschraken. Ich hatte das Gefühl, ein Zuschauer in einem traurigen Theaterstück zu sein und die ganze Szene lief schemenhaft vor meinen Augen ab, so als ob mich das Ganze nichts anging. Alles kam nur gedämpft an meine Ohren. Regungslos verharrte ich in Nähe der Tür. Irgendjemand sprach wie eine Endlosschleife auf mich ein. Ich vermutete Jeremia, der mich festhielt, damit ich nicht umkippen konnte. Das Kontrollsystem meines Gehirns meldete sich.


  Bitte, lass es mich überstehen! Sei stark, Isma! Du kannst es.


  Ich befürchtete schon, vor unmenschlichen Qualen zusammenbrechen zu müssen. Wo war mein Verstand? Wann kamen endlich die heimischen Truppen, die uns beim Kampf gegen die Feinde unterstützen sollten? Ich musste etwas zu tun haben, einfach nur kämpfen, um abgelenkt zu sein, auf andere Gedanken zu kommen, gefühlsneutral werden.


  Mit einem Mal ging alles ganz schnell. Mit einem lauten Knarren und unangenehmen Quietschen wurde weiter oben die berüchtigte Eingangstür zum Kerkerbereich aufgerissen. Klackende Stiefelabsätze auf Steinboden kamen erst leise, dann lauter werdend die Treppen herunter. Der herannähernde Lärm türmte sich zur Bedrohung auf. Tödliche Gefahr war im Anzug.


  „Schließt die Tür!", rief jemand. Einige von uns erstarrten vor Schock. Wir hatten nicht einmal Zeit, um Caspers Tod ein wenig zu betrauern oder Schweigeminuten einzulegen, statt-dessen packte uns im nächsten Moment die Panik.


  Nur Jeremia reagierte geistesgegenwärtig, sprang mit einem Satz zur Tür und schlug sie zu. „Gerrit, wir müssen die Tür blockieren. Dort drüben liegt ein Holzbalken. Bring ihn mir!"


  Gerrit hob den schweren Balken hoch, schleifte ihn zur Tür, und schob ihn zwischen zwei Verankerungen, damit die Klinke nicht mehr heruntergedrückt werden konnte. Eine Sekunden später drückte jemand schon gegen die Tür, ein dumpfes Poltern und Rascheln war zu hören.


  Syria nahm Julien und Elena und lief mit ihnen in ein hinteres Gewölbe.


  Aaron und Brasne schubsten Calena zu mir. „Bleibt hier stehen! Falls sie durchbrechen, müsst ihr Frauen den gleichen Weg nehmen, wie wir hereingekommen sind. Syria wird euch zielsicher durchs Kellerlabyrinth leiten."


  Das Adrenalin schoss mir durch den Körper und ich schüttelte energisch den Kopf.


  „Was ist, Isma?"


  „Ich werde kämpfen. Calena geht zu Syria und bleibt bei ihr und den beiden Mädchen", entgegnete ich.


  Brasne hielt kurz inne. „Bitte, Isma, es ist gefährlich."


  „Das weiß ich auch. Erzähl mir bitte nichts von Gefahr! Warum, sag mir Brasne, warum zweifelst du noch an mir? Ich will kämpfen. Ich bleibe hier. Warum willst du mich wegschicken? Ich habe genauso das Recht wie du, hier zu stehen und zu kämpfen. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Akzeptiere es jetzt endlich, du Dickkopf!" Ich erhob meine Stimme und erschrak, wie aufgebracht ich klang.


  Brasne schaute mich mit großen Augen an.


  „Es tut mir leid", murmelte ich reumütig. Die Worte sollten ihn nicht verletzen, aber das hatten sie längst, das erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck.


  „Ich zweifle nicht an deinem Glauben, Isma. Aber du hast nie gelernt, ein Schwert zu schwingen und bist nicht kräftig genug." Er kannte mich besser, als mir lieb war.


  „Ich habe mehr Kraft in mir, als du dir vorstellen kannst", log ich.


  „Mach das, was du für richtig hältst." Danach wandte er sich von mir ab und der knarrenden, knirschenden Tür zu, die zu zersplittern drohte.


  Plötzlich gab es einen knackenden Knall, als die Angeln brachen und Holz splitterte. Auf der anderen Seite der Pforte wurde mit roher brachialer Gewalt auf die Tür gehämmert. Übelste Beschimpfungen und gebieterische Aufforderungen, die Tür sofort zu öffnen, drangen an unsere Ohren, doch unsere Männer lehnten sich mit all ihrer Kraft gegen die Bemühungen ihrer Kontrahenten, die schlimmste Drohungen ausstießen.


  Nur Jason stand etwas entfernt. Er schien reglos.


  „Jason? Was hast du vor?" Während ich es aussprach, ahnte ich bereits, was er vorhatte. Ob dafür wirklich Zeit blieb?


  „Ich überlege, auf Wanderschaft zu gehen. Das Problem ist, dass mein Körper hier nicht wirklich sicher ist."


  Ich verstand, was er meinte. „Wo willst du denn hin?"


  „Ich will wissen, wie weit die Nachschubtruppen entfernt sind. Es wäre sinnvoll, zu erfahren, wann sie zu uns stoßen."


  Ja, wir waren dem Untergang geweiht, falls sie nicht bald eintrafen. Die Mörder klopften schon an.


  „Ich passe auf, Jason. Ich werde deinen Körper in eine Zelle schleifen, wenn die Capitaner durch die Tür brechen sollten. Aber du musst dich beeilen."


  Er schaute mich skeptisch an. „Bist du dir sicher?"


  „Vertraue mir! Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Du bist wie ein Bruder für mich. Beeil dich!"


  „Danke, für das, was du gerade gesagt hast." Jason schloss mich kurz in die Arme, dann setzte er sich auf den Boden mit dem Rücken gegen die Wand, um eine Sekunde später seinen Körper zu verlassen.


  In der Zwischenzeit wurde immer schneller und heftiger gegen die Tür geschlagen. Die Kraft, die auf die Tür ausgeübt wurde, trieb Jeremia, Gerrit und meinen Brüdern den Schweiß ins Gesicht, während sie dagegen hielten.


  Die Mädchen hatten sich in die hinterste Ecke des zweiten Gewölberaumes verkrochen und hielten sich fest in den Armen. Ich stand mit dem Rücken an der Wand, dicht neben dem sitzenden Jason, und starrte wie gebannt auf die angestrengten Gesichter und die Tür. Wie lange würden unsere Männer durchhalten? Hatten wir eine Chance?


  Traurig blinzelte ich zu Jeremia, mit dem ich eigentlich glücklich werden wollte.


  Plötzlich stand Jason vor mir.


  Ich fuhr erschrocken zusammen. „Bist du wahnsinnig? Mein Herz hat ausgesetzt, so sehr habe ich mich erschrocken."


  „Ich wollte dich nicht erschrecken. Hör zu, sie sind schon hier. Sie sind nur einige Minuten von den Stadtmauern entfernt. Es sind Tausende und Abertausende." Er grinste über beide Ohren, packte mich an den Schultern und rüttelte mich.


  „Hast du mich verstanden? Wir können es wirklich schaffen." Er strahlte und glaubte wirklich daran.


  „Sie sind bald hier. Wir haben es fast geschafft!", schrie ich über den Lärmpegel hinweg.


  Trotz der freudigen Nachricht konnte ich es immer noch nicht glauben. Und dazu hatte ich allen Grund, denn der Tür drohte die vollkommene Zerstörung, als beim nächsten wuchtigen Schlag unsere Männer brutal zur Seite geschleudert wurden. Die Tür zerbrach in viele Einzelteile. Dahinter waren bereits finstere Fratzen mit rot glühenden Augen zu erkennen.


  „Neeeeiin", brüllte ich und ein starker Windstoß wirbelte um mich herum. Der Kristall vibrierte und bebte, und ein greller, roter Lichtstrahl durchbrach den Raum.


  Die Monster, die sich gerade gewaltsam Einlass verschafft hatten, hielten sich die Hand vor die Augen. Alle anderen starrten gebannt auf mich. Was geschah gerade?


  Schnell begriff Jeremia. Er erhob sich vom Boden und schrie seinen Kriegern zu, ihre Waffen zu erheben. So plötzlich wie das Licht da war, war es auch wieder verschwunden. Die Capi-taner ließen benommen ihre Hände sinken, und bevor sie begriffen, was geschah, stürzten sich unsere Krieger auf sie. Die Feinde waren noch zu geblendet, und das brachte uns einen Vorteil. Schnell und zielgenau erfolgten die Schwerthiebe. Jeder einzelne Capitaner, der über die Türschwelle trat, wurde sofort attackiert und niedergestreckt.


  Sie fielen reihenweise zu Boden. Weitere Bestien kamen die Treppe herunter gespurtet. Sogleich ergriff ich ein Schwert und stürzte mich in die Menge. Ich hatte noch nie zuvor mit einem Schwert gekämpft, aber dies hielt mich nicht davon ab. Seltsamerweise wog das Schwert gar nichts. Leicht irritiert schwang ich es durch die Luft, als hätte es ein Eigenleben. Etwas stimmte nicht. Das Schwert schoss herunter und spaltete den Schädel eines Angreifers. Sofort erhob sich das Schwert erneut, um mit voller Wucht in den Brustkorb eines weiteren Capitaners einzudringen. Ich war verwirrt und freudig überrascht, wie ich lediglich mit meinen Gedanken die Waffe steuern konnte. Meine Brüder blickten fassungslos zu mir herüber und sahen zu, wie ich einem Feind mit Leichtigkeit das Bein abschlug, und dieser wimmernd zu Boden ging.


  „Wer hat dir das beigebracht?", schrie Gerrit irritiert.


  Ich zuckte lediglich mit den Schultern, denn mein Schwert suchte schon sein nächstes Opfer. Mit einer präzisen Bewegung schlug es dem nächsten Aggressor den Kopf ab. Ich schaute, wie der Kopf zu Boden fiel und zur Seite rollte.


  Übelkeit überkam mich.


  Bei einem kurzen Blick auf meinen pulsierenden Kristall an meiner Brust verstand ich. Der Kristall verlieh mir magische Superkräfte. So kämpften wir erfolgreich gegen die herannahenden rotäugigen Monster, bis endlich der letzte Gegner von Aaron niedergestreckt wurde.


  Jazem schob mit zwei weiteren Männern die Leichen zur Seite, um Platz zu schaffen. Dann drehten sich plötzlich alle zu mir um. Der Kristall hatte aufgehört zu pulsieren, und ich ließ das Schwert auf den Boden fallen.


  „Verdammt, wie hast du das gemacht?" Jazem schaute mich verblüfft an, und die gleiche Frage spiegelte sich in den Gesichtern derer, die bei mir standen, wider.


  „Das weiß ich nicht", log ich.


  „Das glaube ich dir nicht. Ich habe gesehen, wie dein Stein leuchtete, als du die Bestien niedergestreckt hast. Der Stein hat auch geleuchtet, als wir hinter dem Hügel, vor den Stadtmauern Grasans lagen. Wer hat dir so etwas Kostbares gegeben? Ich will den Stein sehen. Kann ich ihn auch mal haben?"


  Ich blieb ruhig. „Ich möchte dir jetzt nichts erklären, aber er gibt mir die nötige Kraft. Und nein, der Kristall gehört mir."


  Jeremia eilte mir zur Seite und nahm mich liebevoll in den Arm. „Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Fragen zu stellen. Wir müssen hier raus und zusammen mit unseren eintreffenden Nachschubtruppen weiter kämpfen. Ich will nicht tatenlos hier unten festsitzen."


  Traurig wandte sich Brasne Calena zu, aber seinen Blick richtete er auf Casper, der jetzt unter einem weißen Leinentuch lag. „Wie soll ich das unseren Eltern erklären? Ihnen wird das Herz brechen." Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten.


  Jason und Syria trösteten Elena und Julien, die hysterisch kreischten und jammerten.


  Die letzte Schlacht.


  „Die Tür ist komplett zerstört worden. Bald kommen weitere Capitaner, wenn sie merken, wie viele von ihnen verschwunden sind", rief Gerrit aufgebracht und hektisch


  „Lasst mich nachsehen, wo nun die Truppen sind." Als ich den Satz beendete, hörten wir plötzlich lautes Geschrei und die Decke über uns wurde erschüttert. Feuchter Putz rieselte herab. Erschrocken fuhren wir zusammen.


  „Was war das?", fragte jemand.


  Jason sah mich an. „Sie sind da. Die Schlacht hat begonnen."


  Die Truppen hatten die Hauptstadt erreicht. Draußen vor den Stadtmauern und innerhalb der Festung wurde gekämpft.


  „Jetzt oder nie." Jeremia löste sich von mir und trat in die Mitte. „Die Zeit ist gekommen. Jeder Capitaner, der im Herrscherwohnhaus ist, wird nach draußen laufen, um die Stadt zu schützen. Nur wenige werden bei Netan bleiben, um ihn zu bewachen. Die müssen wir uns vornehmen."


  Jeder wusste, dass Jeremia Netan töten wollte. Er hatte geschworen, den Tod seiner Mutter und das Leid seiner Schwester zu rächen.


  Das Recht, Netan im Kampf zu töten, machte Jeremia für sich geltend, obwohl auch andere genügend Gründe gehabt hätten. Selbst Jason dürstete nach Rache. Aber er wusste, dass er gegen Netan kaum eine Chance hätte. Jeremia war ein erfahrener Krieger und geübter Kämpfer, er wusste wie man mit einem Schwert umging und konnte dies zielsicher umsetzen. Ihm gebührte die Ehre.


  Ich war so stolz auf ihn. Und irgendwie wusste ich, dass ich Jeremia helfen würde. Warum ich das wusste? Ich konnte es


  mir nicht erklären, aber ich hatte eine Vorahnung. Trotzdem erwähnte ich nichts und lauschte weiter seinen Anweisungen.


  29. Kapitel


  „Meine Sorge gilt den Kindern und Frauen. Jason, deine Schwestern können wir nicht mit nach oben nehmen, aber hier unten können sie auch nicht bleiben. Das Gleiche gilt für Calena und Syria. Ich möchte sie nicht der Gefahr aussetzen. Wo wären sie sicher?"


  „Ich bringe sie durch den Ausgang, durch den ich euch in die Festungsanlage gebracht habe", erklärte Syria. „In den Jahren, in denen ich hier gefangen war, hat keiner diesen Gang je benutzt. Ich fand den Weg nach draußen, als ich als Kind die Festung durchforstete. Ich suchte nach einem Ort, wo ich mich vor den Unmenschen verstecken konnte. Dann eines Tages schlich ich mich in den Kerker. Es war mehr Neugier, um die Gefangenen zu sehen. Ich ging nach unten und lief durch die Gänge. Die an Ketten gefesselten Unglücklichen, die ich vorfand, waren verdreckt, nackt und abgemagert. Ihre Haut war mit blauen Flecken und blutigen Striemen übersäht. Sie waren Schatten ihrer selbst. Ich konnte nicht verstehen, wie man jemandem so etwas antun konnte. Ängstlich ging ich weiter, ohne darauf zu achten wohin. Und dann fand ich die Tür, die nach draußen führte. Ich fühlte mich irgendwie frei, auch wenn ich es nicht wirklich war. Ihr müsst wissen, als Kind durfte ich nicht draußen spielen. Ich war in dem Gebäude gefangen. Also hatte ich schon einige Jahre nur Mauern gesehen. Ich konnte aus den Fenstern schauen, aber sie konnten nicht geöffnet werden. Ich stand also an der Türschwelle und der Wind wehte mir ins Gesicht und durch meine Haare. In dem Moment fühlte ich mich frei. Ich hätte vielleicht wegrennen können, aber wohin hätte ich denn gehen sollen? Ich erinnerte mich nicht, eine Familie zu haben." Einen Moment hielt sie inne.


  Jeremia spürte ihren Schmerz. Sie durchlebte ihre traurige und einsame Kindheit, dass es für ihn so unvorstellbar vorkam. Seine Kindheit war durch Verlust geprägt, aber er hatte immer einen Vater um sich und Freunde, die für ihn da waren. Syria vermisste so vieles. Jeremias Hass auf Netan wuchs von Minute zu Minute an. Isma berührte leicht seine Schulter und erkannte nicht nur Wut in seinem Blick, sondern auch Frustration und Hilflosigkeit, also versuchte sie, seine Hand zu greifen. Erst stäubte sich Jeremia, aber dann lockerte er seine Faust und umschloss ihre Hand.


  Syria stand vor ihnen, und fuhr in gebeugter Haltung und trauriger Miene fort. „Ab diesem Tag war die Tür ein kleiner Fluchtweg. Ich glaubte, einen Ort für mich gefunden zu haben, wo keiner hinkam. Und das war auch so. Und diese Tür gab mir Hoffnung. Hoffnung, dass es eine Möglichkeit gab, diesem Wahnsinn zu entkommen, obwohl ich nie den Mut fand, es zu tun, zu fliehen. Hätte ich gewusst ..." Wieder hielt sie inne, aber diesmal kämpfte sie mit den Tränen.


  „Syria, es tut mir so leid, aber wir dachten, du wärst tot. Hätte es nur einen Funken Hoffnung gegeben, du könntest leben, dann hätten Vater und ich nach dir gesucht. Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen, aber ich kann es nicht, und das tut mir leid. Du hättest bei uns sein sollen, um glücklich zu sein." Jeremia sprach die Worte leise aus und näherte sich seiner kleinen Schwester mit sachten Schritten. „Es tut mir so leid, Syria. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du diese furchtbaren Jahre vergisst."


  Er öffnete vorsichtig seine Arme, das Bedürfnis, sie zu halten war größer als er es für möglich gehalten hätte. Er wollte sie trösten. Sie ließ sich in seine Arme fallen. Jeremia umklammerte sie noch fester.


  Jason trat zu ihnen. „Jeremia, ich möchte dir sagen, dass ich mich in deine Schwester verliebt habe. Und du sollst wissen, dass ich sie glücklich machen werde."


  Jeremia löste sich, ließ aber seine Hände auf ihren Schultern, als er Jason anblickte. „Du liebst sie?"


  „Ja, und ich liebe ihn!", seufzte Syria.


  Jeremia blickte von Jason zu Syria. „Meinen Segen sollt ihr haben. Ich hoffe nur, dass ihr mit mir nach Cavalan kommt, damit wir eine Familie werden und nicht mehr getrennt sind. Ich möchte Syria nicht noch einmal verlieren, das heißt, ich würde mir wünschen, dass du trotzdem bei uns in der Nähe bleibst." Jeremia blickte Syria tief in die Augen.


  „Natürlich, ich würde nie wollen, dass sie ihrer Familie fern bleibt." Jason lächelte.


  Jeremia erwiderte das Lächeln. „Nun ist es an der Zeit, dass wir unsere Zukunft auch erleben können. Also, du glaubst, dass ihr den Weg zu diesem Ausgang allein findet und dass ihr dort sicher seid?", fragte er seine Schwester.


  „Ja, ich bin mir sicher", antwortete sie fest entschlossen.


  „In Ordnung. Du gehst mit den Frauen, trotzdem werden zwei meiner Krieger euch begleiten." Er blickte in die Runde und überlegte, wer mitgehen sollte. Sein Blick blieb bei den beiden jungen Kriegern haften, die mit Casper und ihm gefangen genommen worden waren. Beschämt musste er zugeben, dass er noch nicht einmal ihre Namen kannte. Sie hatten tapfer an seiner Seite gekämpft, seit sie hier waren, dabei konnten sie nicht älter als achtzehn Jahre alt sein.


  „Wie lauten eure Namen?"


  „Bastien", rief der Kleinere.


  „Gioel", antwortete der Größere.


  „Also Bastien und Gioel. Ich bitte euch, die Frauen zu begleiten und sie mit eurem Leben zu beschützen!" Es war ein Befehl, aber Jeremia hatte es wie eine Bitte klingen lassen.


  „Geht sofort los, Syria! Wir sehen uns bald in Freiheit."


  Jason knuddelte Julien und Elena. „Ich verspreche euch, wir sehen uns bald wieder. Hört auf Syria, egal was geschieht, sie wird immer bei euch bleiben." Dabei versanken seine Augen in


  Syrias, und sie nickte ihm zu. „Ich liebe dich. Egal, was passieren wird, das sollst du nie vergessen."


  „Das klingt nach Abschied", meinte Syria, die mit einem Kloß im Hals kämpfte.


  „Du irrst dich."


  Ich lauschte seinen Worten und war überrascht, wie viel Willenskraft Jason besaß. Er glaubte an den Sieg.


  Nebenbei beobachtete ich, wie Brasne Calena in die Arme nahm und sie fest an sich zog, um ihr seine Liebe mit einem intensiven Kuss zu verdeutlichen. Bastien und Gioel warteten schon an der Tür auf die jungen Frauen. Warum hatte ich ihre Namen nicht gekannt? Ich schämte mich, dass ich mir Sorgen um Casper und Jeremia gemacht, aber vergessen hatte, wie schwer es für die beiden gewesen sein musste. Sie waren die zwei, die die letzten Tage mit Casper verbracht hatten. Sie waren ihm ein Trost gewesen, und ich hatte sie nicht einmal gefragt, wie es ihnen ging. Ich würde ihnen noch danken.


  Die jungen Frauen und die beiden Krieger verschwanden in der Dunkelheit.


  Jeremia räusperte sich. „Die Zeit ist gekommen. Lasst uns gemeinsam den Feind bezwingen, dann wird der Sieg unser sein." Er zog sein Schwert und hob es in die Luft. „Für Galan!", schrie er.


  Die Krieger taten es ihm gleich.


  „Für Galan", brüllten alle gemeinsam.


  Auch ich konnte mich nicht halten und stimmte in die Kampfansage mit ein. In diesem Moment fühlten wir uns gemeinsam stark und unbesiegbar.


  Jeremia ergriff meine Hand, und wir rannten los. Die Männer folgten uns, während wir durch den schmalen, dunklen Gang rannten, aber diesmal nicht leise sondern laut. Fußgetrampel und lautes Gebrüll hallten von den Wänden wider. Wir waren bereit, uns allem zu stellen, was auch geschehen würde.


  Für Casper und die anderen Opfer!


  „Ich komme dich holen, wenn alles vorbei ist", versprach ich flüsternd dem Leichnam Caspers zugewandt.


  Oben an der Treppe ließ ich Krieger vorbei. Sie rissen die Tür aus den Angeln und stürmten hinaus. Sogleich kamen uns Capitaner aus den Gängen entgegen und stellten sich uns in den Weg. Ohne Erbarmen fielen wir über sie her und töteten sie. Die Brutalität des Kampfes ließ mich erschaudern. Es waren zum Glück nicht viele Bestien, und diese konnten wir ohne Mühe bezwingen, weil wir noch in der Überzahl waren. Aber wie lange, fragte ich mich.


  Ich hielt mich zurück und blieb außer Reichweite. Wir marschierten weiter bis in die große Empfangshalle. Mehrere Gänge führten aus der Halle heraus.


  Jeremia blieb in der Mitte stehen und blickte sich um. „Wir teilen uns auf." Er zeigte auf seine Leute. „Ihr geht in den Westbereich! Gerrit, du nimmst einige Männer mit und durchsuchst den Südflügel! Isma und Jason kommen mit mir. Ich möchte, dass ihr Netan sucht. Keiner von euch greift ihn an. Er gehört mir. Wir schauen im Saal nach, wo er zuvor gewesen ist. Wir treffen uns in zwanzig Minuten wieder hier. Falls wir nicht zurückkommen, haben wir ihn im Saal gefunden. Los jetzt!"


  Die Krieger verteilten sich und wir blieben zurück.


  „Passt auf!", schrie ich. Urplötzlich rasten drei Capitaner auf uns zu. Jeremia wirbelte herum und stürzte sich mit gezücktem Schwert ins Kampfgetümmel. In Sekundenschnelle stieß er sein Schwert in den Rumpf des Gegners, der sofort zu Boden stürzte. Das Blut sprudelte nur so aus ihm heraus, als Jeremia sein Schwert wieder herauszog.


  Auch Jason und ich parierten die Angriffe, und wir lieferten uns mit den Feinden immer waghalsigere Duelle.


  Mein Schwert begann wieder sein Eigenleben, während meine Hand das Schwert hielt. Es bewegte sich auf den Feind zu. Die Kraft, die mich durchströmte, machte mich furchtlos. Blindlings lief ich der Gefahr entgegen und meine Stimme gellte durch die Halle. „Ahhhh stirb!" Ich hob das Schwert mit Leichtigkeit. Es fuhr blitzartig herunter und spaltete ein Monster. Der Anblick war entsetzlich. Vom Kopf bis zum Bauch hatte ich ihn mit einem Hieb in zwei Teile zerlegt. Meine Augen weiteten sich vor Schrecken und Überraschung. Wenn mein Schwert nicht mit Blut verschmiert gewesen wäre, dann hätte ich nicht glauben können, was gerade passiert war.


  Jeremia und Jason hielten kurz inne, als sie die zwei Körperhälften zu Boden gehen sahen. Fassungslos schauten sie mich an. Sogar der Capitaner, der jetzt alleine vor Jeremia stand, erstarrte. Diesen Moment ausnutzend zog Jeremia sein Schwert entlang der Kehle des Gegners. Mit einem würgenden Gurgeln und starrem Blick sackte die Bestie in sich zusammen.


  Jason verharrte minutenlang fassungslos. Dann fand er endlich seine Stimme wieder. „Was war das denn? Im Kerker war es schon erschreckend mit anzusehen, wie du mit dem Schwert umgehst, aber das ist, ich weiß nicht, was das ist. Du hast ihn in zwei Stücke geteilt. So viel Kraft besitzt kein Krieger, erst recht nicht eine Frau." Er schüttelte verwundert den Kopf.


  „Na ja, ich weiß nicht, es ist einfach über mich gekommen", konterte ich trocken. Ich musste fast schmunzeln vor Stolz.


  Jeremia trat neben mich. „Wie hast du das gemacht?", wollte nun auch er von mir wissen.


  Was sollte ich ihnen sagen? Ich verstand es doch selber nicht. Ich blickte auf den Capitaner, den ich getötet hatte und dann wieder zu den beiden, die mich immer noch entgeistert anstarrten wie ein Weltwunder.


  „Ich weiß es nicht, wirklich. Es ist, als ob mich jemand leitet. Es macht mir Angst, aber ehrlich gesagt, hilft es uns, die Capi-taner zu schlagen, und deswegen nehme ich es gerne an. Jetzt kann ich mir darüber keinen Kopf machen. Wir müssen Netan finden. Er ist der Drahtzieher aller Gräueltaten."


  „Na großartig, aber das Thema ist noch nicht vom Tisch", äußerte Jeremia etwas streng.


  „Ja, ich verstehe", erwiderte ich nur.


  Wir schlichen weiter an der Wand entlang und hielten uns versteckt. Da wir nur zu Dritt waren, wollten wir jedem weiteren Kampf aus dem Weg gehen.


  An den großen Fenstern hielten wir inne und sahen gebannt hinaus. So weit das Auge reichte und noch viel weiter, kämpften die Galan-Krieger aus den restlichen fünf Territorien gegen die rotäugigen Barbaren. Ich erkannte die einzelnen Flaggen der Territorien, die im Wind flatterten. Unser Nachschub bestand aus Abertausenden von Kriegern, die nach Grasan gekommen waren, um für das Gute zu kämpfen.


  „Ich hätte nie gedacht, dass so viele kommen würden", gestand Jeremia.


  „Ja, sie sind den Capitanern überlegen. Aber wir dürfen nicht vergessen, die Capitaner sind bestialische Kämpfer mit hinterlistigen Kampfmethoden. Die neuen Galan-Krieger sind zum größten Teil Bauern und haben weniger Erfahrung mit einem Schwert so umzugehen", erfasste Jason.


  Wie gebannt starrte ich auf die Schlachten, bei der zwei Streitmächte aufeinanderprallten. „Aber seht doch, sie scheinen keine Angst vor den Bestien zu haben! Sie kämpfen alle mit den Herzen von Kriegern. Und wahrhaftig, sie könnten siegen."


  „Es sieht wirklich danach aus, dass wir gewinnen können, aber es ist noch nicht vorbei. Ich habe gelernt, dass eine Schlacht erst beendet ist, bis der letzte Feind sich ergeben hat oder tot ist", bekannte Jeremia.


  Wir wussten alle drei in diesem Moment, dass Netan der letzte Feind war und getötet werden musste, damit der Krieg vorbei und die Völker frei sein konnten.


  „Lasst uns weitergehen! Wir dürfen nicht länger warten", verlangte Jeremia.


  Unsere Augen trafen sich.


  „Jeremia, ja, gehen wir." Ein Lächeln umspielte meine Lippen und dann küsste ich ihn. Ich wusste, dass ich ihm helfen konnte, die Kraft zu finden, die er brauchte, um Netan gegenüber zu treten. Er erwiderte zärtlich meinen Kuss.


  Als sich unsere Münder voneinander lösten, schaute er mich an. „Du musst mir versprechen, Isma, wenn mir etwas zustößt und ich es nicht schaffen werde, Netan zu schlagen, dann musst du von hier fliehen. Benutze dein Schwert und renn um dein Leben! Schaue nicht zurück! Laufe Syria nach und versuche dich, dort in Sicherheit zu bringen! Ich will nicht, dass du die


  Heldin spielst und dafür mit dem Tod bezahlen musst. Netan ist weit aus diabolischer und gefährlicher als der ganze Haufen Capitaner zusammen. Setze dein Leben nicht leichtsinnig aufs Spiel! Es ist weit aus kostbarer als meins. Die Schlacht ist noch nicht zu Ende, sowohl dort draußen als auch hier in der Festung." Fordernd schaute er mich an. „Versprich es mir!"


  Ich hütete meine Zunge.


  Wie konnte ich jemals so ein Versprechen geben? Was verlangte er von mir? Sollte ich ihm und meinen Brüdern den Rücken kehren und zusehen, wie Netan noch mehr Unschuldige in den Tod trieb? Wie konnte er so etwas von mir erwarten?


  Ich musste an meine Eltern denken und stellte mir ihr entsetzliches Leid vor, wenn sie erfahren würden, ihre Kinder im Kampf verloren zu haben. Wäre es da nicht ein klitzekleiner Trost, wenn mindestens eines ihrer Kinder noch lebte? Doch wie würde sich so ein Weiterleben gestalten, wenn alle anderen nicht mehr da wären? Es wäre unmöglich, überhaupt noch ein normales Leben führen zu können. Das wusste ich mit Gewissheit. Ungewollt benetzten sich meine Augen mit Tränen, als ich wie gebannt in Jeremias klare Augen blickte.


  Er streichelte sanft meine Wange, denn er wusste genau, dass ich innerlich einen Kampf austrug. Gewann das Herz oder der Verstand? Da fiel es mir doch einfacher, zehn weitere Capi-taner zu spalten, als die Kraft aufzubringen, ihm dieses Versprechen zu geben.


  „Schick mich nicht fort, denn das wäre mein sicherer Tod", schüttelte ich den Kopf.


  Jeremia nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich erneut.


  „Seid ihr endlich fertig? Ich störe euch ungerne, aber wir müssen unbedingt weiter."


  Wir drehten uns zu Jason um. Für einen Augenblick hatten wir alles um uns herum vergessen.


  „Entschuldige bitte, Jason", erklärte Jeremia schuldbewusst. „Wir gehen jetzt."


  Mein Gewissen plagte mich sofort, weil ich Jeremia das Versprechen nicht geben konnte. Doch was sollte ich tun?


  Ohne ein weiteres Wort liefen wir zum Festsaal. Die großen Doppeltüren waren geschlossen. Jeremia öffnete sie und wir traten ohne Umschweife ein. Sofort stürmten Netans Bodyguards auf uns zu. Wir kämpften ohne Unterlass. Ich tötete mit Leichtigkeit vier von ihnen. Jeremia und Jason nahmen sich in der Zwischenzeit die anderen vor. Leider wurde dabei Jason erwischt. Während Jeremia noch kämpfte, lief ich zu Jason und begutachtete seine Wunde. Sein Oberarm war durchbohrt worden, aber zum Glück keine Schlagader getroffen. Ich riss ein Stück Stoff von meinem Kleid ab, und machte ihm einen provisorischen Druckverband. Auch wenn er nicht lebensbedrohlich verletzt worden war, blutete er stark.


  „Halt ruhig, bitte", bat ich ihn. „Du darfst den Arm nicht zu stark belasten, sonst hört die Wunde nicht auf, zu bluten."


  Schweißperlen standen auf Jasons Stirn, und er verzog sein Gesicht vor Schmerz. Nachdem der letzte Capitaner im Saal getötet wurde, fragte sich Jeremia, wo Netan ist. Er war nirgends zu entdecken.


  „Komm raus, du Feigling! Ich weiß, dass du dich hier versteckt hältst. Du kommst hier nicht mehr lebend raus, das verspreche ich dir. Hörst du mich? Komm endlich raus, du elender Schweinehund!"


  Jeremia näherte sich dem Thron, als er plötzlich angesprungen wurde. Netan umfasste mit seinen Klauen Jeremias Hals und würgte ihn. Erschrocken schrie ich auf.


  „Wer ist hier ein Feigling? Ich bringe dich um, damit ich endlich Ruhe vor dir habe. Auch wenn der Krieg verloren scheint, wird es mir eine Freude sein, dich zu töten. Ich will miterleben, wie sehr dein Vater leiden wird. Ihr habt mir Galan genommen, aber ich werde es zurückgewinnen. Denkt nicht, dass nach dieser Schlacht alles vorbei ist! Ich komme wieder, immer wieder und irgendwann gehört mir Galan, aber du wirst es nicht mehr erleben. Du wirst heute noch sterben."


  Hasserfüllt und mit grausamen, leuchtend roten Augen schaute er auf Jeremia, der verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, was ihm aber nicht gelang. Ich konnte sehen, wie Jeremia immer schwächer wurde und kurz davor war, sein Bewusstsein zu verlieren. Jason rannte auf die Beiden zu. In diesem Moment durchbrach meine Stimme den Saal wie eine Sirene.


  „Neiiiiiiiiiiiin!" Ich spürte das Pulsieren auf meiner Brust. Der Kristall erhob sich in die Luft und meine Seele glitt im selben Augenblick aus meinem Körper.


  Ich sah, wie mein Körper zu Boden ging, und meine Seele daneben stand. Ich drehte mich Jeremia und Netan zu und hob meine Hände. Ein Luftwirbel umspielte meine Seele.


  „Nein", schrie ich energischer, auch wenn ich wusste, dass es diesmal keiner hören konnte. Ich nahm die Arme nach vorne und sah, wie sich die Luft vor mir sammelte und dann mit voller Wucht nach vorne schoss und Netan gegen die Wand schleuderte, wo er regungslos liegen blieb. Jeremia ging auch zu Boden. Ich lief zu ihm hinüber. Jason war zuerst bei ihm und hob ihn an.


  „Jeremia, komm zu dir", flehte Jason. Er schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Jeremia bewegte sich langsam. Er kam zu sich. Netan lag noch bewusstlos in der Ecke hinter seinem Thron. Ich wusste, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Meine Seele schwebte zu meinem Körper, der hinter mir auf dem steinernen Boden lag.


  Augenblicklich war ich wieder in mir. Schmerz erfüllt erhob ich mich. Mein Kopf war hart aufgeschlagen. Ich berührte ihn und fühlte eine Beule am Hinterkopf, aber es war mir egal. Ich rannte zu Jason und Jeremia und ging vor ihnen auf die Knie.


  „Wie geht es ihm?", fragte ich ängstlich.


  „Er kommt langsam zu sich. Isma, was war das gerade?" Jason schaute verunsichert.


  „Ich weiß es nicht genau, aber in dem Moment als ich sah, dass Jeremia sterben würde, entglitt ich aus meinem Körper.


  Ich war so verzweifelt, und dann pulsierte der Kristall, der mir die Kraft gab, Netan an die Wand zu schleudern."


  Da fiel mir ein, dass er nicht wissen konnte, dass ich einen Seelenkristall trug und was für Kräfte er besaß. Ich drehte mich zu ihm und holte ihn hervor.


  „Was ist das?" Jason nahm ihn in seine Hand und sofort ließ er ihn fallen, als hätte er sich verbrannt.


  „Autsch, was ist das, Isma? Ich habe einen Schlag bekommen."


  Das überraschte mich. „Das ist ein Seelenkristall, aber das erkläre ich dir ein anderes Mal. Wir müssen Jeremia auf die Beine bekommen. In der Ecke regt sich schon Netan."


  Endlich schlug Jeremia die Augen auf und schaute mich an. „Was ist passiert, und wo ist Netan?" Erschrocken fuhr er hoch.


  „Er liegt bewusstlos in der Ecke, aber er kommt ebenfalls langsam wieder zu sich. Geht es dir gut? Bist du verletzt?"


  Plötzlich hörten wir Schritte, die sich dem Saal näherten. Instinktiv erhob ich mein Schwert, bereit zum Kampf. Gerrit, meine Brüder und einige unsere Krieger stürmten herein, gefolgt von Syria und Calena. Wo waren Julien und Elena? Meine Grübeleien wurden unterbrochen, als Gerrit zu sprechen begann.


  „Wir haben gewonnen. Die Capitaner haben sich ergeben. Wo ist Netan?" Gerrit schaute sich suchend um.


  Darüber stutzig geworden, wirbelte ich herum, wo er hätte liegen müssen, aber er war nicht mehr dort.


  Jeremia war aufgestanden. Er trat neben Gerrit und Jason. Die anderen blieben etwas entfernt von uns stehen. Dann spürte ich plötzlich eine Klinge an meinem Hals, und Arme legten sich im selben Augenblick um meinen Körper.


  „Ganz ruhig, Wanderin! Lass sofort dein Schwert fallen!", nuschelte eine Stimme an meinem Ohr. Ich hatte es längst gewusst. Netan hatte mich in seine Gewalt gebracht. Klirrend ging mein Schwert zu Boden.


  „Zieht euch sofort alle zurück! Dies ist eine Sache zwischen mir und Nahal. Alle raus", befahl er. Seine grollende Stimme schallte durch den ganzen Saal.


  „Du hast verloren, Netan. Deine Krieger haben sich ergeben. Es ist vorbei", sprach Jeremia mit fester Stimme.


  „Meine Krieger? Du meinst doch nicht etwa den Haufen nichtsnutziger Schwachköpfe. Sie sind nur Marionetten. Ich brauche sie nicht mehr, um hier zu gewinnen. Alle sollen sofort den Saal verlassen, habe ich gesagt, sofort!"


  „Tut was er sagt!", mahnte Jeremia mit Nachdruck.


  Sie gehorchten und verließen den Saal, blieben aber an der Türschwelle stehen, um trotzdem einschreiten zu können.


  „Du willst nur mich. Lass sie gehen!", flehte er Netan an.


  „Ich habe bemerkt, wie viel sie dir bedeutet. Erst war mir nicht klar, wer sie ist. Charisma DiSole, deine Seelengefährtin, deine Lanimerin. Ja, ich bin nicht dumm. Ich habe die aufrichtige Liebe, die ihr füreinander empfindet, gespürt. Vor langer Zeit hatte ich auch eine Lanimerin, aber sie wurde mir genommen. Seitdem verfluche ich eure Völker."


  Das also hatte ihn grausam werden lassen. Langsam erkannte ich seine Beweggründe, aber trotzdem fühlte ich kein Mitleid mit ihm. So viele mussten ihr Leben lassen, wegen seiner Wut.


  Jeremia redete weiter auf ihn ein.


  „Lass sie gehen!", schrie er fast der Verzweiflung nah.


  Netan drückte die Klinge fester an meinen Hals. Ich spürte, wie die Haut unter der Klinge nachgab und warmes Blut meinen Hals herunterrann. Der Schmerz kam erst einige Sekunden später, ein Brennen an der Wunde. Ich spannte meinen ganzen Körper an und versuchte, so gut es ging, ihn zu ignorieren. Sei stark!


  „Nein! Ich will dich leiden sehen. Was würde mehr schmerzen als mit ansehen zu müssen, wenn die Person stirbt, die man am meisten begehrt? Ja, so werde ich es machen. Erst töte ich sie und dann dich", dabei lachte er lauthals und sein heißer, stinkender Atem stieg mir in die Nase. Ich versuchte mich wegzudrehen, doch sein Griff ließ mich nicht los. Der Gestank war widerwärtig und undefinierbar.


  Mir blieben nur wenige Sekunden. Ich blickte Jeremia noch einmal in die Augen. Sein Blick war verzweifelt. Unsere Liebe durfte nicht so enden. Ich wollte mit ihm zusammen sein, immer. Meine Brüder standen noch an der Tür und auch sie schauten voller Besorgnis und Schrecken zu mir herüber. Jazem wagte einen Schritt nach vorne, doch Gerrit versperrte ihm den Weg und schüttelte nur den Kopf. Wut stieg in mir auf, und ich unterdrückte meine Verzweiflung und Sorge. Was war denn mit ihnen los? Sie sollten Netan angreifen und ihm zeigen, wer wir waren. Wo waren ihre Tapferkeit und ihr Schwur, Galan zu retten? Keiner bewegte sich und endlos verstrichen die Sekunden.


  Sollte ich das Opfer sein, um mein Land zu befreien, dann würde ich es hinnehmen. Es genügte nur einen Augenblick, um Netan abzulenken, damit Jeremia und meine Brüder einschreiten könnten. Doch wie weit würde ich gehen? Tausend Geistesblitze schwirrten mir durch den Kopf. Tausend Möglichkeiten, um am Ende als Heldin gefeiert zu werden oder zu sterben.


  Jeremia hatte mich gewarnt, ich solle mein Leben nicht aufs Spiel setzen. Dennoch, ich musste es riskieren. Jetzt wusste ich, warum ich ihm das Versprechen nicht geben konnte. Jetzt war mir klar, dass mein Leben nicht lebenswert ist, wenn ich meinen Liebsten nicht um mich hätte. Ich hatte auf einmal keine Angst mehr vor dem Tod, aber umso mehr vor Verlust, Abschied und Einsamkeit.


  Trotzdem wollte ich es nicht. Nicht hier und nicht so. Netan würde mich nicht töten, so sollte es einfach nicht zu Ende gehen. In dem Moment traf mich ein Geistesblitz, eine wagemutige Idee streifte meinen Geist, wie einfach sie auch im ersten Moment schien, ich musste es wagen und es musste schnell gehen. Unbemerkt kramte ich blitzschnell den Kristall hervor und drückte ihn mit aller Kraft gegen Netans Klaue. Ein schmerzerfüllter Schrei durchbrach die Stille und augenblicklich sprang er von mir ab und hielt seine Hand fest.


  „Verdammt, was war das?", knurrte er und taumelte einige Schritte zurück.


  „Jetzt, Jeremia!" Ich sprang zur Seite und duckte mich.


  Jeremia nutzte die gegebene Gelegenheit und rannte so schnell mit erhobenem Schwert auf Netan zu und stach ihn zielsicher mitten in sein grausames Herz. Netan blickte in dem Moment nach oben, als das Schwert seine Brust traf. Überrascht fiel er auf die Knie.


  Als Jeremia noch fester die Klinge in ihn rammte, bis sie die Herzwand durchbohrte, strömte ein Blutrinnsal aus Netans Mund und Nase.


  „Sterben sollst du, für all das, was du Böses getan hast." Je-remia zog sein Schwert aus ihm heraus und stach mit voller Wucht wieder zu. Diesmal traf er seine Lunge. Langsam schlossen sich Netans Augen, und er kippte zur Seite. Jeremia ließ das Schwert stecken und trat einen Schritt zurück.


  Ich fixierte Netan angstvoll, als ob ich erwartete, dass er wieder aufstünde und weiterkämpfen könnte. Doch so war es nicht. Mit weit aufgerissenen Augen konnte ich meinen Blick nicht von ihm wenden. Diesen Anblick würde ich niemals vergessen. Auf einmal trat aus seinem Mund ein dunkler Nebel, der sich langsam zu einer schwarzen Wolke über ihm erhob und so schlagartig verschwand, wie er entstanden war.


  Ich blickte um mich, aber niemand schien es gesehen zu haben. Hatte ich mir das eingebildet?


  „Geht es dir gut? Du zitterst am ganzen Körper", fragte Jeremia ohne Umschweife, als er plötzlich vor mir stand.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und meine Stimme klang rau und belegt. „Ja, mir geht es gut, aber ich glaube, meine Erschöpfung hat mir gerade einen Streich gespielt. Wie geht es dir?" Er hatte viel durchgemacht. Er musste am Ende seiner Kräfte sein.


  „Mir geht es gut. Ich fühle mich ein wenig schwach, aber ich bin jetzt glücklich. Dir ist nichts passiert und das Scheusal ist tot. Galan ist endlich frei. Wir sind frei!" Er beugte sich zu mir runter und küsste mich stürmisch.


  Wir würden endlich zusammen sein, ging es mir durch den Kopf. Ein zufriedener Schauer durchfuhr mich.


  „Unfassbar! Sie können einfach nicht ihre Hände voneinander lassen. Immer küssen sie sich."


  Ich löste mich von Jeremia und erkannte, dass alle um uns herum standen. Jason hielt Syria im Arm und grinste über das ganze Gesicht. Obwohl er verwundet und dazu noch blass geworden war, konnte ich ihm ansehen, wie erleichtert er wirkte.


  „Jason, bei euch wird es nicht anders sein. Das kannst du mir ruhig glauben", seufzte ich neckend.


  Endlich jubelten die Krieger, die im Saal waren. Meine Brüder lagen sich in den Armen und Brasne umklammerte Calena. Jeremia umarmte seine Schwester vor Freude.


  „Vater wird sich freuen, wenn er erfährt, dass du noch am Leben bist. Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen."


  Syria schaute ein wenig betrübt. „Glaubst du wirklich, dass er sich freuen wird?"


  „Ist das dein Ernst? Er wird dich nicht mehr gehen lassen, wenn er dich sieht", dabei küsste er sie auf die Stirn. Syria lächelte ihn an.


  „Wo sind deine Schwestern, Jason?", wollte ich wissen.


  „Sie sind bei Gioel und Bastien in der Eingangshalle des Hauses und warten auf uns", erklärte Syria.


  „Dann lasst uns zu ihnen gehen. Sie haben sicherlich Angst. Ich möchte, dass sie wissen, dass es uns gut geht."


  Jason nahm Syria an die Hand und ging voraus.


  Jeremia erteilte noch den Kriegern weitere Anweisungen und dann schlossen wir uns Jason an. Doch bevor wir den Saal ganz verließen, drehte ich mich noch einmal zu Netan um. Er lag auf den kalten Steinboden und sein grässliches Gesicht war zu uns gewandt.


  Seine Gesichtszüge wirkten entspannt.


  Der Tod hatte ihn erlöst.


  [image: ]


  Zur selben Zeit in Nalada.


  Narissa stand vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Sie war durch einen Streit mit ihrer Mutter noch sehr aufgebracht. Krena hatte es wieder einmal geschafft, dass Narissa vor Wut kochte. Warum begriff ihre sogenannte Mutter nicht, dass sie die alleinige Herrscherin von Nalada war? Es wurde Zeit, dass diese Frau verschwand.


  Und wo blieben diese unbrauchbaren Krieger, die sie losgeschickt hatte, um Jeremia zu holen? Auf die war auch kein Verlass mehr.


  Jeremia hatte sie alleine gelassen. Der Tag der Vermählung war verstrichen und sie wusste, dass dieser elende Mistkerl sein Versprechen nicht mehr halten würde. Sie hasste ihn, ihre Mutter und ihr Volk. Keiner würdigte sie. Nur ihr Vater hatte sie verstanden und ihre Wünsche immer erfüllt.


  Sie betrachtete sich im Spiegel, als plötzlich ein schwarzer Nebel ihr Zimmer verdunkelte. Erschrocken über das, was sie im Spiegel hinter sich sah, versuchte sie dem Nebel zu entfliehen und die Zimmertür zu erreichen. Aber etwas hielt sie zurück. Sie taumelte rückwärts und wurde gegen die Wand gedrückt. Der Nebel kam näher und wurde immer dichter.


  Ihre Augen drehten sich nach innen, und sie verlor das Bewusstsein.


  Krena saß währenddessen in der Bibliothek und trank eine Tasse Tee. Der Streit mit ihrer Tochter Narissa hatte sie sehr mitgenommen. Warum war Narissa bloß so unnachgiebig und hartherzig? Warum hatte ihr Vater sie nur so verzogen? Sie wusste sich nicht mehr zu helfen. Sie hatte auch nicht mehr die Kraft, gegen ihre Tochter anzukämpfen.


  Nalada wäre verloren, wenn sie die Herrschaft übernimmt. Es war schon so weit, dass sie Angst vor ihrer Tochter hatte.


  „Mutter?"


  Sie fuhr erschrocken zusammen und blickte sich um.


  Narissa hatte sich an sie herangeschlichen und stand nun direkt hinter ihr. Als sie ihre Augen sah, begann sie zu zittern.


  „Was ist mit deinen Augen geschehen?"


  „Was ist damit?", erwiderte Narissa mit einem merkwürdig düsteren Tonfall.


  „Sie sind rot. Du machst mir Angst."


  „Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben, Mutter."


  Das war das Letzte, was die Tochter zu ihr sagte, bevor Narissa ihr mit einem Dolch kaltblütig die Kehle aufschlitzte.


  30. Kapitel


  Zwei Tage waren nach dem Sieg vergangen. Sie verweilten immer noch in Grasan, denn es gab hier noch viel zu tun. Jere-mia saß in Netans Besucherraum. Der Abend legte sich beruhigend auf das öde Land. Den ganzen Tag hatte er diplomatische Gespräche führen müssen. Netans Männer hatten ihm die Treue geschworen, denn nun war er der neue Herrscher von Capan. Er hatte aber nicht vor, hier lange zu bleiben. Er konnte es kaum erwarten, mit Charisma diesen Ort zu verlassen und sie endlich für sich zu haben.


  Ihre Brüder hüteten sie wie ihren Augapfel. Es war schwer, überhaupt eine Minute mit ihr alleine zu sein. Natürlich trug er eine Menge Verantwortung und hatte Aufgaben, die erledigt werden mussten, bevor sie abreisten. Von daher sahen sie sich nur beim Essen.


  Er musste jemanden finden, der dieses Territorium regieren sollte. Er brauchte einen Nachfolger, der aus Capan kam, und er wollte einen Master dazu benennen. Seltsamerweise hatten die Capitaner sich verändert. Nach Netans Tod wurden sie regelrecht friedlich. Er war erstaunt festzustellen, dass die Augenfarbe der Capitaner sich verändert hatte. Aus dem hässlichen Rot wurde ein warmer Braunton. Warum das so war, konnte er sich erklären. Fest stand, dass Inonte und Saret sich ihm unterwarfen und schworen, niemals mehr die anderen Territorien anzugreifen.


  Jeremia war nicht dumm. Er konnte ihnen nicht wirklich trauen und deswegen wurde ein Vertrag aufgesetzt, in dem festgehalten wurde, dass die Capitaner in Frieden mit den anderen Territorien leben mussten. Die Master unterschrieben den Vertrag, und Jeremia war nun beruhigt. Er brauchte einen Herrscher in Capan. Erst dachte er Inonte als Herrscher für eine gewisse Zeit einzusetzen. Dann wiederum überlegte er einen seiner Master für diese Aufgabe zu wählen. Gabriel hatte gute Arbeit geleistet. Seine Vermutung war aber, dass die Capitaner eher einen von ihren als Herrscher akzeptieren würden als einen Fremden.


  Gerade eben beendete er das Gespräch, zu dem alle Master sich versammelt hatten. Die Entscheidung war gefallen, und nachdem Inonte unterschrieben hatte, war er für eine bestimmte Zeit der neue Herrscher von Capan. Nach der abgelaufenen Zeit sollte neu entschieden werden, wer das Territorium zukünftig regieren würde.


  Heute Abend sollte ein großes Festmahl stattfinden, bei dem feierlich öffentlich bekannt gegeben werden sollte, dass Inonte als neuer Herrscher gewählt wurde.


  Jeremia freute sich sichtlich auf ein gutes Essen und die Unterhaltung mit seinen Freunden. Es lag noch viel Kummer und Trauer an diesem Ort, aber er hoffte auf ein wenig Ablenkung und einen guten Abschluss, bevor sie dieses Territorium verlassen würden. Er wollte dieses Fest nutzen, um endlich Charisma von ihren Brüdern zu trennen und sich dann heimlich mit ihr aus dem Staub machen, damit sie endlich ein wenig alleine sein konnten. Während er am Fenster stand und die Dunkelheit willkommen hieß, schweiften seine Gedanken wiederholt zu Charisma. Er konnte es einfach nicht glauben, dass dieses bezaubernde Wesen zu ihm gehörte. Jedes Mal, wenn er ihr auf dem Gang begegnete oder sie beim Essen am Tisch neben sich sitzen hatte, spürte er die Anziehungskraft und das große Verlangen, sie sofort zu berühren. Er konnte einfach nicht seine Augen von ihr wenden. Sie zog ihn magisch an, und er war ihr bedingungslos ausgeliefert. Aber es war immer einer ihrer Brüder in der Nähe, der ihn genau beobachtete. Zwar wussten sie, dass ihre Schwester jetzt zu ihm gehörte, doch sie erwarteten trotzdem Anstand und Benehmen. Jeremia verstand sie, und er wollte nicht, dass sie ein falsches Bild von ihm bekamen.


  Doch heute Abend würde er sie für sich ganz alleine haben.


  Es wurde Zeit, sich umzuziehen. Er verließ den Raum mit einem Lächeln auf den Lippen. Ja, heute Abend würde er sie ganz für sich alleine haben.


  Calena hockte mir auf dem Bett gegenüber, als wir darüber sprachen, was wir heute Abend anziehen. In einer Stunde sollte das Festmahl beginnen.


  Dank Jeremia hatte sich in Capan einiges geändert. Auch die Capitaner waren jetzt bereit, ihm zu folgen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, überhaupt in Erwägung zu ziehen, dass man mit ihnen ein normales Gespräch führen konnte, aber gestern wurde ich eines Besseren belehrt. Meine Wut auf die Capitaner war immer noch groß. Sie hatten das Leben vieler Menschen auf dem Gewissen und auch das meines Bruders, der nun einbalsamiert und in Tücher gehüllt unten in einem Séparée lag.


  Ich traf Inonte auf dem Flur. Das erste, was mir an dem Master auffiel, waren seine Augen. Sie strahlten in einem dunklen Kupferbraun, wirkten warm und freundlich. Das hatte mich verunsichert. Ich wollte schnell an ihm vorbei, aber er sprach mich direkt an. Seine Worte überschlugen sich. Er bat um Vergebung, da er gehört hatte, was meinem kleinen Bruder widerfahren war. Er erklärte mir, dass sein Volk nicht immer so brutal gewesen war. Nachdem Netan die Herrschaft über Capan erlangte, änderte sich schlagartig der Charakter seines Volkes. Hass schnürte sich um ihre Herzen, und sie waren voller Wut und Gewalt. Er konnte sich nicht erklären, warum sie alle so gefühlt hatten. Nun, nach dem Tod von Netan war die barbarische Grausamkeit verschwunden, als ob Netan sie mit in den Tod genommen hätte. Ein seltsames Gefühl beschlich mich, und ich musste an den schwarzen Nebel denken, der aus Netan entwichen war, als er starb. Ich dachte, meine Erschöpfung hätte meine Wahrnehmung getrübt. Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los. Während Inonte immer noch auf mich einredete, betrachtete ich ihn näher. Sie waren wirklich ein hässliches Volk, mit dieser Behaarung und den Reißzähnen, aber der äußerliche Eindruck gab nicht ihr Inneres preis. Immer mehr vermutete ich, es gäbe eine teuflische Macht, die von ihnen Besitz genommen hatte. Wäre das möglich? Eigentlich ahnte ich die Antwort längst, denn in den letzten Wochen hatte ich so Vieles erfahren, von dem ich noch nie gehört hatte, geschweige denn gesehen. Ich war eine Seelenwanderin, und es gab die Seherinnen und die Schleierwesen. Wer weiß, welche Wesen sich noch versteckt hielten?


  Unerwartet kniete sich Inonte demütig vor mir nieder. Ich schaute überrascht auf ihn herab. Er erklärte mir, dass ich nun seine Herrscherin wäre, und dass ich ihn bestrafen möge. Er war der Master und das ganze Leid, das die Capitaner über uns gebracht hatten, geschah unter seiner Verantwortung. Er wollte die Schuld auf sich nehmen, und sollte seine Bestrafung der Tod sein, wollte er es erdulden. Inonte bat mich, ihn, aber nicht sein Volk zu bestrafen. Sie hätten nur seine Befehle befolgt.


  Nun wartete er auf meine Antwort. In diesem Augenblick änderte sich meine Meinung über die Capitaner und über Inon-te. Wie sehr ich ihnen den Tod gewünscht hatte, so sehr wollte ich nun, dass sie Frieden fanden. Ich streckte ihm meine Hand entgegen und bat ihn, aufzustehen. Verblüfft erhob er sich, aber er hielt den Kopf gesenkt. Ich dankte ihm für seine Geste und erklärte, dass eine Bestrafung nicht mehr nötig wäre. Er wollte protestieren, aber ich schnitt ihm das Wort ab. So viel Blut war durch Netans Machthunger vergossen worden. Ich verdeutlichte ihm, dass ich auch die Veränderung der Capitaner bemerkt hatte, und dass er nicht die Schuld an all dem trug, was geschehen war. Aber nun standen wir hier, und mein sehnlichster Wunsch war nur noch, dass wir Frieden fanden. Alle Bewohner der sieben Territorien sollten friedlich miteinander leben können. Ehrfürchtig blickte er mich an, bis er dann einvernehmlich nickte. Ich verabschiedete mich von ihm, aber als ich gehen wollte, sagte er noch etwas, was mich beeindruckte und mir klar machte, was für ein großer Krieger er war. „Sie sind von wahrer innerer Schönheit. Ihr Herz ist voller Güte und Liebenswürdigkeit. Sie werden für immer meine Herrscherin sein, und ich stehe ewig in Ihrer Schuld!"


  Das waren seine genauen Worte und ich wusste, dass er sein Versprechen halten würde.


  Als ich ihn verließ, schlich ich in eine Ecke, wo mich niemand sehen sollte, dachte an Casper und weinte. Ich bat ihn um Vergebung. Nach Caspers Tod war Rache mein fortwährender Begleiter gewesen, aber nun hatte ich Mitleid mit den ehemaligen Feinden. Ich hoffte, dass er mich hörte, und er meine Beweggründe verstand.


  Bald würden wir abreisen, und dann könnte ich ihn endlich nach Hause bringen, zu meinen Eltern und unserem kleinen Land. Wir würden uns von ihm ehrenhaft verabschieden und ihn stattlich begraben. Dort würde Casper in Frieden ruhen.


  Nun saß ich mit Calena in meinem Zimmer und diskutierte, was wir anziehen. Ich wollte heute Abend schön sein für Jere-mia. Seit zwei Tagen hatten wir uns nur flüchtig gesehen. Ich wusste, wie schwer die Aufgaben waren, die nun auf ihm lasteten. Er hatte einen neuen Herrscher für Capan ernannt, und die richtige Entscheidung zu treffen, fiel ihm sichtlich schwer. Die meisten Krieger hatten uns verlassen und auch wir wollten die Reise nach Hause so schnell wie möglich antreten. Gabriel und Gerrit waren als einzige Master geblieben.


  „Calena, ich würde gerne etwas Schönes für Jeremia tragen. Glaubst du, wir könnten im Haus Kleider finden?"


  „Wir können ja die Diener fragen, ob sie wissen, ob hier im Haus welche aufbewahrt werden." Calena sprang auf und nahm mich bei der Hand.


  Gemeinsam verließen wir das Zimmer und rannten durch die Räume auf der Suche nach einer Dienerin. Wir liefen kichernd an Kriegern vorbei, die durch die Gänge schlenderten und uns lächelnd hinterhersahen. Ich fühlte mich nach langer Zeit erstmals sorgenfrei und unbeschwert.


  Unerwartet betraten wir die Waschküche, in der Bedienstete gerade Wäsche zusammenlegten.


  „Entschuldigen Sie bitte. Wir würden Sie gerne etwas fragen", bat Calena höflich. Sofort legten sie ihre Arbeit nieder und verbeugten sich vor uns. Es wirkte auf mich sehr seltsam, und es war mir ein wenig unangenehm. Ich wandte mich der Dienerin zu, die unmittelbar neben mir stand und bat sie, sich aufzurichten.


  „Wie kann ich Ihnen helfen, Herrscherin?", fragte sie mich demütig.


  Sie nannte mich Herrscherin. Es war ungewohnt so betitelt zu werden, denn ich war eigentlich nur eine Bäuerin und ich fühlte mich auch wie eine. Plötzlich Herrscherin genannt zu werden, empfand ich nicht richtig. Die Diener hatten längst erkannt, dass ich zu Jeremia gehörte, und er war der rechtmäßige Herrscher von Capan, aber im Grunde genommen, war ich noch das junge Mädchen aus Salin. Trotzdem freute ich mich, dass jeder wusste, dass Jeremia zu mir gehörte.


  „Nennt mich bitte nicht Herrscherin, denn das bin ich nicht. Jeremia Nahal ist nicht mein Mann", erklärte ich ihr.


  Sie wirkte erschrocken. „Entschuldigen Sie vielmals. Es war keine Absicht, Sie zu verärgern. Unser neuer Herrscher Nahal hat uns erklärt, dass Sie seine Gefährtin seien und uns aufgetragen, dass wir alles Erdenkliche für Sie tun sollen, sollten Sie einen Wunsch haben."


  Nun war ich fassungslos. Das hatte er getan? Innerlich war ich gerührt von der Liebe, die er mir entgegenbrachte.


  „Ich danke Ihnen, aber ich würde Sie bitten, mich nicht Herrscherin zu nennen. Ich bin Isma. Es ist nett, sie alle kennen zu lernen."


  Die Bediensteten richteten sich vorsichtig und ein wenig verunsichert auf.


  „Also, zurück zu unserer Frage. Wir wollten wissen, ob es hier im Haus irgendwelche Gewänder für uns gibt, die wir heute Abend auf dem Fest anziehen könnten?", fragte ich freundlich, aber bestimmt.


  Die Dienerin dachte einen Moment nach. „Ja, wir haben noch das Ankleidezimmer im Südflügel, das einer unserer früheren Herrscherinnen gehörte."


  Calena hüpfte neben mir vor Freude und klatschte in die Hände.


  „Wunderbar! Könnten Sie uns bitte den Weg zeigen?", dabei strahlte ich bereits mit Calena um die Wette.


  Die Dienerin nickte eifrig und eilte bereits voraus. Wir folgten ihr und waren extrem neugierig, was uns erwarten würde.


  Was wir aber vorfanden, war mehr als wir uns erträumt hatten. Als wir das Ankleidezimmer betraten, sahen wir Dutzende von Kleidern. Eines war schöner als das andere. Die Dienerin ließ uns allein. Wir standen erstaunt vor den riesigen Kleiderschränken, die alle vier Wände bestückten.


  „Meine Götter, ich danke euch! Schau dir mal dieses Kleid an, Isma. Ist das nicht bezaubernd schön?" Calena hielt ein nachtblaues, mit abertausenden Kristallen besticktes Gewand in die Höhe.


  „Es sieht aus wie das Sternenzelt, findest du nicht?"


  „Ach ja, es ist wunderschön", bestätigte ich. „Komm, geh es mal anziehen", forderte ich sie auf.


  „Isma, hier sind mindestens Hunderte Paar Schuhe." Calena öffnete einen weiteren Schrank, der mit eleganten Schuhen gefüllt war.


  „Ich habe die passenden Schuhe zu dem Kleid gefunden. Hoffentlich passen sie mir", dabei streifte sie sich schon einen Schuh über ihren linken Fuß. „Sitzt ein bisschen eng, aber es wird schon gehen." Mit ihrem neu erworbenen Fund tippelte sie in das nebenliegende Zimmer, um sich umzuziehen.


  Währenddessen suchte ich ein Kleid für mich aus. Meine Hand glitt über die weichen, eleganten Stoffe und blieb abrupt an einem cremefarbenen Kleid hängen. Ich nahm es aus dem Schrank, um es mir genauer anzusehen. Das Gewand war mit unzähligen Perlen bestickt. Der Ausschnitt war tief ausgeschnitten, aber man konnte den Brustansatz nur erahnen, aber nicht wirklich sehen. Der weibliche Schnitt hob die Rundungen einer


  Frau leicht hervor. Es reichte bis zum Boden. Eine breite Schärpe, die man unter der Brust zusammenband, vervollständigte die Abendrobe. Ich hatte mich sogleich in das Kleid verliebt.


  „Das ist ja bezaubernd." Unerwartet stand Calena direkt hinter mir und betrachtete das Kleid, das ich in den Händen hielt. Ich hatte sie nicht hereinkommen hören.


  „Calena, du bist wunderschön." Ich hatte mich zu ihr gewandt und war erstaunt, wie gut ihr das nachtblaue Kleid stand. „Wenn ich nicht längst wüsste, dass mein Bruder dich abgöttisch liebt, würde ich wetten, dass er sich heute Abend unsterblich in dich verlieben würde. Das Kleid steht dir fabelhaft, als wäre es für dich entworfen worden."


  „Danke schön." Sie drehte sich um ihre eigene Achse und strahlte vor Glück.


  „Jetzt bist du an der Reihe. Geh dich schnell umziehen. Ich suche dir in der Zwischenzeit die passenden Schuhe heraus", dabei scheuchte sie mich in den Nebenraum.


  Meine Hände zitterten leicht vor Aufregung, als ich mir das Kleid überzog. Ich schritt erhobenen Hauptes zurück zu Cale-na, die schon einen Haufen Schuhe im ganzen Zimmer verstreut hatte. Sie sah mich und hielt kurz inne. Ihr schienen die Worte zu fehlen, denn sie starrte mich eine Zeitlang nur an, bevor sie sprach: „Charisma DiSole, du bist wahrhaft wunderschön. Du siehst aus wie eine Herrscherin."


  Ich winkte ab und kicherte. „Lass den Blödsinn. Sei ehrlich, wie findest du es?"


  „Ich bin ehrlich. Ich kenne dich nur mit deiner gewöhnlichen Kleidung. Ich habe dich noch nie in so einem Festtagsgewand gesehen, aber ich muss gestehen, du siehst aus, als wärst du dafür geboren. Du bist unvergleichlich schön. Als wäre es deine Bestimmung, dass du eines Tages Herrscherin sein und solche Kleider tragen wirst. Niemand würde jemals glauben, dass du auf einem Bauernhof groß geworden bist."


  „Ist ja gut, ich danke dir für dein Kompliment. Ich hoffe nur, dass Jeremia es auch so sieht", erklärte ich unsicher.


  „Machst du Witze? Er wird nicht mehr von deiner Seite weichen, wenn er dich erst mal sieht. Du musst aufpassen, dass er seine Finger bei sich lässt, sonst wird er eine Menge Ärger mit deinen Brüdern bekommen." Sie zwinkerte mir aufmunternd zu.


  Ich musste schmunzeln. „Den Ärger würde ich gerne auf mich nehmen. Auch wenn er hier im Gebäude ist, fehlt er mir doch. Ich sehne mich danach, einfach nur mit ihm allein zu sein. Hoffentlich finde ich heute Abend die Zeit dafür."


  „Dann lass uns nicht länger warten. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Wenn wir noch rechtzeitig fertig sein wollen, dann müssen wir uns sputen."


  „Ich möchte aber zuvor Syria auch ein Kleid bringen, damit sie sich für Jason und ihrem Bruder hübsch machen kann. Sie wird sich sicherlich darüber freuen", erklärte ich Calena.


  Nach wenigen Minuten hatten wir das perfekte Kleid für Syria gefunden. Es war aus glänzender, rubinroter Seide. Bis zur Hüfte war es sehr eng anliegend, fiel dann weit auseinander. Calena schnappte sich noch ein Paar Schuhe und dann liefen wir zu Syria, die wir überraschen wollten.


  31. Kapitel


  Jeremia saß erwartungsvoll auf dem Thron und beobachtete die feiernde Menge. Das Fest hatte längst begonnen, doch Charisma war noch nicht aufgetaucht. Die Bediensteten hatten sich große Mühe gegeben, den Besucherraum in einen festlichen Saal zu verwandeln. Überall hingen die Farben von Cavalan und Capan von den Wänden und Decken. Sie hatten einhundert Kerzenleuchter mit jeweils sieben Kerzen aufgestellt, die nun den Saal in ein warmes und angenehmes Licht tauchten. Warum er genau wusste, wie viele Kerzenständer es waren, lag daran, dass er sie gezählt hatte, während er auf den Menschen wartete, den er so sehr vermisste.


  Ein Orchester sorgte für die festliche Musik. Alle Krieger, die noch hiergeblieben waren, hatten sich herausgeputzt. Ismas Brüder, Jason und Gerrit standen nicht weit von ihm entfernt und führten eine angeregte Unterhaltung. Ein Diener kam mit einem Tablett vorbei, und Jeremia nahm sich ein weiteres Glas Wein.


  Wo blieb sie bloß? Er hatte sich so auf sie gefreut.


  Er wurde langsam nervös, aber nicht weil er eine Zeremonie abhalten musste, um den neuen Herrscher zu krönen, sondern wegen Charisma. Wie wild verzehrte er sich nach ihr, konnte an nichts anderes mehr denken. Er wollte sie berühren und streicheln, aber er hatte Sorge, dass sie es vielleicht nicht so sehr wollte, wie er. Er liebte sie und würde auch warten, aber sie durfte sich seiner Liebe nicht mehr entziehen. Sein Wunsch war es, mit ihr für immer zusammenzubleiben und sie so schnell wie möglich zu heiraten. Sie hatte ihm ihre Liebe geschworen, und trotzdem konnte er immer noch nicht fassen, dass sie ihn wollte. Sie war wunderschön, intelligent und eine Frau mit ganz besonderen Gaben, durch die ihre Macht stetig wuchs. Sie war etwas ganz Besonderes.


  Plötzlich teilte sich die Menge. Es wurde ganz still im Saal. Er hob seinen Kopf und streckte sich, um besser sehen zu können. Drei edel gekleidete Damen betraten den Saal.


  Zuerst erkannte er Calena, die voranschritt. Sie trug ein dunkelblaues Kleid und kam auf direktem Weg auf ihn zu. Kurz bevor sie bei ihm war, wandte sie sich ab und wurde von Brasne mit einem lauten Pfiff in die Arme genommen. Syria schritt als nächstes majestätisch durch die Menge, die ihr bezauberndes rotes Abendkleid mit Entzücken bestaunten. Sie lächelte ihn kurz an, aber ihr Blick glitt immer wieder zu Jason, dessen Herz sich mit Wärme zu füllen schien. Kurz drauf schmiegte sich Syria an Jason, der ihre Sympathiebekundung mit einem zärtlichen Kuss auf die Stirn beantwortete. Er freute sich für sie.


  Und dann kam sie.


  Sein Atem stockte und er hatte das Gefühl, dass der Kragen ihm die Luft abschnürte. Sofort griff er nach dem obersten Knopf seines Hemdes und öffnete ihn.


  Sie war ... Er konnte einfach ihre Schönheit nicht in Worte fassen. Sie sah aus wie eine Göttin in dem cremefarbenen Abendkleid. Ihre Haare hatte sie hoch gesteckt, und nur zwei Strähnen umspielten ihr Gesicht. Sie lächelte zaghaft, und eine leichte Röte legte sich auf ihre Wangen, als sie bemerkte, dass alle sie anstarrten. Im Saal war es plötzlich mucksmäuschen still. Das Orchester hatte aufgehört zu spielen, und alle starrten gebannt auf diese atemberaubende Schönheit. Stolz erfüllte ihn, denn er wusste, sie gehörte ihm.


  Er erhob sich, ging ihr entgegen und vergaß alles um sich herum, bis sie endlich vor ihm stand. Überschwänglich nahm er sie in seine Arme und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf ihre weichen, geschwungenen Lippen. Sie schmeckte nach einer frischen Sommerbrise. Ganz Galan schien in diesem Moment für ihn stillzustehen. Er genoss ihre Wärme. Sein Atem ging schwer.


  Laute Zurufe und heftiges Klatschen holten ihn in die Realität zurück. Sanft löste er sich von ihr, blickte dabei in ihre Augen und erkannte, dass sie genauso fühlte wie er.


  „Du bist so wunderschön", wisperte er ihr ins Ohr.


  „Danke, du siehst auch sehr gut aus", antwortete sie lachend.


  Jeremia erhob seine Hand. Unverzüglich wurde es wieder leise im Saal. „Das Fest kann nun beginnen", verkündete er zu den Gästen gewandt.


  Alle erhoben ihre Gläser.


  „Du hast mir gefehlt", vertraute er ihr leise an.


  Ein Diener kam zu Isma geeilt und überreichte ihr ein Glas Wein. Gemeinsam blickten sie zu ihrer Familie und nickten ihnen mit erhobenem Glas zu. Lächelnd nickten sie zurück.


  Das Orchester begann wieder zu spielen.


  „Möchtest du tanzen?", fragte er hoffnungsvoll.


  „Ja, ich möchte sehr gerne mit dir tanzen."


  Jeremia nahm ihre Hand und geleitete sie in die Mitte des Saales. Die Gäste bildeten einen weiten Kreis, damit sie tanzen konnten. Sanft legte er eine Hand auf ihr Schulterblatt, mit der anderen hielt er ihre Hand. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, während sie sich zum Takt der Musik bewegten.


  „Jeremia, es ist seltsam. Alle starren uns an".


  „Ich weiß, aber daran musst du dich gewöhnen", bekundete er strahlend. „Schau einfach mich an."


  Isma grinste über diese Bemerkung. „Nichts leichter als das", sprach sie ohne Umschweife. Sie lauschten eine Weile der Musik, die sie über die Tanzfläche schweben ließ.


  „Ich bin so glücklich, endlich ein wenig Zeit mit dir verbringen zu können. Die letzten zwei Tage habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen. Ich habe deine Nähe vermisst." Er bemerkte, wie sie errötete und ihren Kopf beschämt senkte.


  „Isma, schau mich bitte an", bat er. Sie erhob ihren Kopf und schaute ihn liebevoll an. „Ich liebe dich so sehr. Das bringt mich fast um den Verstand. Spürst du das nicht? Dich nun in meinen Armen zu halten, macht mich unfassbar glücklich. Mein Herz schmerzt vor Glück, und mein Körper braucht deine Nähe", dabei drückte Jeremia sie noch näher an sich heran, bis ihre Körper sich aneinander schmiegten.


  Sofort reagierte sein Körper. Seine Muskeln spannten sich und seine Erregung drückte schmerzhaft gegen seine Hose.


  Isma reagierte erst zaghaft mit einem Lächeln, aber dann begann sie ihn zu liebkosen. Sie küsste seinen Hals und drückte ihre Brust gegen seinen Oberkörper.


  Seine Hose begann sich verräterisch zu straffen, seine Begierde wuchs ins Unermessliche. Er schnappte regelrecht nach Luft. Lange würde er nicht durchstehen. „Isma, bitte, wenn du so weitermachst, muss ich dich von hier wegzerren."


  Sie kicherte in seine Brust hinein. „Ich verstehe. Ich werde ein wenig Abstand nehmen, damit du nicht so sehr leidest", hauchte sie verführerisch.


  Dann konzentrierte Jeremia sich auf das Fest. „Liebe Charisma, ich muss jetzt meine Rede halten und die Zeremonie durchführen. Danach werden wir mit unseren Freunden und Familien gemütlich speisen. Aber danach gehörst du mir ganz allein. Hättest du etwas dagegen?"


  Isma schaute ihn mit festem Blick an. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als endlich mit dir alleine zu sein."


  Er küsste sie noch einmal zärtlich, und dann war das Musikstück auch schon beendet. Jeremia führte Isma zu ihren Brüdern und Freunden. Dann stieg er die Stufen zum Thron empor, drehte sich um und begann mit seiner Rede.


  Ich stand mit meiner Familie ein wenig abseits und verfolgte die Zeremonie. Zu Beginn erklärte Jeremia wie hart der Krieg für uns alle gewesen war und wie viele Männer, Frauen und Kinder ihr Leben lassen mussten. Er bedachte der Toten, bevor er fortfuhr.


  „Ich habe lange überlegt, wer der neue Herrscher werden soll und denke nun die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Zu Beginn hätte ich niemals gedacht, einen Capitaner als Herrscher in Erwägung zu ziehen und ihn zu akzeptieren, denn zu tief saß die Wut und der Schmerz, den sie über die Territorien gebracht haben. Aber in den letzten zwei Tagen habe ich dieses Volk anders kennen gelernt. Als Sohn eines Herrschers habe ich gelernt, dass das Wohl eines Volkes immer an erster Stelle steht. Mir ist bewusst, wie grausam die Zeit war, als die Capitaner uns bis aufs Blut bekämpften. Aber nach Netans Tod spürte ich eine sonderbare Veränderung. Die Gespräche mit den Mastern von Capan waren mehr als positiv und einvernehmlich. Wir fanden eine Einigung, die das Zusammenleben unserer Territorien möglich macht.


  Inonte Vitus überraschte mich als Ehrenmann und Krieger, aber noch mehr überraschte mich seine Herzensgüte, die er mir und den anderen Territorien entgegenbrachte. Er zeigte sich sehr hilfsbereit und weist beträchtliche Führungsqualitäten auf.


  Ich denke und glaube, dass das Volk von Capan von einem Ihresgleichen regiert werden sollte, der die Bedürfnisse seines Volkes kennt und versteht, aber auch gewillt ist, mit den anderen Territorien in Frieden miteinander zu leben. Und deshalb rufe ich Inonte Vitus. Trete bitte vor!"


  Jeremia nahm einen goldenen Dolch entgegen, den ein Diener auf einem silbernen Tablett überreichte. Inonte verbeugte sich mit gesenktem Kopf vor Jeremia.


  „Inonte Vitus, bist du bereit, ein Abkommen mit den Territorien zu schließen, den Frieden von Galan zu ehren und dich dafür einzusetzen?"


  „Ja, ich bin bereit", antwortete er mit Ehrfurcht.


  „Bist du bereit, deinem Volk zu dienen und es in gutem Glauben und mit all deiner Kraft auf den rechten Weg zu führen?"


  „Ja", antwortete er wieder knapp.


  „Dann ernenne ich dich nun als Herrscher von Capan. Knöpfe jetzt bitte dein Hemd auf", forderte Jeremia ihn auf.


  Inonte tat, was von ihm verlangt wurde.


  Jeremia beugte sich zu ihm und drückte den Dolch an seine Brust. Er schien etwas hinein zu ritzen, aber ich stand zu weit entfernt, um genau zu erkennen, was er wirklich tat.


  „Was passiert dort?", fragte ich Gerrit leise, der neben mir stand.


  „Er ritzt ihm ein Zeichen auf die Brust. Der Anfangsbuchstabe Galans. Er muss tief in die Haut eindringen, damit er eine deutlich erkennbare Narbe davon trägt. Nur so erkennt man einen wahren Herrscher."


  Ich blickte wieder hinüber zu Jeremia und Inonte. Man erkannte keine Regung in Inontes Gesicht. Es musste sehr schmerzhaft sein, wenn man mit einem Dolch die Haut aufriss. Er nahm es hin wie ein wahrer Krieger.


  Das gestrige Gespräch mit Inonte ließ mich nicht mehr zweifeln, dass Jeremia die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Endlich erhob sich Jeremia und streckte Inonte die Hand als Zeichen der Akzeptanz und der Gemeinschaft entgegen.


  Mit lautem Applaus wurde die Zeremonie abgeschlossen.


  Jason hielt Syria fest im Arm, als Jeremia und Isma voran schritten, um in einen weiteren Raum zu gelangen. Julien und Elena stapften neben ihnen her. Wie er feststellte, war es der große Speisesaal. Mehrere Tische waren auf elegante Weise gedeckt worden. Auf weißen Leinentischdecken stand edles Porzellangeschirr. Silberbesteck glänzte im Kerzenschein und Kristallgläser rundeten den perfekten Anblick ab. In der Mitte des Tisches war das Essen aufgetragen worden. Jason setzte sich mit Syria und seinen Schwestern an einen großen runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Isma hatte bereits Platz genommen und Jeremia winkte Ismas Brüdern, Calena und Gerrit zu, damit sie sich zu ihnen setzen konnten. Jeremia blieb noch stehen, während die anderen bereits Platz nahmen.


  Jason blickte zu seiner Rechten, an der seine bezaubernde Syria neben ihm saß. Noch immer konnte er sein Glück nicht fassen. Er hatte ihr versprochen, sie nach Cavalan zu begleiten, um ihren Vater kennen zu lernen. Julien und Elena freuten sich sehr darauf. Jason war es egal, ob er sein Leben für immer in Cavalan verbringen würde, wenn es ihr Wunsch war. Wichtig war ihm nur, mit Syria für immer zusammen zu sein.


  Die letzten beiden Nächte hatten sie gemeinsam in ihrem Zimmer verbracht. Die Nächte mit Syria waren aufregend und sehr schön gewesen. Die erste Nacht war er in ihr Zimmer geschlichen, aus Angst, Jeremia würde etwas dagegen haben. Sie liebten sich immer und immer wieder. Er konnte von ihr nicht genug bekommen. Der Duft ihrer Haut und die Rundungen ihres Körpers unter seinen Händen hatten sein Verlangen nach ihr noch verstärkt. Sie hatte ihr erstes Mal mit ihm geteilt, und er war sehr vorsichtig und behutsam gewesen. Danach hatte sie geweint. Er dachte, er hätte ihr wehgetan oder wäre zu grob gewesen, aber nichts dergleichen war es. Sie weinte vor Glück. Sie hatte es genossen und dann hatten sie es wieder getan und wieder. Tagsüber verbrachten sie die Zeit mit langen Gesprächen. Es war berauschend, ihr zuzuhören. Sie teilten Gedanken, Wünsche und Vorstellungen. Sie verbrachten auch viel Zeit mit Elena und Julien. Die beiden Mädchen hatten Syria genauso in ihr Herz geschlossen. Glücklicher konnte er nicht mehr werden.


  Nun saß die Frau seiner Träume neben ihm und ihre bloße Nähe ließ ihn vor Freude strahlen. Sie wandte sich zu ihm und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Dann ergriff er ihre Hand unter dem Tisch und hielt sie fest.


  „Ich wünsche allen Anwesenden einen gesunden Appetit. Lasst uns noch mal die Gläser erheben und auf den neuen Herrscher von Capan anstoßen, Inonte Vitus."


  Inonte erhob ebenfalls das Glas. Nach dem Trinkspruch setzte sich auch Jeremia hin. Während des Essens wurde viel erzählt. Jason wurde klar, wie wichtig diese Menschen für ihn geworden waren. Isma war wie eine Schwester für ihn. Sie hatten eine Gabe von den Göttern erhalten, und diese Gabe hatte sie zusammengeschweißt. Jeremia war der Bruder von Syria und hatte ihn sofort akzeptiert. Ein Leben ohne seine neu gewonnenen Freunde konnte er sich nicht mehr vorstellen.


  „Und wann gedenkst du abzureisen?", fragte Gerrit in diesem Augenblick Jeremia.


  „Es ist alles getan. Ich denke, wir können morgen in der Frühe oder allerspätestens Übermorgen abziehen. Ich kann es kaum erwarten, Isma meinem Vater vorzustellen", dabei drückte er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Aber ich freue mich genauso sehr, das Gesicht meines Vaters zu sehen, wenn er seine Tochter sieht." Er lächelte Syria zu. „Und Solana, ich meine Syria, freust du dich schon?"


  „Ja, natürlich. Zu Beginn hatte ich Sorge, aber mit Jason an meiner Seite fürchte ich mich nicht mehr", dabei drückte sie leicht seine Hand.


  „Das ist schön zu hören. Brasne, und wie sieht es bei dir und Calena aus?"


  „Ich habe es dir bereits erklärt. Wir wollen so schnell wie möglich heiraten, aber erst ist es mir wichtig, meinen kleinen Bruder zu meinen Eltern zu bringen." Einen Moment verstummten alle, denn er fehlte und das wurde ihnen schmerzhaft bewusst.


  Jason verstand den Schmerz, denn nicht nur Casper war von ihnen gegangen, sondern auch seine Eltern. Auch Calena hatte ihre Mutter und ihren Vater verloren.


  „Ich habe euch etwas mitzuteilen", kündigte Jazem plötzlich an und brach das Schweigen.


  „Nach langer Überlegung und vielen Gesprächen mit Gerrit und Jeremia habe ich mich dafür entschieden, die Ausbildung als Krieger anzugehen."


  Diese Überraschung war gelungen. Alle fingen gleichzeitig an zu sprechen.


  Jeremia hob die Hände. „Beruhigt euch bitte wieder. Alle schauen schon hier rüber."


  Und tatsächlich, keiner aß mehr. Die Krieger schauten in unsere Richtung.


  Mit gesenkter Stimme fuhr Jeremia fort. „Ich möchte etwas sagen. Jazem kam zu mir, um mit mir darüber zu sprechen. Ich kann ihn verstehen. Es ist nicht so, dass er euch verlässt, aber er möchte einen anderen Weg einschlagen. Er hat durch den Krieg erkannt, wie wichtig es ist, dass die Territorien geschützt werden müssen. Er sieht es als seine Aufgabe. Versucht seine Entscheidung zu akzeptieren."


  Alle wirkten bedrückt.


  „Ich möchte es wirklich. Bitte versteht es. Es ist für mich sehr wichtig, dass meine Familie hinter mir steht. Papa und Mama werden es sicherlich verstehen. Sie würden meinem Wunsch niemals im Weg stehen", dabei schaute er seine Geschwister traurig an.


  „Du musst uns auch verstehen. Es ist nicht so, dass wir strikt dagegen sind, aber es ist schwer zu akzeptieren. Wir lieben dich, und da spreche ich für uns alle. Wir waren immer zusammen und nun trennen sich unsere Wege. Isma hat Jeremia gefunden und wird wahrscheinlich bei ihm in Cavalan leben, und Casper ist auch nicht mehr da. Der Krieg hat unser Leben verändert, und das ist alles nicht so leicht", erklärte Brasne wehmütig.


  Die Geschwister nickten. Ja, der Krieg hatte ihr Leben verändert, so wie auch das Leben von Jason und seinen Schwestern.


  „Wenn ich etwas sagen dürfte." Alle Blicke waren auf Syria gerichtet. „Veränderungen sind hart, aber man darf auch nicht das Positive vergessen. Auch wenn ihr getrennt voneinander leben werdet, hat es euch auch etwas Gutes gebracht. Wir alle sind irgendwie zu einer Familie zusammengewachsen, und ich bin mir sicher, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren werden. Ich würde gerne mit nach Kalander kommen, um Casper die letzte Ehre zu erweisen. Auch wenn ich ihn nicht gut kannte, ist er mir sehr wichtig geworden, weil er wichtig für euch ist. Er war ein Bruder, ein Freund und ein Krieger."


  Isma und Calena kämpften mit ihren Tränen.


  „Danke, Syria. Ich danke dir für dein Mitgefühl und für dein großes Herz. Es wird Zeit, die Veränderungen anzunehmen und positiv nach vorne zu schauen. Du hattest bisher ein grausames Leben, und trotzdem hast du nicht deinen Glauben an das Gute verloren", gab Isma zu verstehen.


  An Jazem gewandt, sprach sie weiter: „Ich werde zu dir halten. Wenn es dein Wunsch ist, dann werde ich dir nicht im Weg stehen. Ich bin stolz auf dich, und ich liebe dich."


  Jazem stand auf und umrundete den Tisch, um zu seiner Schwester zu gelangen. Isma erhob sich. „Danke kleine Isma. Ich liebe dich auch." Als er wieder saß, wurde das Gespräch lockerer. Es wurde viel darüber gesprochen, was geschehen war und wie die Reise verlaufen sollte.


  Jason war so stolz auf Syria. Sie war etwas Besonderes, und das hatte sie gezeigt, als sie ihr Mitgefühl den anderen offenbarte. Er liebte sie und zwar für ewig.


  Ich sah in die Runde und war glücklich, diese Menschen um mich zu haben. Immer wieder kam mir Casper ins Gedächtnis. Wenn ich meine Brüder zusammen sah, dann fehlte etwas. Das Bild war nicht komplett. Wir wussten, dass uns das Schwerste noch bevorstand: unsere Eltern wussten noch nichts von Caspers Tod. Im Stillen fragte ich mich, ob es überhaupt richtig war, hier zu sitzen und den Sieg zu feiern. Doch Casper hätte es so gewollt, da war ich mir sicher.


  Mein Leben hatte sich schlagartig verändert und nun wollte ich es annehmen und endlich mein Glück finden. Das würde nicht schwer werden, mit meinem Lanimer an der Seite. Jere-mia war mehr für mich, als ich je zu träumen gewagt hatte.


  Nach dem Essen führten wir nette Unterhaltungen, und somit erfuhr ich einiges über Jasons Schwestern. Während ich so dasaß und einer Geschichte von Jason lauschte, beugte sich Je-remia zu mir herüber.


  „Charisma, ich würde dich jetzt gerne entführen. Möchtest du mitkommen?", bekannte er verlegen.


  Ich war überglücklich. Natürlich wollte ich mit ihm alleine sein. Ich wünschte mir nichts sehnlicher.


  „Ja, lass uns gehen." Gemeinsam standen wir auf.


  „Wir werden euch nun verlassen. Wir wären gerne noch ein wenig alleine, wenn es euch nichts ausmacht." Die letzten Worte waren an meine Brüder gerichtet. Er hätte nicht fragen brauchen, denn ich war alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, aber ich wusste, dass er es aus Respekt gegenüber meinen Brüdern tat.


  „Geht schon! Mich wundert es sowieso, dass ihr es so lange ausgehalten habt, mit uns den Abend zu verbringen", erklärte Brasne mit einem Augenzwinkern.


  Ich war empört, dass er so dachte. Ich stemmte meine Arme in die Hüften. „Schäme dich, Brasne DiSole, so über mich zu denken", tadelte ich.


  „Ich schäme mich zutiefst, meine kleine Isma", konterte er mit hochgezogenen Lippen. Er hatte es wieder einmal geschafft, mich zu necken, aber es würde der Tag kommen, an dem ich mich rächen konnte. Mit rotem Kopf wandte ich mich Jeremia zu. Er schien sich sichtlich zu amüsieren.


  „Findest du das witzig? Möchtest du alleine gehen?", fragte ich ihn angriffslustig.


  „Nein, nein, nein. Ich höre auf zu lachen. Ich möchte dich ganz für mich allein, ehrlich. Verzeih mir Liebste", bat er flehend.


  „Ich vergebe dir, aber das ist das letzte Mal. Wenn meine Brüder mich necken, solltest du mich besser verteidigen, sonst lege ich mich auch mit dir an", klärte ich ihn lachend auf.


  Jeremia nahm mich an die Hand und führte mich aus dem Saal.


  Es folgte ein Moment der Stille, als wir den Flur entlang spazierten. Das Herrscherhaus war vollkommen verlassen, nur ein schwaches Stimmengemurmel kam aus dem Saal.


  „Deine Hand ist ganz warm", erkannte Jeremia.


  „Ja, durch den Wein ist mir richtig warm geworden."


  „Möchtest du etwas frische Luft schnappen?"


  „Gerne."


  Wir folgten dem Gang und kamen ins Freie auf den Hof. Die Nacht war vollkommen friedfertig und geräuschlos. Es war kalt und windstill, aber die frische Luft tat mir gut.


  „Möchtest du dich kurz setzen oder ist es dir zu kalt?", fragte er mich und trat ein Stück näher heran.


  „Wir können uns gerne hinsetzen. Ich genieße die Kühle und die Stille."


  Neben dem Toreingang befand sich eine Sitzbank, die schützend unter einem Baum stand. Wir setzten uns dicht beieinander und Jeremia nahm mich fest in seine Arme.


  „Fühlst du mein Herz?" hauchte er mir ins Ohr.


  Ich war erst wie erstarrt und atmete kaum noch, doch dann legte ich meine Arme fester um ihn.


  „Wenn es stehenbleibt, dann bin ich vor Glück gestorben."


  Ich war nicht in der Lage, ihm zu antworten, denn seine Lippen wanderten sanft über meine Wange und meinen Hals. Ich streichelte seinen Arm, und endlich küssten wir uns. Nach all den Wochen der Sehnsucht ihn endlich zu berühren, konnte ich mir nicht mehr vorstellen, ihn je wieder loszulassen.


  Seine Lippen lösten sich von meinen, und seine eisblauen Augen glühten vor Leidenschaft.


  „Jeremia, wir kennen uns kaum und doch bist du dir deiner Liebe so sicher?"


  „Du glaubst nicht wie sicher, mein Herz. Ich habe nie zuvor so gefühlt. Seit dem ersten Augenblick habe ich dich geliebt, und ich weiß, es ist für immer. Du bist meine Lanimerin", gestand er voller Überzeugung.


  „Ja, das weiß ich. Aber ich hatte vorher nie von einem Lani-mer gehört, und es kommt mir so seltsam vor. Was ist zum Beispiel mit meinen Eltern? Sind sie auch Seelengefährten oder Brasne und Calena? Was ist, wenn Calena nicht seine Lanime-rin ist, und er eines Tages seine Seelengefährtin trifft. Ist Calena dann vergessen?"


  „Das weiß ich nicht, Isma. Seit meiner Kindheit habe ich schon von den Seelengefährten gehört. Meine Amme hatte mir Geschichten darüber erzählt. Ich wusste als Kind nicht, ob sie sich die ausgedacht hatte, oder ob sie Wirklichkeit waren. Aber zerbrich dir nicht den Kopf darüber, alles wird gut werden."


  Ich schloss meine Augen, lehnte meinen Kopf an Jeremias Schulter und genoss die kühle Winterluft.


  „Seit dem Tag, als ich dich das erste Mal sah, habe ich nachts so oft von dir geträumt. Selbst als ich beinahe gestorben bin, konnte ich dich sehen. Du warst in meinen Träumen immer ganz nah bei mir, obwohl du nie mit mir gesprochen hast und doch gabst du mir so viel Trost und Mut. Deine Anwesenheit zu spüren, wenn du mich mit deiner Seele besucht hast, war mir nicht genug. Ich habe oft geträumt, wie du in meinen Armen liegst."


  Mein Herz klopfte hart gegen meine Brust und die Kälte kroch mir unter die Haut, als er seinen Beinahtod erwähnte.


  „Jetzt bin ich hier bei dir", seufzte ich.


  „Willst du mich denn?", fragte er und seine Stimme klang belegt und heiser.


  „Ich habe für dich so vieles riskiert, Jeremia. Ich habe meine Eltern und meine Tante im Wald zurückgelassen, habe Aaron, Brasne und Calena in die Schlacht getrieben, nur um dich zu retten. Ich habe Casper verloren, der in mir eine so große Leere hinterlassen hat, und ich weiß, dass es niemals wieder so sein wird wie früher. Aber sein Tod war nicht umsonst. So vieles habe ich gewagt, mein Leben eingesetzt, obwohl ich nie wirklich wusste, ob ich das Richtige mache. Der Glaube an die Liebe hat mich vorangetrieben. Der Glaube an dich. Ob ich dich will, fragst du mich?"


  Sein Gesicht war mir ganz nah und seine Augen hatten etwas Schmerzerfülltes, als er mich ansah und doch lag so viel Liebe darin, dass es mich schier umhaute.


  „Ich will dich, Jeremia Nahal, mit jeder Faser meiner Seele."


  Und wir küssten uns.


  Wir hätten noch stundenlang so dasitzen können, doch es wurde langsam zu kalt.


  „Lass uns wieder reingehen", meinte ich. „Ich möchte mich wärmen."


  „Möchtest du wieder in den Saal, zu deinen Brüdern?", fragte er mich unsicher. Ich sah das Verlangen in seinen Augen, und selbst ich konnte es nicht abstellen.


  „Nein, ich möchte mit dir alleine sein. Bleib heute Nacht bei mir, Jeremia." Eine Mischung von Erregung und Angst überkam mich, und doch, ich wollte ihn.


  „Ich hoffte, dass du das sagst. Ich habe eine Überraschung für dich."


  Wir schlenderten Richtung Südflügel, kamen an eine steinerne Wendeltreppe, die zum Südturm führte. Schweigend stapften wir Hand in Hand die Stufen empor. Ich wurde langsam nervös, hatte mir diesen Moment herbeigesehnt. Wie sehr ich mich auf unsere Zweisamkeit freute, desto mehr verunsicherte mich, dass ich noch nie eine intime Nacht mit einem Mann verbracht hatte. Würde er sich über meine Unerfahrenheit lustig machen? Sofort schüttelte ich diesen Gedanken ab. Jeremia war ein liebenswürdiger, respektvoller und anständiger Mann. Ich traute ihm nichts Beleidigendes zu.


  Oben angekommen, öffnete er die Tür. Jeremia blieb an der Türschwelle stehen und offenbarte mir ein traumhaft romantisch dekoriertes Schlafzimmer. Überall brannten Kerzen, die den Raum in ein sanftes Licht hüllten. In der Mitte stand ein riesiges Himmelbett, das mit schimmernden Stoffen bezogen war. Neben dem Bett befanden sich ein Tisch und zwei gemütliche Ohrensessel. Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Wein und zwei Kristallgläser. Auf der anderen Seite knisterte Feuer in einem Kamin. Das Zimmer war liebevoll hergerichtet worden.


  „Hast du das alles gemacht?", fragte ich verblüfft.


  „Ja, aber ich hatte auch Hilfe von den Angestellten. Gefällt es dir denn?"


  „Es ist wunderschön." Ich dankte ihm mit einem zärtlichen Kuss. Er hob mich ohne weitere Umstände hoch, trat mit seinem Fuß die Tür zu und trug mich ins Zimmer. Vor dem Bett stellte er mich wieder auf die Beine. Er hielt mich aber weiterhin in den Armen. Tiefversunken in seine Augen, klopfte mir das Herz bis zum Hals.


  „Jeremia, ich muss gestehen, dass ich noch nie mit einem Mann ... Ich habe Angst, dass ich etwas falsch machen könnte."


  Er legte mir seinen Finger auf die Lippen.


  „Isma, ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Ich liebe dich, und ich möchte dich glücklich machen. Es ist auch für mich irgendwie das erste Mal, denn dich liebe ich mehr als alles andere. Ich will dich fühlen, berühren und glücklich machen."


  Und dann küssten wir uns erneut. Erst berührten sich zaghaft unsere Lippen, dann öffnete ich sie und seine Zunge spielte zärtlich mit meiner. Unser Kuss wurde intensiver, glühend heiß. Unerbittlich und vollkommen. Ich drückte sehnsuchtsvoll meinen Körper an seinen. Lust durchströmte mich und mein Herz pochte bis ins Innere meines Seins. Ich liebte ihn, und ich war bereit für ihn. Meine Hände fanden die Knöpfe seines Hemdes, und langsam begann ich sie zu öffnen. Seine Hände strichen sanft über meinen Rücken.


  Jeremia war überrascht, als sie begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Die Götter meinten es gut mit ihm. Der heiße Kuss hatte ihm die Sinne getrübt, und er fühlte sich betrunkener als je zuvor. Er empfand nur noch Leidenschaft. Seine Erregung drückte gegen ihren Körper und ihre Brüste rieben an ihm und entfachten eine unglaubliche Lust. Langsam öffnete sie sein Hemd. Er blickte in ihre Augen, die das Verlangen widerspiegelten, das er empfand. Sie streifte sein Hemd über seine breiten Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Danach begann sie mit ihren Lippen seine Brustwarzen zu liebkosen, während sie geschickt mit ihren Händen seine Hose öffnete, die sogleich ebenfalls zu Boden fiel, so dass er nun nackt vor ihr stand. Ismas Blick wanderte zu seiner Erregung, die sie kurz drauf zärtlich ergriff und behutsam streichelte.


  „Isma, warte. Tu das bitte nicht. Ich möchte auch deinen Körper erkunden", stöhnte er auf. Hätte sie so weitergemacht, dann hätte er nicht lange zum Abschluss gebraucht.


  Isma wandte ihm den Rücken zu, damit er das Kleid öffnen konnte. Das Kleid fiel zu Boden. Vorsichtig drehte sie sich zu ihm um. Der Mond schien durch das Fenster und ließ ihren weiblichen Körper schimmern. Ihre Haut war glatt und zart wie Porzellan, und sie wirkte in diesem Augenblick bezaubernd schön und zerbrechlich.


  Als ich mich langsam zu ihm drehte, war ich bereit für ihn. Ich hatte seine Erregung gesehen und gestreichelt und nun wollte ich ihn in mir spüren. Meine Brustwarzen strafften sich, die Brüste schmerzten und fühlten sich geschwollen an. Sanft legte er seine Hände darauf und massierte sie. Lust schwappte über meine Sinne und ein leises Stöhnen entwich meinem Mund. Bei den Göttern, ich verlangte mehr von seinen Berührungen, und als er meine Brustwarzen in den Mund nahm, explodierte mein Verlangen. Ich drückte mich ihm entgegen. Seine Lippen lösten sich von meinen Brüsten, und er hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um ihn und schmiegte meinen Körper so eng wie möglich an ihn. Er legte mich vorsichtig auf das Bett, beugte sich zu mir runter und begann wieder meine Brüste zu küssen und mit seiner Zunge meine Brustwarzen zu umkreisen.


  „Du bist vollkommen, Isma. Ich finde keine Worte, die nur ansatzweise das wiedergeben, was ich für dich empfinde. Du machst einen Sklaven aus mir. Ich bin dir hoffnungslos verfallen." Sein heißer Atem auf meiner Haut kitzelte und ließ mich gleichzeitig erschaudern. Er legte sich achtsam auf mich und griff mit seinen Händen meine Pobacken, um meine Hüfte etwas anzuheben. Seine Küsse ließen nicht nach und wurden begieriger. Ich spürte seine Lippen auf meinen ganzen Körper und irgendwann schaute er mich atemlos an.


  „Isma, du bist mein Leben."


  Ich war sprachlos, mein Verstand hatte ausgesetzt, als ich seine Worte hörte. Sanft streichelte ich mit beiden Händen seine Wangen, die vor Erregung ganz rot waren.


  „Bist du bereit oder soll ich besser aufhören? Lange kann ich mich nicht mehr zügeln."


  Als Antwort küsste ich ihn voller brennender Leidenschaft auf den Mund. Ich gab mich ihm vollständig hin, bot mich ihm da. „Ich gehöre nur dir, Jeremia. Tu es bitte, jetzt", flehte ich.


  Dann küsste er mich lange und drang vorsichtig in mich ein.


  „Hör nicht auf", wisperte ich.


  Der Tag brach langsam heran. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster. Ich fühlte mich erschöpft, aber wahnsinnig glücklich. Wir hatten uns diese Nacht mehrmals geliebt und es war unvergleichlich schön gewesen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber seit der letzten Nacht liebte ich ihn noch mehr. Er schlief so friedlich neben mir, während ich in der Nacht kein Auge zubekam, denn eine innere Unruhe hatte mich erfasst, die ich mir nicht erklären konnte.


  Der Krieg war vorbei, und wir würden bald nach Hause gehen. Galan wiegte sich in Sicherheit. Trotz allem war ich seltsam aufgewühlt, und meine Unruhe stieg von Minute zu Minute. Tief in meinen Gedanken versunken, spürte ich plötzlich einen Sog, er war kaum länger als ein Atemzug, und meine Seele wurde aus meinem Körper entrissen.


  „Habe keine Angst. Ich bin es Laflan. Wir müssen reden“, hörte ich in meinem Inneren. Ich ließ mich über die Territorien hinwegtragen, bis ich den Wald der Schleier erreichte. Es hatte geschneit. Alles wirkte friedlich und still, bedeckt mit einer weißen Decke. Laflan schwebte in der Mitte einer Lichtung vor mir.


  Ich schaute mich an, weil ich dachte, er würde mich nackt sehen, doch seltsamerweise hatte ich das Kleid von letzter Nacht an.


  „Laflan, es ist schön dich zu sehen. Wir haben es wahrhaftig geschafft. Galan ist gerettet“, erklärte ich überschwänglich.


  Laflan schwieg. Es wunderte mich, dass er dazu nichts erwiderte. Warum freute er sich denn nicht?


  „Wir haben es geschafft, verstehst du, wir haben es wirklich geschafft.“ Aber er blieb mir eine Antwort schuldig. Langsam bekam ich es mit der Angst zu tun.


  „Sag doch etwas. Du machst mir Angst“, bettelte ich flehend.


  Endlich erhob er seine Stimme, aber das was er mir verkündete, wollte ich nicht hören.


  „Charisma DiSole. Es ist noch nicht vorbei. Netan ist tot, aber das Böse hat von jemand anderem Besitz ergriffen. Galan ist immer noch in Gefahr.“


  Die Angst, die in einem entstehen kann und fast umbringt, sollte ich noch spüren lernen.


  Epilog


  In der Nacht hatte es zu schneien begonnen. Es war noch früh am Morgen, als Elaria erwachte. Aus ihrem Fenster blickend sah sie die weiße Schneepracht, die sich über das Land gelegt hatte. Leise schlüpfte sie in ihre Kleidung und verließ das Haus. Sie wollte ihre Eltern nicht wecken. So spazierte sie den schmalen Pfad hinter dem Haus entlang, der zu einem kleinen See führte, der inmitten eines Waldes lag. Sie genoss die frische, klare Luft, und atmete genüsslich tief ein und aus. Ihr warmer Atem bildete kleine Wölkchen, die sich kurz danach mit der kalten Luft vermischten. Sie hörte kein einziges Lebewesen. Sie schien ganz alleine in Vrehan zu sein. Vrehan war ihr Heimatterritorium.


  Vor achtzehn Jahren war sie als Kind eines Schmiedes und einer Hebamme geboren worden. Ihre Kindheit verlief sorgenfrei und unbeschwert bis zu ihrem zehnten Geburtstag. Von da an plagten sie erschreckende Visionen, horrorhafte Bilder von fremden Orten und Menschen.


  Ihre Mutter, der sie sich anvertraute, erklärte ihr damals, dass sie etwas Besonderes sei, denn nur wenige Menschen waren mit dieser Gabe gesegnet.


  Auf diese Gabe hätte sie gut und gerne verzichten können. Als Kind reagierte Elaria wütend, verfluchte die Götter, weil sie keine Seherin sein wollte. Ihr schwebte vor, ein normales Mädchen zu bleiben, ohne irgendwelche Visionen haben zu müssen. Irgendwann lernte sie, die Gabe zu akzeptieren und mit ihr umzugehen. Die Visionen wurden ein Teil von ihr, und sie begann, sie zu verstehen und zu begreifen.


  Vor ein paar Wochen kamen die Visionen öfters als sonst, und es fiel ihr schwer, sie zu kontrollieren. Sie sah Bilder von einem Herrscher namens Netan, der einen Krieg in Gang setzte, bei dem es viele Tote gab. Was sie sah, verstörte sie vollkommen. Ihre heile Welt zerbrach in tausend Scherben. Nachts lag sie in ihrem Bett wach und weinte aus tiefster Seele. Als sie glaubte, die Bilder nicht mehr ertragen zu können, hatte sie eine Vision von einer jungen Frau namens Charisma DiSole. Sie schien die Rettung für Galan zu sein.


  Vor drei Tagen sah sie dann endlich den Tod von Netan, der gestürzt wurde, und dass nun die Völker friedlich weiterleben konnten. Sie war glücklich zu ihren Eltern gelaufen und hatte ihnen davon berichtet.


  Seit gestern wurde diese Neuigkeit von Gesandten in ganz Vrehan kundgetan. Elaria war sich sicher, in absehbarer Zeit keine bösen Visionen mehr zu haben. Es schien alles friedlich zu sein. Galan war frei und das Böse besiegt, aber während sie den Pfad entlang schlenderte, überkam sie ein heftiges Zucken, und sie fiel unsanft zu Boden. Eine neue Vision, die ihr die Zukunft zeigte, übermannte sie, mit noch erschreckenderen Ereignissen, grausamer und besorgniserregender als zuvor.


  Nach wenigen Minuten kam sie wieder zu sich, rappelte sich auf und rannte so blitzschnell wie sie konnte ins Haus zurück, schloss die Tür hinter sich. Ihre Glieder zitterten noch, während ihr Verstand sagte, dass sie handeln musste. Das bedeutete jedoch, sie musste weg von ihrem Elternhaus, weg aus Vrehan. Vor Angst und Furcht hatte sie die Augen weit aufgerissen.


  Nur eine einzige Person konnte Galan noch retten.


  Sie musste zu Charisma DiSole.
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  Danke!


  Es gibt einen Menschen, dem ich vom ganzen Herzen danken möchte. Sie stand ab der ersten Zeile hinter mir, und unterstützte mich mit großer Hilfsbereitschaft und festem Glauben an mein Können. Danke Cris. Danke, Danke, Danke!


  Ich möchte meinem Mann Elio danken, der mir die Zeit gab, mich zu entfalten.


  Giulia, Gabriele und Gioia, ihr seid das größte Geschenk in meinem Leben. Ich danke euch für die Liebe, die ihr mir entgegenbringt.


  Liebe Steffi, liebe Susanne, ich bin euch zu großem Dank verpflichtet für eure Mühe und Unterstützung. Ihr erkanntet Fehler, wo ich keine mehr sah.


  Lieber Michael, dir auch einen herzlichen Dank für deine Hilfe.


  Ich danke meiner Mutter, die mir half, das Cover zu entwickeln, und die immer hinter mir steht.


  Ich danke auch Tina Wingen, die mit mir die Landkarte entwarf.


  Ein besonderer Dank gilt auch meiner Familie: meiner Schwester Graziella und meinem Bruder Toni, wie auch meinem Cousin Marc und meiner Cousine Anna, die mit mir in Galan eintauchten.


  Ohne diese Menschen hätte ich den Mut nicht gehabt, diesen Schritt zu gehen. Ein Dankschön reicht nicht wirklich, aber es kommt vom ganzen Herzen.


  Charisma Gioia DiSole aus dem Territorium Kalander träumt von einem Krieger namens Jeremia Nahal aus dem Territorium Cavalan. Er sah so gut aus, dass sie sich sogleich in ihn verliebte. Als sie erfährt, dass ihre Träume Seelenwanderungen sind und der Realität entsprechen, entschließt sie, den Gefahren eines drohenden Krieges zu trotzen, um ihm zu begegnen.


  Mystische Schleierwesen, eine selbstsüchtige Rivalin, ein machtgieriger Herrscher und das abgrundtiefe „Böse" durchkreuzen ihreÄWeg.
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  Eine fantastische Welt voller Magie und fesselnder Herzensangelegenheiten -Lombardos Erstlingsroman ist unwiderstehlichA
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